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I, —* 
Im Anfang erklingt ein Liebeslied... ns 
J mitten eines mäßigen Gehölzes dickſtämmiger 


| Fahrt man rechts, fo beginnt der. Boden als; 
bald fi) zu heben. Die Steigung ift gering. 
Schließlich flieht man um einige Ellen über 





dem grünen, waffergeäderten Brett. Dort gewährt der Schützen ⸗ 


krug zwifchen Eindenfronen hindurch weitum Ausblick ing Hollänz 
difche und Utrechter Gebiet und über die Süderſee hin. 


An der Kreuzung läßt Ledenberg die Kutfche, die er des mit 


geführten Aktenkabinetts wegen auf der Reife benugen muß, 


halten und fteigt aus, Eine Heine Truhe, die ein Mann bequem 


auf der Achfel fragen kann, wird abgeladen; Dann rumpelt der 


Wagen rechts hinauf. Ledenberg und der Truhenträger wandern 


auf der Landſtraße weiter, dem nahen Schonftede zu. Die Wege 
und Wiefen ringsum find menfchenleer. Auch die Kühe find feit 


einigen Tagen wieder in den Ställen. Aug geringer Entfernung iR 
Hingen einzelne Schüffe in unregelmäßiger Folge herüber und zus 


weilen vielftimmiges Vivatrufen. Aber auch dieſe Geräufcheändern 
nichts an der Fraumfriedlichen Verſonnenheit der weiten Stille, 
Agidius Ledenberg ift fein Jüngling, aber noch nicht fo alt, 


daß er nicht Körper und Geift jederzeit reſtlos einzufeßen vers 
möchte, Er ift heute mit befonderer Pracht gekleidet, nicht feines 


augenblidlichen, aber des abendlichen Neifezielesg wegen. Ein 





V Eichen teilt fih die Straße nach Schonſtede. 
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kurzes Wams aus dunklem, gemuſtertem Samt, dag eine ſchmale 
Goldkette gürtet, und breitgepuffte Hofen aus gleichem Stoff; 


an den Handgelenfen koſtbare Spitzen, um den Hals eine dide, 


vielgefältete Krauſe; dazu der hohe, ſchmalrandige, treſſen⸗ 


umflochtene Hut der Vornehmen. Den Reiſenden verraten nur 


die knielangen Stiefel. Die Barttracht iſt immer noch die des 


vor wenigen Jahren ermordeten Franzoſenkönigs. 
Kurz vor den erſten Häuſern, noch außerhalb des Stadttores, 


winkt er dem Diener weiterzugehen; er ſelbſt nimmt einen * 9 
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zwiſchen Kohlgärten und Bleichwiefen, auf denen weiße Ziegen 
angepflödt find, längs einer heute unbegangenen Geilerbahn; 
überfchreitet einen Grabenfteg, kommt vor ein Pförtchen, das 
wilder Hopfen, Spätrofen und abendlich gefchloffene Winden; 


blüten faft ſperren, klinkt auf, findet fich in einem wohlumhegten, 


von toll wuchernden Steandaftern und hohen Skabioſen big 


zum Berfien gefüllten Gärtchen, und hält alsbald — ohne jede 
Wortbegrüßung — das Mädchen in den Armen. 


Nicht lange. Dann ftellt er fie Hin und tritt ein wenig zurüd, 





; bie berauſchend fremdartige Erfcheinung diefer ungewöhnlichen 


Hollanderin inmitten der grünen, windbewesten Wildnis zu 


N genießen: fchlanf, und in Farben, die den feurigſten Georginen 
des bunten Gartens nicht nachftehen. Und fofort gedenft er der 
nachtdunklen Haarflut, die die runde Haube noch verbirgt. Das 


kräftige Braun der bloßen Arme beglüdt ihn aufs neue mit dem 


Vorgefühl der fo feltfam glatten, fo feltfam fühlen, goldigen 


Haut, die diefen Körper auch bis zulekt noch immer als eine 
befondere Hülle son anderen Körpern frennt — wie bei den 


‚Tieren, die man ja auch nicht entkleiden kann. 


Sein Blick ift der eines tiefinnig Glüdlichen; aber er gehört 


— " nicht zu denen, die ihr eigenes Bewußtſein fortlächeln. Sie ſieht 
Ähm ein Bedauern an, und fie ſieht auch, wen es gilt. Das 
kränkt fie ein wenig — wahrfcheinlich weil es fie frifft und an 








Hieles rührt. Sie fpringt auf ihn zu, umſchlingt ihn feſt und 
wiirft fih an ihm hin und her: „Laß mich nur, Agid! Wenn ich 
doc zufrieden Bin? Du mußt nicht immer denfen, ich fei wie 
alle Mädchen. Sch bin genau ſo verftändig wie du und wünfche 
‚mir nichts, was nicht fein kann.“ 


Dann fiehen fie im Haufe und befehen die Truhe, die der 
Diener inzwiſchen hinter der Tür niedergefeßt hat. Ledenberg 
ſchließt auf. Es find Kleiderftoffe darin, Handſchuhe und man; 


9— cherlei weibliche Ergötzung. Solche Ware iſt in Amſterdam 
beſſer zu kaufen als anderswo, und Ledenberg kommt von 






dort. 


Und nod eine kurze Herbftftunde lang bleiben fie im Haufe 
beifammen. Alle Nachbarn und Freunde find draußen vorm 


Tor bei den Schützen; die Straßen und Gänge gehören den 


Hühnern und Hunden. Es iſt ganz ftill. — die So aus 
der Ferne haben aufgehört. 


Q ger Stadtprediger ift allbefannt. Wie er mit 
feinem Begleiter auf die Tür des Schüßen, 
Ukruges zutritt, gibt e8 unser den Bäumen ein 
kurzes Aufſehen. Man grüßt ihn zwar nur beiz 
Jläufig — nicht aus Mangel an Wertfchägung, 
N fondern weil den Umftänden befondere Förm⸗ 
lichteit nicht angemeffen ſcheint. Smmerhin:der Fiedler ſetzt ab, und 
ſo halten auch die beiden Paare inne, die zwiſchen den Roßpfählen 
die Kopfſteine des Hofpflaſters ſtampften: ſie ſchnaufen alle vier 
wie Orgelbälge. Der grauſtoppelige Sonnenbruder läßt von der 
Bäuerin, die auf der Schwelle ſitzt, ab und ſieht ſich um, 
als könne ihm eine beſſere Kurzweil entgehen. Die Frau aber 
kümmert ſich um die beiden Neuen ebenſowenig, wie vorher um 
die deutlichen Bemühungen ihres Dorfgenoſſen. Sie fährt einz 
fach fort, den ungefchlachten Bengel, den fie im Schoße hält, 
mit ihrem Fett zu tränken. Drei oder vier Schüßensffigiere in 

hellbunter Welaspracht, die aus irgendeinem Grunde ſchon jetzt 
heraufgefommen find, im Baumſchatten zechen und ruhig zu; 
laffen, daß die Sonne hinter Flandern allmählich zu Horizonte 
friecht, heben grüßend die Hand. Der Schlagfertigfte unter 
ihnen leiſtet ſich das Wörtlein, das ihn gefalgen dünft: „Sieh 

da! Das Wort Gottes bei den Zöllnern und Weinfänfern!” 

Aber der Beſcheid ift beffer: 

„Ich bin nicht Chriſtus; und ihr, meine Herren Severins⸗ 
brüder, feid auch nicht fo fein wie die Hochzeitleute von Kana. 
Wenn der Herr ſich zu den Kindern und Geringen herabläßt, 
darf wohl auch der Hirtenfnecht mit feinen Schutzbefohlenen an 
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den Trog treten.” Und ohne, was fommen kann, abzuwarten, 
wendet Kor fich fofort nach der anderen Seite, wo die niederen 
Sonntagsgäfte, Katenbauern, arme Burfhe vom Handwerf 
und Tagelöhner, ihre Kannen in der Hand, daftehen, ſcharfer 
Wechfelfprüche unter den Herren mit Vergnügen gemärfig. 
Ihnen gilt das weitere: „Wenn die Wölfe umgehen, wer fißt 
da zu Haufe, löffelt den Brei und ſcheucht die Winterfliegen? 
Nein! Bauer und Gefinde nimmt den Knüttel zur Hand und 
wandert fleißig um Haus und Ställe, den Feind zu freffen.” 

Und fo landgemein ift das Lehrgesänfe swifchen den beiden 
evangeliſchen Schulen, daß auch diefe Zufallgemeinde genau 
- weiß, wer hier „Wolf“ heißen foll. Die Offiziere hantieren ger 
räuſchvoll mit den Dedelfannen und rüden ihre Geifter zu deut; 
liherem Widerfpruch langſam bereit. Die Bauern gloßen feier; 
lich, als befäme ihre Nechtgläubigkeit ven Wolfsohrenlohn vom 
Amtmann bereits ausbezahlt. Der Prediger weiß den fommenden 
Einfpruch von rechts fchon im voraus zu erffiden: 

„Aber die Hand des Mächtigen hat die Kugel bereits in den 
Lauf geftoßen, die fromme Herde zu ſchützen.“ 

„Es lebe der Prinz!” Eräht, nicht ohne Verſtändnis, die 
Stimme eines Hämlings. Sie Hingt, als gehe eine Eifenfeile 
über eine Blechfante. Der Fiedler hat gerufen. Die Offiziere 
machen lange Mienen und bliden, wie in vornehmer Unauf⸗ 
merkſamkeit, aneinander vorbei. 

„uUnd fo iſt es denn an ung, ohne Sorge und weltliche Ab; 
lenfung das Wort Gottes zu bedenken.” Kunftpaufe. Sie läßt 
den fofort einfeßenden, gewaltigen Ausbruch heiligen Zornes 
erſchütternd hervorkommen: 

„Iſt es nicht eine viehiſche Dummheit, eine Schande für allen 
Menfchengeift, was fie da wieder aufgebracht haben, dieſe Koß; 
brocken des Satans, die zu vernichten der Negen von Sodom 
nicht lange mehr anftehen wird?” Faſt hätte er unbefonnen 
feinen Hörern ein paar Tropfen des arminifchen Ketzergiftes 
zu Eoften gegeben. Aber er fieht, daß fie ihm auch ohne Lehr; 
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bemeife glauben, und daß feine Kraftworte ſchon hinlänsih 
gewirkt haben. Er eilt zu einem priefterlichen Abgang: „Und 

fo mögt ihe denn in Frieden und criftlihem Gleichmut eure 
geſegnete Arbeit verrichten. Und auch die Fröhlichkeit an ihrem 


Tage hat euch der Here nicht verwehrt. Denn die Dienerfhaft 


des Höchften wacht für euch; fie wird herzueilen, wenn ed an 
der Zeit iſt.“ Hier wendet er fich mit einem Ruck fo, daß er zwis 
[hen feinen Hörern fteht, wie im Chor feiner Kirche, geradeaus 
blidend, gen Weften, erhebt die gefalteten Hände und fpricht 
mit Kraft und Salbung in den Sonnenftrahl hinein: 

„od, wie gütig ift der Gott, der unfere Niedrigfeit anfah 
und hat nicht vergeffen unferer Armut! Danfet dem Herrn! 
Denn er ift freundlich, und feine Güte währet ewiglich Amen“ 
Noch ein Weilchen ſchaut er regunglos aus ſchief erhobenem 
Angeſicht ins Leere, leidenden Ausdrucks, da das Abendlicht 
ihn blendet. Dann dreht er ſich ſcharf um und tritt raſch auf 
die große, dunkle Scheunendiele, denen da draußen aus den 
Augen. 

Und ſo groß iſt die gewohnte Wirkung, daß der Fiedelmann, 
der ſofort an ſeine Stelle gleitet und wortlos, mit grotesker 
Bildtreue, die Schlußpoſe des Prieſters nachahmt, bei den 
Offizieren nur verlegene Nichtbeachtung, bei den Bauern ſogar 
Drohung und Püffe, aber durchaus kein Gelächter erntet. 

Gruhnklaas, des Predigers Begleiter, iſt ein wohlgepflegter 
alter Herr. Er hat die beſonnene Beobachtung und langſame 
Außerung des Landmannes, Wie die beiden in der Herrenede 
der dämmerigen Trinfdiele auf hochlehnigen Seffeln vor ihren 
Kannen Pla genommen haben, teilt er dem worticharfen 
Prieſter mit, daß er ihn rätfelhaft finde. 


„Das will fagen: verdächtig. Ei verflucht!” äußert Kors aber Be 


der andere fühlt den Spott garnicht. 
„Ss doch nicht, Wir wiffen, daß all Ihr Denken und Tun 


nur dem Prinzen und den fieben Provinzen gilt. Wie bringen i 


Sie da noch allegeit den lieben Gott mit hinein, wie das Schellen; 
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j aß beim Doppelfnobel? Und man glaubt’8 Ihnen — hol mich 
der Teufel!“ 

Ganz kann Kor das Behagen über die Schmeichelei nicht 

verhehlen: 

„zuviel Lob! Sft allein des Generalkapitäns Verdienft. Geit 
er fich endlich entfchieden hat, des verfloffenen Arminius Nich- 
uigkeiten goftesläfterlich zu finden — num erft haben mir ein 

wohlgedrehtes Tauende zuhanden, damit wir feine Widerlinge 
ausſtaäuben können.” Er wendet das Gefpräch auf den andern 
0 $5 wundert fich über defien Beifpiellofe Abneigung gegen alles, 
was nach Teer und Salzwaſſer riecht. „Sie, eines Waffergeufen 
und Brielmannes Sohn! Sich wette meinen Turmhahn gegen 
hghren nächften Floh: wenn der Generalfapitän fich’S morgen 
früh einfallen ließe, eine neue Kogge zu faufen — morgen 
Mittag äßen Sie beim Landesanwalt.” — „Kann fein” ant; 
weortet Gruhnklaas, jäh verfinftert, aber raſch wieder bei Laune, 
„Über dazu ift feine Gefahr. Dranten fiht mit dem Neiterfäbel, 

mie mit Dweil und Peekhaken.“ Und dann erklärt er fich, bes 
daͤchtig und doch mit gewaltſamem Nachdruck. Ob der Priefter 
ſeebefahren fei? Ob er wiffe, was Nordfeeftuem heiße? Ob er 
5 als elfiähriger Zunge unter Ded feine Franke Mutter habe 
muüſſen umfommen laffen, weil er ihr und fich vor Seefranfheit 
nicht habe helfen können? „Und mein Vater! Er wollte mich 
auf die Planfen ſchlagen, als er das alles herausgebracht hatte. 
Mer die Wut jagfe ihn von Sinnen. Saufte über die Neling. 
Ecrtrunken. Und ich, in meiner Angſt, dankte Gott. So ift die 
See. — Der Dranier gab mir unfere Güter in Seeland zurüd, 
doa ich als einziger der Familie übrig war. Vom Kiel bis zum 
N Topp — ich will nichts davon hören.” 
Aber der Zweck ihres Hierſeins iſt nicht, Erinnerungen und 
WMeinungen auszutauſchen. Sie wollen dem Sekretär von Ütz 
es 9 — dem —— der — dem beſten 











wenn fie von Bibel und Katechismus anfangen. Aber Ledenberg 

gehört nicht zu den Frommen. Und Gruhnklaas will nicht 
glauben, daß er komme. Die Straße von Amflerdam nad 
Utrecht führt weit an Schonftede vorbei. Doch Kor weiß es beffer. 
Denn er fennt das blütenvolle Gärtchen vor dem Tor und dag 
(hlanfe Fräulein; und als Gruhnklaas, dem dies alles neu ift, 
ungläubig einwirft, Ledenberg habe eine Hausfrau und drei 
Kinder, kann er nur lachen. Schließlich hört man ein ſchweres 
Fuhrwerk herauffnarren: und Gruhnklaas muß glauben, daß 
es die Stadtreifekutfehe von Ütrecht fei. Sn diefem Zufammen; 
hange fpricht der menfchenfundige Kor e8 aus, daß folche Leute, 
denen irgendwo eine bürgerliche Schwäche nachhinfe, im Streit 


um Bolfsdinge die gefährlichfien Gegner feien. Shnen fühlt ſich | 


die Menge froß allem verwandt. Den Unantaftbaren, die ihr un⸗ 
heimlich find, geht fie fchen aus dem Wege. Doch das ift mehr 
wie ein Selbſtgeſpräch; Gruhnklaas verfteht nichts davon, Er 
fragt, was denn nun gefchehen folle. Kor antwortet nicht; 
fondern winft nach einer Weile, da er ihn unter dem hohen, 
 finfterbedachten Raume daherfommen fieht, dem Wirt. 

Der fritt mit Würde und Gleichgültigfeit heran. Sein Beruf 
hat ihn im Laufe langer Sahre gelehrt, wie man die vielerlei 
Empfindungen eines Gaſtwirtherzens verbirgt. Und fo wird, 
wie üblich, vom Gang der Gefchäfte gefprochen. Der Wirt klagt. 
Das Soldatentreiben von früher fei nun bald ganz verfehwunden 
— eine Bemerkung, die beide, Gruhnklaas und Kor, jeder nach 
feiner Art, fofsrt zu benußen fuchen. Der Landedelmann weift 
darauf hin, daß auch dieſen Übelftand zu beffern allein in des 
Generalfapitäng Hand liege. Er zieht Eräftig durch: „Auf Dra; 
nien!” Der Wirt hat, wie immer, feinen Dauerhumpen dicht 
bei der Hand und tut auf diefen- Spruch hingebungvoll, faft 
andächtig, Befcheid. Und dann gibt der Prediger zu verftehen, 
daß er die Neubefekung der ftädtifchen Weinprüferftelle — mit 
Ratskellerpacht — in Middelburg zu beeinfluffen vermöge. Frei; 
lich wolle man — denn Gottes reine Lehre über alles! — einen 





gutreformierten Mann, feinen Remonſtranten und Liberfinen. 
Die feien ja jest überall zuwege und machten fich fröhlich, wie 
bier die Severingoffiziere. Worauf der Wirt fofort betont, daß 
hinwieberum unter den Schüßen, überhaupt beim gemeinen 
Mann, Dranien Trumpf fei. Und oraniſch und kontraremon⸗ 
firantifch fei ja eins. Das fei Gott gedankt, meint der Prediger. 
Aber die Dffisiere und Drfregierenden feien nun einmal aus; 
fchlaggebend. Und wenn fo ein Häuptling, wie der Leidener 
Staatenfefretär, dazu Fame, da fei freilich der Gegenpart obenauf. 
Er verfteht dies fo zu befonen, daß der Wirt — ohne eigentlich 
su merfen, warum — ſich wegen feiner Gäfte ins Unrecht geſetzt 
fühlen muß; und das ift genau, was Kor will, Er fährt num 
fort, beklagt, daß man diefen üppigen Leuten fo fehlecht bei; 
fommen könne; fie feien ja gar nicht einmal vorfichfig; aber 
es fehle durchaus an Zeugen, daß man fie auf ihre gottloſen 
und aufrühriſchen Sprüche feſtnagele ... hier verfteht ihn der 
Wirt und fieht fih in der Klemme. Aber die Gelegenheit Hilft 
ihm: er kann, vor jeder Antwort, die Sache raſch und gründlich 
durchdenken. 
Denn eben kommt der ganze Haufe — Dffisiere, Schützen, 
Weib und Kind — mit Fahnenſchwenken, Muſik und Geſchrei 
von den Schießſtänden herauf und richtet ſich in und vor dem 
Hauſe trinkſam ein. Das gibt ein helles Durcheinander. Die 
Mägde und die Frau haben zu laufen und zu ſchleppen, und 
der Wirt ſelbſt muß für den Augenblick überall ſein. Gruhnklaas 
und Kor ziehen ſich ganz Dicht unter dag hochgelegene Fenſter 
und finden fo genügend Abſtand von Lärm und Luffbarfeit. 
Überall wird nun auf gut niederdeutfch gebechert, gefpielt, gez 
gröhlt, getanzt, Die dunflen Winfel, Treppen und Verfchläge 
ermweifen fih als willfommen und sweddienlich, und jedermann 
kommt gu dem Seinigen. Der fihiefe Fiedler, mit dem fpigen, 
verlebten Kindergeficht, drückt fich von Tiſch zu Tifch und gibt, 
mit freifchender Meiberftimme, feine lüfternen Liedlein zum 
beften. 
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Schließlich fritt der Wirt wieder heran, zieht ein Bänkleln 
näher, läßt fih nieder und gibt dem Prediger leiſe, aber grob 
und entichieden zu wiffen: Was das denn heißen folle? Könne 
er als Wirt wohl den Zeugen machen gegen feine Gäfte, wenn 
fie etwa vertrauensvoll fih auffnöpften? Er fei ein anffändiger 
Mann... und als er dergeftalt hochehrwürdige Herrlichkeit ein 
wenig herabgeftimmt hat, wird er ganz plößlich wieder verbind; 
ih — faft herablaffend, Zeugen — Zeugen könne ein welt; 
läufiger Mann genug haben. Und wie im Zufall verfteht er eg, 
den Fiedelburfchen an den Tifch zu bringen. Der möchte den 
Verftändnislofen fpielen; aber vom Wirt empfängt er einen 
Fußtritt, von Kor Verhaltungvorfchriften und ein hinläng- 
liches Geldverfprechen. Gleich darauf verziehen fih Kor und 
Gruhnklaas, Diesmal von der überlufligen Menge gar ler J 
beachtet. 

Und ſo wandelt denn der erſte Blutzeuge für ege Frei⸗ 
heit und Bürgergröße hinein in die Falle. 


Ledenbergs Kommen wird von den Severinsoffizieren mit 


lebhafter Freude begrüßt. Alle erheben ſich. Der Kapitän — 
er heißt Dürenſteen — als Arzt mit Ledenberg von der Hoch⸗ 
fohule here nah befreundet, geht ihm entgegen und führt ihn 
heran. Es ift ingwifchen faft nächtlich Falt geworden; alle mitz 
einander freten jeßt ind Haus, um drinnen das feftliche Bei⸗ 
fammenfein fortzufeßen. Man baut ihnen eine lange Tafel — 
ungefähr da, wo vorher Kor und Gruhnklaas fich beraten 
haben. Der Tiſch wird mit einer guten, weißen Dede belegt. 
Silberplatten mit Brot und Auſtern; ſchwerfüßige Römer; 
Armleuchter. Nur hier brennen die Kerzen hell. Ein paar andere 
frübfalen in fihiefhängenden, blinden Laternen bei den verſchie⸗ 
denen Türen und am Treppenpfoſten. Sonſt muß das gewaltig 
lodernde Herdfeuer am oberen Ende der Diele ausreichen. Der 
raſch wechſelnde, ſtets bewegte Schein ſteigert das vielartige 
Menſchentreiben faſt bis zur Unwirllichkeit eines Heldengedichtes 
und dehnt den Raum, als lagerte man unter Urwaldrieſen. 
10 


Bon Zeit zu Zeit wird in der Höhe ein Stück Dachgefpärr 
fladernd hell, und der Schatten ruhelofer a, fligt 
darüber hin. 

Ledenberg fol von Didenbarnevelt erzählen, dem Landes; 
anwalt, den er und feine Freunde wie einen Vater und Wunderz 
mann verehren. Didenbarnevelt ift hochbetagt, und man will 


wiſſen, wie er die ungeftüme Zeit überfteht. Und vor allem: 
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wie er von den Geſchehniſſen denkt. Ob er noch immer den über⸗ 
geſtrengen ſchwarzen Herren zum Trotz an Duldung der Päpſt⸗ 


lichen und der Juden feſthält? Ganz gewiß: denn dieſe ſind 


die ausgetriebenen Opfer Spaniens: und jene werden, wenn 
die kommende Kriegserneuerung gut ausläuft, mit Flandern 
und Brabant, darin ſie wohnen, in das größere, alleinige 


Niederland brüderlich aufzunehmen ſein. 
„Und überdies iſt der Landesanwalt der Anſicht, wie einige 


wiſſen wollen, es ſei turtiſch und papiſtiſch, Leute zu ieren wegen 


ihres Glaubens.“ Der Wirt, der breit und mit der ganzen Sicher⸗ 
heit des Hausherrn dabei ſteht, läßt ſich alfo vernehmen. Daß 
er den vornehmſten Gäſten zur Hand bleibt und hie und da ein 
zuſtimmendes Wort mitredet, befremdet keinen. Auch, daß der 
käſige Schädel des Fiedelburſchen aus verquollenen, farbloſen 
Augen Blicke herüberſendet, die gleichſam ſaugen und ver⸗ 
ſchlucken, auch das laſſen alle ruhig geſchehen. Sie werden ihn 


biielleicht mit Nächſtem verſpotten und ſchimpflich weiterjagen; 


aber in dieſem Augenblick verſtehen ſie alle den begehrlichen 


Jammer eines geſtrandeten, kielſchwachen Geiſtes; und ein jeder 


— geſund, kräftig, vermögend, geachtet, einflußreich — fühlt 





neben ſich die Folie der Kümmerlichkeit. Man müßte den einen 


Sonderling nennen, der dies Gefühl mißbehaglich fände. 


Ledenberg gibt auf alles Beſcheid. Nein, das Grollen des 
engliſchen Jakob, der dumm und geizig genug mar, nieder⸗ 


9— landiſche Feſtungen für Geld aus der Hand zu geben und ſich 
nun nachträglich über diefe Efelei ärgert — das bedrüdt den 
EN Sandesanwalt gar nicht; im Gegenteil, er ſchmunzelt wie ein. 


II 


Bräufigam, wenn er nur den Namen „Vliffingen” Hört. Wahr; 
lich: der Malſchatz ift wohlfeil genug, und mit diefer Braut 
kann der Alte fich fehen laffen! — Und daß der Statthalter mit 
Wort und Tat fih zu Gomars eifernder GStrenggläubigkeit 
befennt, während der Landesanwalt — und mit ihm die Staaten 
von Holland und Ütrecht und die beften Geifter, ein Grotius, 
ein Eutenbogart und noch viele — des feligen Armin freis 
denfende Milde weiterübt? Perfönliche Werfeindung swifchen 
den beiden Höchften am Schwert und an der Feder braucht Darum 
nicht zu beftehen. Wie alle Welt verehrt und bewundert Barne⸗ 


velt den Prinzen, den Sohn des großen Schweigerg, den ruhm⸗ 


reichen Sieger, den Lehrmeifter aller Feldheren — den Bollender 
des herrlichen Werfes, das Wilhelm von Naffau begann, das 
Gott fegnete. Und kann fih wohl jemand denken, daß ein Einz 
fihtiger dem alten Staatskanzler feind fei? Ihm, deſſen Weis; 
heit das ficherfe, was Draniens Tapferkeit gewann?... Aber 
die fortdauernde Unruhe im Lande? Und die Sölöner? Durften 
die Städte fi auf eigene Fauft Waffenträger anmwerben, da 
doch alle Kriegsmacht ein für allemal in des Generalfapitäng 
Hand gelegt wurde? Und hinwiederum: mag der Prinz ſich 
darüber als über einen Eingriff in fein Amt erbofen — durfte 
er gleihmwohl die Städte befegen, die Stadttruppen abführen, 
die Drtsbehörden, wo fie remonfttantifch waren, wegfun und 
durch feine Gefolgleute erſetzen? Wie er doch getan hat in 
Nymmegen und in der Provinz Dberenffel. Und wie er vielleicht 
zu fun noch vorhat in all den Städten, die remonſtrantiſch 
bleiben, womöglich in Ütrecht felber? 

Bis ſoweit ift alles noch Unterhaltung, Erörterung und 
Meinungaustaufh. Aber jett ift Doch ſchon der Punkt über, 
ſchritten, der Einficht und Willen trennt. Die Bahn ift frei für 
Leidenſchaft; und wie deichbrechende Meerflut raft fie herein. 

Schon längft haben alle Säfte des Haufes ihre Kannen, ihre 
Mahlzeit, ihr Spiel im Stich gelaffen und ſich an den Tiſch mit 
den Kerzen herangedrängt. Aber der Volksfchlag ift langſam zu 
12 


Wort und Tat. Bis hierher verhielten fie fich fill, Die Anden; 
tung, auch der Prinz könne im Unrecht fein, könne gefeßmwidrig 
handeln, wird nicht mehr hingenommen. Der gemeine Mann 
fieht ſchon jeßt in dem Dranier feinen Fürften, will fagen: 
Macht und Recht in fleifehgewordener Einheit. Dürenfteen, der 
bei all jenen Fragen das Wort führte, wird von den Armſten 
und Wildeften wütend zur Nede geftellt. Wer von der Menge 
zu den Schügen gehört, Halt fich freilich zurück. Aber Zweifel, 
Verdruß, Sorge bringt auch diefe Leute in Aufregung. 

Der Wirt übt Hausrecht, fchafft Ruhe und weiß fogleich der 


ESzene die Zufpigung zu geben, die er wünſcht. 





N h N und einfamen Höfen führende Köpfe fih fo Har und fiher In 


„Was gröhlt ihre über den Prinzen?” fchreit er die Aufgez 
testen an. „Euch zuliebe wird er nicht den Tyrannen fpielen 
wollen! Generalfapitän über Heer und Flotte: Gut! Statt; 


halter: Jawohl! Aber nicht: Majeftät! Haben wir nicht die 


Staaten von Holland, von Ükrecht, von Groningen, von See; 
land, und wie fie alle heißen? Haben wir nicht die General; 
ftaaten, als unfere wahre Majeftär? Und ift nicht der Landes; 
anwalt Diefer Majeftät Hirn, wie der Generalfapitän die Fauft? 
Kann da der Prinz im Lande machen und treiben, was ihn 
gut dünkt? Oder ift er an die Generalftaaten gebunden? Und 
die Generalſtaaten felbft? Sind fie vielleicht nichts anderes als 
der Mund des Volkes, oder was fonft? — Das find Fragen, 


mir zu nitzüg, und ihe wollt doch wohl nicht fagen, ic) fei der 


Dümmfte unter euch. Aber laßt ung den gelehrten Mann, den 
Staatenfekretär von Ütrecht, Danach fragen. Der lebt mitten drin. 
Wenn einer, kann der ung belehren, wie e8 fteht mit Volk und 
Freiheit der Niederlande. Auskunft, Here Ledenberg!” 

Aber bei aller Gefchiclichkeit der Worte ift doch der Klang 
um einen Ton zu hart, zu angriffig. Ledenberg wittert die Ger 
fahr; diesmal noch gelingt e8 ihm auszumeichen. 

„Dieſe Fragen find fich felbft Antwort. Gut ſteht es um der 
Niederlande Volk und Freiheit, wenn auch in den Heinen Städten 


13 


das Weltgefchehen einzudenken wiſſen.“ Die verbindliche Sprade 
auf den plumpen Anruf ſtellt die ganze Überlegenheit des ge; 
bildeten Führers wieder her. Der Wirt fühle fich gefchlagen; und 
der gemeine Mann ift verdußt, eingefchüchtert. Aber einer ift 
da, deſſen verbogene und verdrehte Geiftigfeit davon unberührt 
bleibt, Gräfer, Palmen, Eichen, Roſen und Reben, der Weidenz 
baum und der uferfern ſchwimmende Lotos — fie alle antz 
worten dem Hauche Gottes. Nur der Kaktus hodt dumm und 
die da und ſpürt nichts. Der Geigenkrüppel hat fih auf ein 
Faß heben laffen und fpricht mit fehneidender Stimme in das 
Schweigen hinein; ihm ift, als fände er wieder unter den Stu; 
denten, denen er fich einft zuzählen durfte, 

„Bolt und Staaten — Gehorſam und Freiheit — Kalvin 
und Katechismus — alles nur Seifenblaſen! Ein Kind rülpſt, 
wenn es Bier kriegt. Macht anderswo die Leute dumm! Wir 
wiſſen, worum es geht. Kuſchen müßt ihr doch: dann wißt 
wenigſtens, vor wem! Der Prinz oder der Landesanwalt: das 
iſt s. Ausländer find die Oranier? Mögen fie doch! Aus Deutſch⸗ 
land. Aus der Provence, Was geht's ung an! Vornehme Leute 
find e8, und brauchen nicht katzbuckeln vor den deftigen Blut⸗ 
faugern und Kahnkrämern von Amſterdam. Haben Herz ud 
für die Geringen und Niederen; wiffen, wer den beſten Dreh 
flegel führt, wenn es nottut. Der Prinz ift unfer Mann. Ybr 
der Herr „von” Barnevelt! Zum lachen! Here von Habenichts! 
Baron Hellerfuchs auf Lochimfad! Geldfas im Wappen! Wahlz 
ſpruch: Her mit den Dufaten! Jawohl, wir fennen den alten 
Gauner. Niemand ihm feind fein?! Und er felbft, er ift Bloß 





geisig. Aber die Sippe, pfui Denbel! Ihre Frau Mutter ward “ 


unter DR Bank gefunden, Here von Barnevelt! Ihre Schweftern 
find... 

Das wütende Krächzen erſtickt. Einige haben den Kerl zu 
Boden geriffen und drüden ihm die Kehle zu, Andere fpringen 
thm bei. Der Wirt fohreit: „Halt! Halt!” Ledenberg wird von 
Offizieren befchwichtigt. nn 
14 
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Aber durch all den Tumult deutlich hörbar knallen von weit⸗ 
her ein paar Flintenſchüſſe herauf. Alles drängt vor die Tür. 
Lauſcht. Will fragen. Schweigt ſich gegenſeitig. Der Fiedler 


entwiſcht, verſteckt ſich. — Draußen bleibt jetzt alles ſtill. Tiefes, 


tiefes Dunkel. In der Ferne atmet das Meer. 
Man blickt ſich an. Einer forſcht im Auge des andern, ob 


Urſache zu Schreck und Beſorgnis. Ganz von ſelbſt iſt wieder 
bei den Herren Führerſchaft und Verantwortung. 


„Laſſen wir uns nicht ſtören!“ Dürenſteen ruft es und tritt 


— ins Haus zurück. „Ich habe den Söldnern ein Fäßchen auflegen 


laſſen. Jetzt muß der Rauſch knallen. Wenigſtens haben ſie den 
verfluchten Schreihals abfahren laſſen. Laßt ihn laufen. Wir 
trinken weiter. Singen wir eins?“ 

Aber alle ſind ernüchtert. Und ſtatt zu zechen, reden ſie nun 
ganz ernſthaft vom Lauf der Geſchehniſſe. Sie ſprechen von den 
Verleumdungen, die gegen Oldenbarnevelt umgehen. Niemand 


iſt ganz makellos. Wir alle ſind verſtrickt in dies wirre Geſchlinge 


— 


irdiſcher Unzulänglichkeit. Barnevelt iſt ſtolz und hochfahrend — 
das iſt ſein Panzer, ſein Fauſthandſchuh, damit er kämpfen 
kann und zupacken. Seine Familie iſt wild und liederlich — man 


muß ſeinen Gram ehren und doppelt bewundern, was er trotz⸗ 
dem geleiſtet und geſchaffen. Jawohl: den Kopf ſchief gedreht, 


die Brauen hochgezogen, die Lider faſt ganz geſchloſſen — das 


AR fo feine Haltung. Fremde leſen darin maßloſe Verachtung 
und nehmen Anſtoß daran. Wer ihn Fennt, muß an fich halten, 
daß ihm nicht mitfühlende Tränen fommen, wenn er den Alten 
ſo Sieht. Und wirklich läßt Ledenberg fich hinreißen, laut und 


begeiftert zu reden: ohne den Alten hätte Dranien ſchon Tängft 
nach) der Krone gegriffen; fie hängt niedrig genug. Aber Bürger; 
freiheit über alles! Lieber ſterben als Untertan fein! Dem 
Spanier gehorchen, dem Naffauer gehorchen — wo iſt der 
Unterfchied? Königslakaien — und dafür ſoviel Leiden, ſoviel Blut? 

Der Fiedlerburſche — durchaus nicht veraͤngſtigt; denn 
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der Fiedler hockt hinter. den Faffern und ſtellt die Löffel. Er 
hat ein gedrudtes Büchlein bei fich, ift benamft: Das geöffnete 
Venushaus, 15 vergnügſame Liedchen, Kluchten und Esbatte, 
menten, wanderweis, auch wohl in Bordellen zu fingen. Er 
weiß es auswendig, und fiheut fih gar nicht, quer über den 
Druck zu kritzeln: „Krone gegriffen. Spanier gehorchen. Naſſau 
sehorchen. Königslakaien uſw.“ Aber Ledenberg fährt forf: 

„Mögen fie ihn doch fehmähen, den alten Mann! Shn rührt 
es nicht mehr, und die Gefhichte wird ihn kennen. Aber dag 
unglüdliche Land! Ihr gequälten Provinzen, was will dag 
werden! Kein Haus weit und breit in den Städten und Fleden, 
bei den Höfen und Mühlen, das nicht feinen Helden hinaus; 
sieben fah in den heiligen Krieg gegen die gierige Übermacht. 
Und fah ihn nicht heimfehren. Kein Fußtritt dieſes grünen 
Bodens, für den nicht ein niederländifcher Mann fein Leben 
gelaſſen. Kein Kind wächſt auf in unferem Wolfe, arm oder 
reich, deffen frohe Zukunft nicht mit feurem Blut erfauft ift. 
Und jet? Unfriede und Zettelungen, Hader und Gewalttat...“ 

Auch er wird jäh unterbrochen. Die Dielentür fchlägt auf, 
ein Mann fteht auf der Schwelle, einer von den neuen Stadt; 
ſöldnern, blutend, abgeriffen, keuchend, kalkbleich. Alle ſpringen 
auf und ſtarren ihn an — wie ein Geſpenſt, wie ein Strafbote 
Gottes ſteht er vor der Nacht. 

„Der Prinz iſt da. Das Stadthaus beſetzt. Die Ratsleute 
gefangen. Die Kameraden auch. Einer iſt tot.“ Verſchwindet 
wieder im Dunkeln; ſein haſtiges Stolpern verklingt raſch. 

Fluchen. Lamentieren. Durcheinanderlaufen. Fragen. Wahn⸗ 
witzige Vorſchläge. Nur der Kapitän iſt an ſeinem Platz. 

„Schützen antreten!“ 

Und wer zur Gilde gehört, ordnet ſich auf der weiten Diele 
in gehörige Reihen. Das Geſindlein iſt ſtumm und glotzt. Den 
Schützen wird Stillſchweigen kommandiert. Zwei Leute holen 
die Flinten, Kugelbeutel und Pulverhörner, die Partiſanen und 
Hellebarden. Der Fähnrich ſelbſt bringt das köſtliche Tuch. Die 
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Waffen werden verteilt. Währenddes fpricht Dürenfteen auf 
Ledenberg ein; auf die Schügen ift Felſenverlaß. Er will fie 
hinunterführen, die Stadt zurüdgeminnen, den Prinzen ge; 
fangen nehmen. Abſchwören foll er vor den Generalftaaten. 
Nie wieder mit Gemaltftreichen die biutbesahlte Freiheit ans 
fechten. Es mu $ gelingen. Das ganze Niederland wird beben; 
den Herzens dafür danken... . Und Ledenberg foll das Stadt; 


regiment ordnen und vor den Staaten die reine Sache führen. 


Jetzt! Die Stunde ift da. Aber Agidius von Ledenberg ver; 
fagt. Er blickt in die Weite und Breite und überfieht das Nächſte. 
Er denft an das Vergangene und fühlt fich gebunden. Er ahnt 
dag Kommende und zaudert. — Dürenfteen ift nur Waffenmann. 
Ohne den Staatsfundigen kann er nichts ausrichten... . 

Ohne Drdnung, ohne Zufammenhalt wandern die Schüßen 
ihrem vergemwaltigten Städtchen zu; manche zerfchlagen an den 
Meilenfteinen ihre Flinten und ſchütten das Pulver in Die 
Gräben. Den anderen nimmt man am Tor die Waffen ab. 
Alle müffen nächften Tages früh auf dem Marftplag zuſammen⸗ 
frefen, dem Prinzen zu huldigen. 

Ledenberg eilt durch die Nacht gen Utrecht. 

Das Gefindlein zerbröckelt im Nebel. 


| 3. 
— en Gewaltſtreich, den der Generalfapitän in 
X den Eleinen Drten, wie in Schonftede, nur 
IE erft probierte, führt er neun Monate fpäter 
A in Ütrecht felbft. Ledenberg verliert Amt und 

JAnſehen und flieht. Die Städte der Provinz 
AN Holland halten noch feſt am der alten, vers 





brieften Freiheit, fich mit eigenen Waffen zu fchüsen und über 


ihren Glauben felbft zu befinden; der Landesanwalt und mit 
ihm die Anwälte von Rotterdam und Leiden, Hugo Grotiug 
und Hogerbeets, find hier wie Kapitän und Steuermann — 


die Fracht, die fie feoß allem freu und tapfer zu bergen ſuchen, 
2 Dammann, Die Welt um Rembrandt. 17 
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heißt: Bürgerfreiheit. Sie werden an den Hof des Prinzen 
berufen, dort verhaftet und gefangen gefett. Oldenbarnevelt ift 
tagszuvor gewarnt worden. Er fißt in feinem Garten, müde. 
den Abend erwartend. Er hat ein wenig gefchlummert; denn er 
iſt recht bejahrt, und der raſche Geift, der harte Wille firengen 
den fchon hinfälligen Leib am Tage fchärfer an, als er verfragen 
will. Wie er aufwacht, findet er zwifchen den Fingern feiner 
Linken und dem GStod, den fie umflammern, ein Zettelchen: 
„Aufuge! nex imminet — flieh! Mord bedräut dich” und auf 
der Dede, die feine Knie umhüllt, eine frifcherblühte Spätroſe, 
gebrochen aus dem Beet da vor ihm. Der Alte fchüttelt den 
Kopf, lächelt und genießt Iangatmend den Nofenduft. Dann 
dreht er den Kopf ein wenig in den Schultern, neigt ihn fchief 
nah rückwärts und fehließt unter hochgezogenen Brauen die 
Augen. Nach einer Weile läßt er feine filberne Handklingel ers 
tönen. Ein Schwiegerfohn eilt herbei und lieft beftürgt die War; 
nung, die Barnevelt ihm ſchweigend hinreicht. Aber wie er 
fprechen will, winkt der Alte: | Ä 


„mein, mein Freund, e8 hat keine Gefahr.” 


Tagsdarauf gefchieht. die Verhaftung. Jene Roſe traͤgt er 
zufällig bei ſich, und ſie bleibt ihm eine Zeitlang letzte Erinnerung 
an den Garten, an Haus und Familie. Alles das wird er nicht 
mehr wiederſehen. | | 


Wenige Tage darauf wird auch Bedenberg gefeffelt eingebracht. 
Man hat ihn irgendwo aufgegriffen. Der Prozeß gegen die Vier 
fann beginnen, zugleich mit jener großen Tagfahrt, die zu Dord⸗ 
recht die nun unbesweifelbare Vormacht der Strenggläubigen 
mit Schrift und Satzung dauernd befeftigen fol. 

Inzwiſchen zieht der Generalfapitän mit feinen Neifigen im 
Sande umher und befeitigt überall die ſtaatiſchen Ortsbehörden 
und die Sölöner: im Briel, in Schonhoven, in Schiedam, 
Gorinchem, Audemwater, Wurden, Monnitendam, Delft, Hosen, 
Medemblik, Alkmaar, oe — Rotterdam — zuletzt 
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müffen auch Gauda, der Haag und Amfterdam zugeftehen, daß 
die Macht im Lande beim Generalfapitän ift. Uber er bleibt 
„Prinz“, „Statthalter und „Se. Exzellenz“. — Wie lange noch? 


| en, beweglichem Blid den maechir will; 
RS 3 fommenen Unterbrecher der langen Einſam⸗ 
RE feit begrüßt hat, bleibt an Stuhl und Tifchz 
‚platte. hängen: noch tiefer fallt fein Haupt vornüber, und der 
dicht vor ihm Stehende betrachtet ihn von oben her mit felbfts 
.gewiffer Sreundlichkeit. Er gönnt fih das Bemwußtfein, dem 
Gefangenen Wohlwollen zu zeigen. 

J „Nun, nun — manches bleibt unerfreulich, gewiß. Aber mit 
dem Stübchen find Sie doch zufrieden, Herr Grotius? Ich 
wenigſtens finde —. Der nicht? Kann ich vielleicht —?“ 

Grotius fieht ein, daß er den Kopf heben muß, und tut es — eine 
Mühe, die ihn zum Seufzen nötigt. Aber die Lider bleiben ihm ſchwer 
wie Säcke, und fein Blick fcheint fich an der bunten Dedenfante des 
Diiſches feftgehaft zu haben. Er weiß faum, daß er antwortet. 
k} „Der Fenfterladen nimmt ſoviel Licht. Mittags kommt ein 
wenig Sonne, Kann man nicht die Scheiben öffnen? Dr. Roofen 
hat es mir fo angewöhnt. In Leiden ſchon. Ja. Er meint, der 
Koörper brauche Luft. — Da überall hodt ſoviel Muffigkeit.“ 
Mit einer ganz kurzen Bewegung zeigt er nach den Geftellen rings 
herum, auf denen Folianten und Aftenbündel ftehen. Sie fehen 
fauber und ordentlich aus. Hinten freilich mag der Staub fich 
zu diden Neftern häufen. 
Der Wunf ift Ban und Meynerts kann nicht umhin zu 
lächeln. 
ua, Öffnen — ſehen Sie, lieber Freund... num, ich will 
{ —J— einmal mit dem Kaſtellan reden. Fenſter öffnen?“ Er zieht die 
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Schultern Hoch und redet nicht weiter davon. „Aber für einen 
fo gelehrten Mann wie Sie, ‚das Licht von Leiden” — jawohl, 


das kann man täglich hören! — muß es doch ein Vergnügen 


fein, zwiſchen all den Fundgruben der Kenntnis und Weisheit 
zu haufen. Hollands ganze Gefhichtel — Aber Sie müſſen 
mir nun Urlaub geben —.“ 

Er hält dem Gefangenen verbindlich die Hand hin. Grotius 
greift danach, als wolle ſie ihn hinausführen ... und plötzlich hebt 
er den Blick ſo kummervoll und forſchend zu den Augen des Glück— 
licheren, daß dieſer ohne es zu wollen die Miene mitfühlender 
Bekümmerung annimmt. — Und dann iſt Grotius wieder allein. 

Septemberabend nach hartem, frühminterlihem Tage — auch 
für den Freien eine Stunde der Unluft und des Mißbehagens! 
Es fei denn, er habe Gefellfchaft, oder dringliche Arbeit, oder 
eifrige Erwartung guter Gefchehniffe. Grotius hat nichts von 
alledem. Und dies ift die Stunde des Spazierganges mit Maria, 
Er wandert mit der flillgeliebten Gattin an den Kanälen hin 
und her und bedenkt feine Wiffenfchaft. Er muß nicht allein 
fein und ift doch ganz, ganz ungeftört. Wenn der Wind in die 
abgefallenen Blätter hineinftößt, wenn ein letzter, traumhafter 
Sonnenblid dag ſchwere Gewölk ducchbricht, Dann bleiben beide 
ftehen und betrachten dag weite Land. Man muß nicht fürchten, 
daß jemand da ift, der da fragt: „Jaja, eg wird Herbft. Die 
Tage werden Doch ſchon fehr Furz, nicht wahr?“ 

Grotius ift erfi ein paar Minuten wieder allein; aber er fehnt 
fih mit Schmerzen, daß jemand zu ihm fpreche, und wäre eg 
auch nur: „Saja, e8 wird Herbft” oder dergleichen. | 

Wider feinen Willen lauſcht der Mann, deffen ingendfeurige 
Gelehrfamfeit die ganze Welt bewundert, auf das, was in der 
Kammer neben ihm gefchehen mag. Durch die dünne Mauer 
hindurch vernimmt er es ganz deutlich: immer derfelbe lang⸗ 
fame, ein wenig fehleppende, ſchwere Schritt, immer dasfelbe 
Aufſtoßen des Stockes auf den Fliefenboden; zum Fenſter; Wenz 
dung; zum Dfen; Wendung; zum Fenfter; Wendung. Eine gott⸗ 
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——— Ta ee! 


loſe Unraſt arbeiter noch in dem Alten! So hat er feit zwanzig 
Jahren Seele und Nerven des Jungen hinter fich hergefchleppf, 
ruhlos, unbarmherzig, mit unbefümmerfer Anforderung . . . deg 
Laufchers Geſicht grimaſſiert, als müſſe er weinen, beim Ge; 
danken daran. Jetzt fteht der Alte einen Augenblik ftill, und 
Grotius meint ihn vor fih zu fehen, zum Efeln deutlich: den. 
Kopf ſchief gedreht, die Brauen hochgezogen, die Yugen halb 
geſchloſſen. 

Plötzlich glimmt ein ſchmaler Sonnenſtreif auf, ſchon ganz 
hoch oben an der Mauerkante da draußen vor dem Fenſter. 
Haſtig tritt Grotius zum Tiſch. Aber wie in Verzweiflung über 
ſich ſelbſt hält er inne. Ja, es iſt wahr: ſchon zweimal iſt er auf 
den Tiſch geſtiegen, heimlich, wie ein Verbrecher; hat ſich, ans 
Fenſterkreuz geklammert, ausgereckt wie ein Seiltänzer, in un 
würdiger Verrenkung, um nur einen Augenblick hinunter zu 


ſchauen, in den finſteren Hof, wo die Kaſtellanfrau des Morgens 


ihre Betten klopft und ihre Gefchirre reinigt und mit dem Feuer; 
knecht, der an der Holslufe zu fun hat, ein paar Späße wechfelt, 
Lebendige Menfchen — Elingende Worte, die fein Verhör find, 


‚feine Redefalle, kein Spruch auf Hochverrat, Verbannung, Güter; 


verluft, oder gat... 
Der Sonnenftreifen verlifcht raſch. Der ruhlofe Schritt nebenan 
tappt wieder hin und her, vom Fenfter zum Ofen, vom Dfen 


sum Fenfter ... 


Soll doch der Alte endlich Ruhe geben! Sein Ungeftüm, fein 
unabläffiges Drängen auf ehrgeisige Tat, auf Weiterfommen, 
auf Beſſermachen ift an allem fchuld. Man hätte die Dinge 
müffen gehen laffen; dag Land wäre auch ohne dies Streben und 
Eifern zu Ehren gekommen. Grotius war doch ein Gelehrter, ein 
Dichter! Iſt fein Buch vom freien Meer, das bald zehn Jahre 


lang für die Niederlande predigt und arbeitet, nicht Vaterlands⸗ 


fat genug? Grotius ift erft fünfunddreißig Jahre alt; und eg 


war wohl zuniel, was alles er bewirkt und getrieben. Uber der 
Allte ift ſchuld. Der machte ihn vor fünf Jahren zum Anwalt von 


ZI 


Rotterdam; Grotius denft an die Staatsreden, die er gehalten 
— an die Schmähbüchlein, die er gefchrieben — an dag Theo⸗ 


logengezänf, bei dem er mitgeganft... ihn ſchaudert vor fich 
felbft. D Dichtung! O Wiffenfchaft! 

Wieder das Tappen und Schlürfen, das Stodfloßen, dag 
Ummenden beim Fenfter, beim Ofen... 


Grotius macht Licht und ſetzt fih — zum Schreiben. Zuerſt | 


geht feine Feder ftodend. Er wird rot und wieder blaß. Wirft 
den Kiel hin und ergreift ihn von neuem. Zaudert — und fährt 
dennoch fort. Schließlich hat ihn die Tinte in der Gewalt. Der 


Fluß der Worte zieht ihn mit, ald wäre er nicht mehr er felbft. 
Die Wendungen fehlingen fi, die Sätze marſchieren heran, 


- die Kolonnen bauen fi) auf — jeht ift e8 dag Werk, dag den 
Meifter leitet, nicht umgekehrt; und eben das ift ja „Meifterfchaft”. 

Grotius fchreibt einen Brief an den Prinzen; darin fpricht er 
von „feiner Schuld” — da er Doch garnichts begangen hat — 


und erklärt, wie man ihn verleitet habe; und wie er jeßt klarer 


denn je den unheilvollen Einfluß erfenne, mit dem der Landes; 
anmwalt ihn umgarnt habe. Seine Sache fei ja gar nicht, fi) 
In Staat und Macht einzumifchen, fondern fie zu betrachten. 
Und manches derart, Er faltet den Brief raſch zufammen, klopft, 
und gibt ihn fofort dem Wächter, der nach feinem Begehren 
fragt ... 

Ein Teller mit Birnen ſteht auf dem Tiſche. Man hat endlich 
bewilligt, daß die Gefangenen derlei Erfriſchung von ihren 
Freunden empfangen dürften. Grotius beginnt zu eſſen und 


findet beim erſten Biß einen Zettel, beſchrieben von der Hand 


ſeiner Gattin: „Lieber Hugo. Ich denke unabläſſig an Dich und 
Deine armen Freunde. Ich möchte ſterben vor Gram. Aber die 
Freiheit, die ihr habt ſchützen wollen, wird ihre Treuen doch 
nicht im Getümmel laſſen. Das weiß ich gewiß. Maria” 

Grotius kann nicht mehr weiter effen. Er fett fich rafch nieder 
und fügt den Kopf auf die Fauft... Nach einer Weile fährt 
er, wie in Schreden, auf und Der Schritt des Alten, 
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die Dual der ganzen langen Tage, iſt nicht mehr zu hören. Auf 


den Zehen geht Grotius zur Wand und drüdt das Ohr gegen 
den Stein. Da vernimmt er das fefte, volle Hauchen des Schla⸗ 
fenden. — Am anderen Morgen merkt er, daß er während der 
Nacht in Träumen, deren er fich nicht mehr entfinnt, geweint hat. 


5. 

ZT 2.1 Brief, den Grotius in feiner tiefſten 
J Seiftesermattung gefchrieben hat, bietet gar 
feine ernftlihe Handhabe gegen den Landes; 
A anmwalt. Aber den Dranifchen iſt er wertvoll, 

(3 weil er dazu dienen kann, die zahlreichen Anz 
AS hänger des greifen Helden rings im Lande 
zu entmutigen und wanfend zu machen. So forge man dafür, 
daß das Schreiben rafch befannt werde. Auch Maria Grotiug 
erfährt davon. Sie ift inzwiſchen wieder nach) Leiden gezogen, 





J wo ihr Gatte als Lehrer der Univerfität herrliche, fruchtbare 


Jahre verlebte, Dort hat man fie in ihrem fohönen Haufe ganz 


—— 


ungeſtört gelaſſen. In der Welt des Generalkapitäns iſt jede 
unnötige Bosheit unmöglich. Der Prinz ſelbſt iſt vom Leben 
und Dienſt gehärtet und gekältet und Gefühlen, die der Einſicht 
widerſtreiten, ganz unzugänglich — auch denen der Rachſucht 
und Überhebung. Seine Stiefmutter, Luiſe von Coligny, und 


ſein Vetter, der Graf Ludwig, auch ſein Bruder Friedrich Hein⸗ 


ti, der beſtimmt iſt, dereinſt fein Amt zu erben, find Herzens⸗ 





menfchen, voller Güte und Freundlichkeit. 
Maria felbft ift weit Davon entfernt, einen fohlimmen Aug; 
sang des Prozefles zu fürchten, Sie kennt Art und Gefinnung 


doer Oranier; dazu kennt fie den herrlichen Geift und das bis 
heute mafellofe Tum ihres Gatten. Es ſcheint ihr unwürdig, in 
Wort und Haltung auch nur die Befürchtung, das böfe Mifs 


‚verftändnis könnte fih zu einem Unglüd auswachſen, irgendwie 


| bi am den Tag zu legen. Feftlihe Verfammlungen, wie fie fonft 
in ihrem Haufe üblich und nötig waren, find den Umſtänden 
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freilich nicht angemeffen. Aber nichts kann fie hindern, ihre 
Freundinnen bei ſich zu fehen und mit ihnen fröhlich gu fein. 
Sie hat fie auch für diefen Nachmittag zu fi) gebeten. Nun fißt 
fie, (don prächtig gekleidet, mit zobelbeſetzter Samtjade, wie . 
es ihrem Range und Haufe gebührt, im Schmude ihrer land⸗ 
berühmten Perlen, vor ihrem Tiichlein, um, bevor die Gäfte 
fommen, noch einen Brief an den Ferngehaltenen zu beginnen. 
Sie fohreibt noch nicht; finnend legt fie die Finger ang Kinn und 
fit da, als laufchte fie feiner Mitteilung, den Mund ganz leicht, 
zu foforfiger Erwiderung, geöffnet. Aber fie kommt nicht Dazu, 
was fie hätte ausfprechen wollen, der Feder gu geben. Die Magd 
tritt heran und bringe ihr ein gefaltetes Schreiben, von einer 
der Eingeladenen — Maria vermutet eine zufällige Abfage; 
aber fie Lieft eine überfhwängliche Freudenbetenerung, die der 
Schreiberin, obwohl fie gleich felbft kommen wird, unauffchiebbar 
fhien. Wie gut doch, daß Grotius fi mit dem Prinzen vers 
ftändigt habe! Nun müſſe ja alles ſchnell zu einem freundlichen 
Ende kommen! ö | 
Maria räumt das Gerät wieder fort und wartet in beherrfchter 
Ungeduld auf die Ankunft der Schreiberin, um zu erfahren, 
was e8 mit diefem unerwarteten Glückwunſch auf fi habe. 
Wirklich kommt jene früher als alle anderen, und Maria hört 
num, was gefchehen ift. Sie antwortet nicht viel, und die Freundin 
wundert fih im Stillen über die Teilnahmlofigfeit. Den übrigen 
Gäften, die ſich bald darauf, ebenfalls voll herzlicher Freude, 
einfinden, geht es genau fo. Und zwei Schweftern, die mit dabei 
waren, fprechen, da fie wieder in ihrem eigenen Haufe find, zu⸗ 
einander: | 
„Sie ift e8 gar nicht wert, daß fie fo einen Mann hat.” 
„sch habe fie ſchon als Kind für einen herzlofen Selbſlins 
gehalten.“ | 
MWährenddes wandert Maria Grotius in einer Unruhe, wie 
man fie nie an ihr gefehen hat, durch all ihre Stuben und 
wartet, daß das Haus gefchloffen werde, das Gefinde fi zum 
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Schlafen lege. Dann endlich zieht ſie das Schreibzeug wieder 
hervor und ſchreibt: 

„Lieber Hugo, mir iſt unſäglich traurig zumut, weil ich genau 
weiß, wie du dich quälen mußt. Könnte ich doch irgend etwas 
ſchreiben oder tun, um Dir zu zeigen, daß Du Dich gar nicht 
zu grämen brauchſt: daß die Sache wirklich nicht ſo ſchlimm 
iſt, wie ſie Dir ſcheint. Laß mich dies eine Mal unſer feierliches 
Abkommen brechen, Du weißt, was ich meine. Eine zärtliche, 
fiebe Freundin wollteft Du an mir haben — feine obwaltende 
Mütterlichkeit. Und bin ich Dir wohl je mit Fürforge und Bes 
vormundung verdrtießlich geworden? Aber Du warft nie jo uns 
glücklich wie jeßt; und nun kommt alles nur auf eins an: Dir 
zu helfen, wie. eine Mutter ihrem Kinde hilft: alles will ich gern 
preisgeben, auch mein „Glück“. Du brauchft mich nicht mehr 
ltebzuhaben, wie früher, mein Hugo, wenn ih Dir num zu 
„möütterlich” geworden bin. Nur helfen will ih Dir. 
„Wenn Du Dih nun geämft um den unglüdlichen Brief, den 

Du gefchrieben Haft — mein Gott, eg ift num einmal gefchehen! 
— wenn Du Di geämft, dann erft wird er böfe und gefährlich. 
Das einzige, was Du tun Fannft, um ihn gu überwinden und 
alles zum Guten zu führen, ift: ihn ganz und gar vergeffen. 

„Wenn ich an den Landesanwalt Dachte, oder an Dich, mein 
Lieber, oder an die anderen Freunde Dldenbarnevelts, dann 
war mir oft, als hörte ich ein paar Töne einer alten Melodie, die 
ich doch. nicht nachfingen konnte, das Rauſchen eines fohönen 
Verſes, der mir nicht wieder einfallen wollte. Sch wußte ein 
Wort, dag euer Wefen und Tun und Schidfal klar und freffend 
nannte, und konnte es doch nicht ausfprechen. Schließlich fiel es 
mir ein; aber da war mit einemmal der beftridende Ton ver; 
Hungen, der magifche Schein verblichen — eine große Nüchtern; 
‚heit war da, etwas fehr Feftes, fehr Hartes; und das lang; 
weilige Definieren fing an. Weißt Du, wie das merkwürdige 
Wort hieß? ‚Die Neden ſchnell und gut.’ Wie dag hier ge; 


 fihrieben fieht, blickt es Dich auch Har und nüchtern an wie mic); 
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und Du, mein Hugo, fühlſt fofort, was ich erſt allmählich bes 
griffen habe —: daß diefe Klarheit und Nüchternheit fchöner 


und beffer ift, als der geheimnisvolle Wunderklang. Gewiß, 


das waren Neden, die in den Urwäldern zuerft dem Gebrüll 
der großen Tiere flandhielten, weil fie fich zwingen konnten, 
immer daran zu denfen: fein Brüllen tut mir nicht weh; und 
mein fteinernes Beil ift fchärfer als all feine Zähne und Krallen. 
Gewiß, das waren Reden, die dag wilde Meer bezwangen, im 
Schifflein fegelten und auf Deiche von Erde und Dred ver; 
frauten. Gewiß, das waren Reden, die ftandhaft blieben, als 
die ganze Welt unter den fpanifchen Fahnen heranmarſchierte. 
Aber es wird eine Zeit kommen, da werden die fchnellen, guten 
Helden gegen ganz andere Dinge gu ringen haben, als gegen 
Tiere, Elemente und waffenfchwingende Feinde. Da wird man 
wiſſen: alles Elend auf der Welt kommt nur von der Befangenz 
heit — vom dumpfen Hingegebenfein an Wünſche, Triebe, 
geidenfchaft, an Zorn und Trauer, an voreiliges Verzweifeln, an 
abgefchmadtes Hoffen. Da wird man wiffen: all diefe Geiſtes— 
feinde befiegt nur eins: dag Denken, das Hate, fihere Denken 
ohne Wunſch, ohne Furcht. Und Held wird fein, wer diefem 
Denken unerfchütterte Treue wahrt. Er kann nicht immer rein 
und richtig denfen — fein Menfch wird das jemals fünnen; 
das kann nur Gott. Uber der Held kann immer rein und richtig 
denfen wollen und immer wieder feine Schwingen fäubern; 
wie die fapfere, Eleine Fliege immer und immer wieder ihre 
Glasdeckel abbürftet, weil jedes Staubförnchen ihren fchnellen, 
ftarfen Flug ſchwer und unficher macht. Hat fie das Stäublein 
abgepußt, ift der Flügel wieder Har und friſch — was hindert 
fie noch, ihn zu brauchen? Grämt fie fih, daß Staub gekommen 
iſt? Sch fage nichts wider die Sungfern — behüt mich! Aber muß 
der Menfch fein Leben lang jungfräulich bleiben wollen? Oder 
der Ader? Dder die Blume im Garten? Dder der Teller, von 
dem ich doch effen will? Oder der weiße Kiel, dee meinem ge; 
liebten Mann erzählen fol, wie mir ums Herz ift? Nein, dag 
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Stäubchen macht mich nicht ſchlecht — Ich kann es ja fortputzen — 
aber dag Grämen! 

„Doc ich bin töricht und kleinmütig! Alles, was ich da fchreibe, 
hat mein Herr Grotius ganz gewiß fehon längft herausgefunden; 
und ift wieder Far, freundlich und feft, fchnell und gut, wie die 
alten Reden — nein nicht wie die alten Neden: wie die zeitz 
gemäßen und zufünftigen. Und, was denfft Du wohl? Sch 


glaube gar, ich bin es nun auch. — Schreiberin Bleibe 


Ihres lieben Herren und Hugo 
gefteue und vergnilafe 


Maria von Neigersberg.” 


6. 
ehr verfchteden wirkt die Dual der Haft auf 
die Hier Dpfer des neuen Staatswilleng, der 
a fich durchzuſetzen ſtrebt. 
5 Am ruhigften verhält fih Hogerbeets, der 
Q | FA Stadtanwalt von Leiden. Er iſt ein Mann 
Sl von zähem Gleihmut. Er hat fein Leben 
lang die Dinge an fich heranfommen laffen. Er macht auch jeßt 
nicht den Verſuch, fie zu befchleunigen, gu hemmen oder ihnen 
enfgegen zu gehen — für einen Unfehuldigen, Edelmollenden 
das folgerichtigfte und daher auch das zweckmäßigſte Verhalten. 
Mit ſchier übermenfchlichee Geiftesfraft baut Dldenbarnevelt, 







— faſt ganz ohne Hilfsmittel, aus dem Kopfe und im Kopf, ſeine 


Ir Er ift eg, der für einen Augenblick ſchwach wird. Aber dann 


Abwehr auf — dergeftalt, daß er, der faft Iweiundfiebzigjährige, 
eine Verteidigungrede zu halten vermag, die drei Tage dauert, 
hintereinander, in einem großen sufammenhängenden Fluffe; 


und nichts bleibt nach von alldem, was man an Anklageſtoff 


gegen ihn gehäuft hat. Man wirbt falfches Zeugnig — jenes 
Haflifche Mittel: „er hat gefagt, er wolle den Tempel in drei Tagen 
abbrechen. — Er hat Athens Jugend zur Gottlofigfeit verführt.“ 

Grotius ift von allen der zarteſte, feinfte an Geift und Nerven, 
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findet er fich felbft. Sein Verftand läßt ihn das Mittel erkennen, 
dag bis zum legten ſtandhaft anzuwenden der nun aufgewachte, 
angeftraffte Wille ihm möglich macht. Sein Verhalten ift von 
nun an dag gleiche wie das feines Amtsgenoſſen von Leiden. 

Gefangenfchaft, heimfüdifches Verhör, Folterdrohung — all 
das läßt fich von Männern überwinden, all das iſt gering gegen 
die Größe der Idee, die ſolche Opfer fordert. Unerträgliches 
kommt erft, wenn Gewiffenslaft das Gewicht all diefer Qualen 
verdoppelt. In dieſer Not ift Ledenberg. 

Das eigene Gebrechen macht ihn helfichtig für die falſche, 
unreine Stellung, von der aus ſeine Gegner fechten. Olden⸗ 
barnevelt, Grotius, Hogerbeets — ſie ſind Idealiſten; ſie haben 
das Beſte gewollt; und können es ſich nicht anders vorſtellen, 
als daß jene andern im Grunde dem Guten zu dienen bemüht 
ſind, daß ſie ſich nur irren, daß ſie ſich nur vergreifen. — Man 
ſtellt die Gefangenen nicht vor den Gerichtshof ihrer eigenen 
Provinz, wie ſie nach allen geſchriebenen und beſchworenen 
Rechten unverweigerlich verlangen dürfen — das iſt freilich 
ein arger Rechtsbruch. Man ſetzt in den ſchon formal unzu⸗ 
ſtändigen Urteilshof lauter Leute als Richter, deren Verfeindung 
mit den Angeklagten landbekannt iſt — das muß man wohl 
unſittlich nennen — aber es iſt ja auch weltdumm, alſo doch 
wohl mehr ein Verſehen, ein Mißgeſchick für alle Beteiligten, 
als böſer Grundſatz. 

Die anderen mögen ſo denken. Ledenberg, der ſich ſeiner ſelbſt 
nicht ganz gewiß fühlen darf, begreift es beſſer: Oldenbarnevelt 
ſoll verurteilt, ſoll vernichtet werden. Daß mit ihm die 
Freiheit felbft erfchlagen wird, daran ift nicht zu zweifeln. 

Ledenberg fühlt fich mitſchuldig an diefem Morde, Wer einen 
Brandftifter nicht hindert, feine nächtliche Untat auszuführen — 
wer e8 verabfäumt, dem VBorüberfchleichenden auf den gebüdten 
Rüden zu fpringen, ihn niederzureißen, die Fadel zu zertreten — 
ift der nicht mitfchuldig an der Brunft, die die ganze Stadt 
verzehrt? 
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Wieder und wieder fieht fich Ledenberg auf der Schwelle des 
Schützenkruges. Unter ihm, in wallenden Nebeln, dag weite, 
mächtige Land. Schwarz aufgeifternd in naher Ferne Turm 
und Dächer von Schonftede. Hinter ihm die ftattlihe Schar 
der fatbereiten Schüßen, die feine Führung erflehen ... Sprach 
er: Ja! und: Los! — dann war der Prinz unſchädlich, dag Land 
gerettet. Welche unnennbare Krankheit war e8, die ihm damals 
das Herz lähmte? Warum war fein Bli fo kalt, (0 langſam, 
fo 34h? War eg ihm vielleicht gegangen wie Simfon, da er 
fchlief, und hatte all feine Kraft verausgabt? 

Und dann erfuhr er, man werde die Gefangenen foltern, 
‚weil das Verhör nicht aus der Stelle fomme. 

Er ſelbſt — 9, er wird nicht ein zweites Mal ſchwach fein! 
Stellte man ihn Doc zwiſchen die Säulen des Tempels — er 
würde den Philifteen auch ohne Harfe fingen, daß ihnen die Ohren 
gellen . . . Aber der alte Mann! Nicht, daß der leiden muß — 
‚mein Gott, man lebt ja nicht zum Vergnügen. Uber wie, wenn 
der Geift feine bibliſchen Jahre erfüllt hätte und auch nur ein 
paar arme Stunden früher vom Endlichen fich loslöſte, alg 
der Leib, der wohl noch eine Weile länger zuden und bluten, 
ſeufzen und vielleicht gar fprechen fann? Wenn der Greig, in 
‚feinem beften Teile fchon der Welt entfremdet, fich von feinem Werf 
und Leben abfagte? Wenn Dldenbarnevelt fich felbft verleugnete? 

Auch das wäre Ledenbergs Schuld . . . und fo greift er zum 

Brotmeſſer und fehneidet fih die Kehle durch, 
Die Einen haben gefagt — aus Furcht vor der Folter. Andere, 
‚weil ihm feine unredliche Liebfchaft veute. Zwei winzige Körnchen 
Wahrheit, — wie winzig, wie armfelig, wie nichtig neben ber 
wirflihen Schuld, die ein edles Herz felbftwillig zu büßen 
nicht zauderte! 
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Der plötzliche Entfehluß, der Ledenbergs Leben | 
g ein Ende machte, ift für die Mitgefangenen 
betrübend und von läftiger Folge: der heim— 
liche Briefwechſel mit ihren Freunden wird 
(| entdedt. Weil man in Ledenbergs Zelle 
EIN allerlei — nicht unintereffante — Briefchen 
bemerft, wird auch bei den anderen Häftlingen Ähnliches vers 
mutet. Meynerts, mit der Vorunterfuchung beauftragt, leitet 
die Duchftöberung der Gefangenenfammern. Auch der Brief 
der Maria von Neigersberg wird gefunden. An der Prüfung 
des neuen Anklageftoffes arbeiten eigens dafür eingefehte Vers 
trauensleute. Unter ihnen auch ein junger, ſchon vielfach aus⸗ 
gezeichneter Gefretär des oranifhen Haufes — Konflantin 
Heugeng, ein Jüngling von ganz befonderer, Bewunderung; 
werter Geiftesfraft. | 

Heugens fteht in dem Alter, das von der Überzeugung durchs 
derungen ift, das liebende Herz fei nur eines einzigen Erlebeng 
fähig; und dag dies Erlebnis, von der heißeften GSeligfeit big 
zur ſchwärzeſten Leere, pünftlich von Dienstag bis Sonnabend 
abmacht. — Heugens hat e8 foeben abgemacht. 

Sie hieß Kornelia, war ebenfo alt wie Konfltantin, und folgs 
ich vorderhand um einiges reifer. Sie lebte zurückgezogen, mit 
ihrer alten, übrigens unanfehnlichen Mutter. Da fie Atlas⸗ 
röcke und pelzbefehte Samtjaden frug und fich dementfprechend 
auszudrücken wußte, hielt Konftantin fie für eine Dame, Shre 
Herkunft blieb ihm einftweilen dunfel; aber das erhöhte den 
Reiz der Spannungen, die er bei ihr erlebte. 

Er befuchte fie faft jeden Nachmittag, immer um die gleiche 
Stunde, Er faß vor ihre und gab fih Mühe, unterhaltend zu 
fein. Sie faß vor ihm, fah ihn aus unbeweglichen Mienen voll 
on und hörte zu. Schließlich erwuchs dem Gafte regelmäßig 
dag Gefühl: jeßt wartet fie auf etwas; und das war alfo das 
Zeichen, daß es ſchicklich fei, zu gehen. 
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Zumeilen fam auch der eine oder andere junge Herr hinzu; und 
Konftantin konnte nun feinerfeits hören, ftatt zu reden. Natürlich 
fannte er die Säfte alle, wenn auch nur oberflächlich. Uber dag 
wußte er, daß es alles Junker aus tadellofen Familien waren, 

Und er hatte die große Genugtuung zu beobachten, daß fie 
ſich alle genau fo benahmen wie er felbft: gemeffen im Auftreten, 


gewählt in der Sprache. Es war alfo alles in Drdnung. 


Eines Nachmittags hatte er fih von der ruhigen Schönen 


wie immer höflich und ein klein wenig fchmachtend verabſchiedet. 
Der junge Here Trimmenhoven, der. eben erft gefommen wat, 
blieb noch. — Auf der Straße bemerfte Konftantin, daß er nur 
einen Handfhuh in der Hand hielt; er fehrte um, fonnte eg 


nicht hindern, daß fein Wiedereinfreten unbemerkt blieb, und 
fah nun, wie der vorher recht feife Here Teimmenhoven fi 


‚gelenfig heranbeugte zu der vorher fo Enappzernften Dame, die, 


faft zwiſchen feinen Knien figend, zwitfcherte wie ein Maifperling. 
Ihre Hände waren dicht beifammen und griffen alle vier nach 
einem Gegenftand, der beinah wie eine Geldbörfe ausfah. 
Und die vorher fo feindfelig-ftumme Alte (der Kerberug, wie 


Konſtantin zu denken pflegte) ftand lebhaft feilnehmend dahinter, 


und ihr Nunzelgeficht Tief glänzend auseinander wie Schmalz 


in der Pfanne, — 


- Nun fißt Heugens im Haufe des Statthalters und bearbeitet 
den entdeckten Geheimbriefwechfel. Er ſoll die einzelnen Stüde 


ſortieren und regiftrieren, die etwa vorfommenden Anfpielungen 


auf Drittperfonen nach Möglichkeit ergründen ufw. Sein bes 


ſcheidenes Amtszimmerchen liegt zu ebener Erde, nach dem Garten 


hinaus, unmittelbar neben dem rüdwärtigen Haugeingang. So 
fommt e8, daß Heugens jedesmal, wenn eine der zahlreichen 
Mägde und Wärterinnen des oraniſchen Haushaltes aus; 


oder eingeht, die Anſchlußverſuche des Wachtpoftens miterleben 


muß. Der Kerl da draußen beftelle fie fich alle; und Heugens 


— iſt wirklich genötigt, einen Augenblick nachzudenken. Geſetzt: 
Bi auch nur die Hälfte der Weiber ginge darauf ein — und man 


31 


weiß ja, wie fie find — ein Teufelgferl, der da draußen! — Aber 
man lernt fehr bald, diefe niedrigen Begebniffe zu überhören. 

Nicht ohne eine gemwiffe Befriedigung vermerkt Heugeng, daß 
auch Damenbriefe in feinem Praparierftoff nicht fehlen. Da wird 
er mit befonderem Eifer fezieren; es iſt gut für einen jungen 
Staatsmann, Erlebniffe zu Haben — dag bereichert die Erfahrung 
und fchärft das Verſtändnis 

An Ledenberg? — Eine Enttäuſchung! Doch eine fade Sungfer, 
diefe Kleine! Richtige, bloße Liebesbriefe, weiter nichts! Kein 
Horizont, fein Aufbliden zur Gefamtheit, fein höheres Wollen — 
mit einem- Wort: gar nichts, was Staatsverbrechen heißen 
fönnte. Soviel Dürftigfeit fallt natürlich auf Ledenberg zurück; 
aber Heugens hat ihn nie für fehr bedeutend gehalten. 

Maria Grotins? Heugens muß fhon etwas achfgeben beim 
Leſen. Das find ja Gedanfen. Und mehr noch: das ift ja eine 
Sefinnung. Und fohlieglich und zuletzt: das ift ja fogar eine 
mwiderfpenftige Gefinnung! 

Heugens fteht auf, geht hin und her, denkt nach, bleibt am 
Fenfter ftehen, blickt hinaus und denft immer mehr nad. Sf 
dies nun Staatsverbrechen? Oder ift es nur fittlich berechtigtes 
Miteinftehen für den Chegatten? Muß er den Brief zu den 
inhaltlofen legen oder zu den verdächtigen? Läuft er Gefahr, 
eine DVerräterin durchſchlüpfen zu laffen, oder vielmehr — ja, 
was denn eigentlich: unzart zu fein? Zartheit wird nicht verlangt. 
Allzu fireng zu fcheinen? Milde wird nicht verlangt. Der am 
Ende: fich durch jugendlichen Übereifer Tächerlich zu machen? — 
Dumme Sache. — Diefe SENSE ift mißlicher, als nn 
erwarten fonnte. 

Heugens legt den Grotiusbrief beiſeite und verſucht, erſt die 
übrigen zu erledigen. Aber Marias Worte haften in ſeinen 
Gedanken, als ſäßen ſie an Widerhaken. Er lieſt den Brief noch 
einmal und fühlt ſich ergriffen; er ſchämt ſich jetzt, daß er ihn 
zuerſt ſowenig verſtanden und gar für „ſtaatsbedenklich“ ge⸗ 
halten hat. Er lieſt ihn zum drittenmal und fühlt plötzlich — 
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mit Schreden, aber auch mit Wolluft — daß alle feine Über; 
seugungen ins Wanken und Rutſchen geraten. ft vielleicht doch 
Oldenbarnevelt der Märtyrer und Held und Morig der Tyrann? 

Das ift nafürlich Unfinn. Aber Maria Grotius ift auf jeden 
Fall feine ganz gewöhnliche Dame, Ein Charakter, fann man 
wohl beinah fagen; ein weiblicher natürlich nur — aber doch! 
So etwas lebt ausgerechnet in Leiden, weit weg! Im Haag, in 
Amſterdam Tann man lange ſpazieren gehen, bis dergleichen 


auf der Straße begegnet. Und folche Briefe werden bier auch 


nicht gefchrieben; in Amſterdam nun ſchon gar nicht! 

Am nächſten Abend foll Heugeng den Prinzen auf feinem Aug; 
sang begleiten. Er muß eine Weile warten; und ba ihm die Zeit 
lang wird, überzeugt er fi) davon, daß er Marias Brief nun 
ſchon völlig auswendig” weiß. 

Nach ein paar Tagen hat er herausgefunden, daß ihn dem; 
nächſt eine Dienftreife auch nach Leiden nötigen wird. Eine noch 
nicht ganz verheilte Fußverlegung verbietet ihm zwar dag 
‚Reiten und wird ihn zu einer höchſt langweiligen Wagenfahreret 
zwingen. Aber er denkt trotzdem dieſer Neifenicht unwillig entgegen. 

Schließlich ſtellt es ſich heraus, daß er eigentlich nirgends 
andershin zu fahren braucht, als nur nach Leiden. Und wie 
er über die endlos langen Landſtraßen dahinrattert, immer 
zwiſchen Wieſen, immer zwiſchen Wieſen, den Horizont geſpickt 


\ # mit Pappeln und Windmühlen in erbarmunglofem Einerlei — 


da verſucht er fi) vorzuſtellen, wie fie wohl vor ihn hintreten 
wird, dieſe merfwürdige von Neigersberg. Es gelingt ihm nicht 
recht. Nur das weiß er: ganz anders als die Fräulein und jungen 
Frauen von Amſterdam, die alle fo fett⸗rundlich und friſch— 
gefheuert ausfehen. Ein Edamer Käfe wollte ſich einft in einen 
blühenden Rofenftrauch verwandeln; aber er wußte den Zauberz 
vers nicht mehr richtig — da kam bloß das Mädchen von Amſter⸗ 


danm zuſtande. 





Sie muß ſehr jung fein; Grotius ſelbſt iſt ja keineswegs alt, 
J Und ſicher hat ſie etwas ſehr Straffes, Soldatiſches in ihrem 
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Auftreten. Wenn fie fich bewegt, feheint ein Blitzſtrahl über fie 
hinzugleiten; efiwa, wie wenn eine Schwadron auf Kommando 
präfentiert, Gewiß reitet fie, wie der Satan . . . und ein Knöchel⸗ 
bruch iſt doch die abgeſchmackteſte Sache von der Welt! 


In Leiden find die aufgetragenen Gefchäfte merkwürdig raſch 
erledigt. Und jeßt? Hinzugehen ift ja einfach. Aber was fol man 
da fagen? Was fol eigentlich überhaupt Dabei herausfommen ? — 
Das hätte man num lieber auf der Fahrt fehon überlegen follen. 

Indes, er läßt fih im Haufe des Staatenanwaltes anmelden. 
Man führt ihn in einen hohen, faft ganz leeren, aber feines; 
wegs Fahlen Raum. Säulenpaare ſtehen fi) an den Langfeiten 


gegenüber; dazwiſchen Nifchen mit weißen Bildfänlen. Das Licht 


fallt Hoch und gefammelt ein — das iſt die Bühne für Maria 
son Keigersberg, Denkt der verwegene, junge Saft. Da alles 
feinen Vorftellungen fo genau entfpricht, fühlt er fich bedeutend 
freier und ficherer, alg vor feinem Eintritt. Es iſt eben eine Be; 
gabung, die Dinge und Menſchen von vornherein richtig zu 
durchſchauen .. . eine höchft wertvolle Begabung — das Funda; 
mentum aller Staatskunft . 

Aber Heugens kommt nicht en in feiner zunerfichtlichen 
Betrachtung. Maria Grotius flieht vor ihm: nur mittelgroß, rund; 


ich, faft ein wenig fett, von blaffee Farbe — und bei alledem 


auch nichts weniger als jugendlich — vielleicht älter als Grotius, 
fiher doppelt fo alt als Heugene. 


Dies ift zuviel für den feltfamen Anbeter. Alle feine häßlichen 


Inwandlungen und Machtgefühle find wie weggeblafen. Nur fo 
vafch wie möglich zu Ende kommen mit diefem kläglichen Beſuch! 


„Ih diene der bedauerlichen Pflicht, am der Unterfuhung 


gegen Herrn Grotius mitzuarbeiten. Die Höflichkeit gebiefet mir, 
mich Ihnen, gnädige Frau, mit ſchicklicher Gelegenheit vorzu⸗ 
ftelfen“ — herzlos und elegant, einfach) untadelig! Maria blick 
ihren Gaft eine ganze Weile an — etwas unverfhämt mufternd, 
findet der — bevor fie antwortet. 
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„Ich danke Ihnen fehr. Es ift ung freilich von hoher Bedeutung, 
zu wiffen, daß am Richtertiſche auch fo junge Leute ſitzen“ — 

Sy. Das ift der Gipfel. Heugens hat das Gefühl, er müſſe 
bintenüberfallen . . . aber Maria fährt fort: „Ich kann Ihnen 
gar nicht fagen, wie glücklich mich das macht! Wo die begeifte; 
rungfrohe Jugend urteilt, da ift ficher Gerechtigkeit. Man redet 
immer von der größeren Einficht des Alters. Sie wird reichlich 
aufgemogen durch feine größere Werderbtheit, fei fie auch uns 
gewollt, ja unbewußt. Jedes Jahr fchlingt um ung einen neuen 
Spinnenfaden, der unfere Herzen matter fchlagen macht, unfere 


‚Hände lähmt, unfere Augen verſchleiert. Je älter der Richter, 


defto fchwerer feine Mühe, vorerſt fein eigenes Herz rein zu 
machen. Se mehr Jugend hinter dem grünen Tuch, um deſto 
mehr Hoffnung auf Recht.” 

Sie ergreift feine Hand und führt ihn zum Kamin. Dort 
fißen fie einander gegenüber, und fo einfältig ift Herr Heugens 
ja nicht, daß er nicht trotz erſter Enttäufchung und plößlicher, 
neuer Entzüdtheit feine Worte fände, nun, da Marias erfte, 
lange Anſprache ihm Zeit gab, fih zufammenzunehmen. Mehr 
und mehr ift die Rede bei ihm, und faft nur durch) ihren ruhigen, 


suftimmenden Blick, kaum noch durch kurze Bemerkungen, er; 


mutigt die merfwürdige Frau den guten Sungen, feinem Herzen 
Luft zu machen und — diesmal wirklich — ein Erlebnis zu 
haben, feine Erfahrung zu bereichern und fein Verftändnis zu 


ſchärfen. 


Die Zeit vergeht ihm ſehr, ſehr raſch; und Heugens möchte 
das Glück, vertrauen zu dürfen, mit beiden Händen feſthalten. 
Aber er möchte auch feine Freude zeigen. Er beklagt fein Miß; 
geſchick, das ihn auf die oraniſche Seite geftellt habe; befennt 
feine Unentfchloffenheit, ob er dem Prinzen den Nüden kehren 
ſolle oder nicht. Ein Überläufer fei doch immer ein Schuft. 


Freilich, ein ganz eherner Held würde vielleicht fogar im Lager 


des Prinzen felbft, mit allen Liften des Kundfchafters, das Spiel 


der Freiheit führen. 
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Aber hier fährt Maria aus ihrer überlegenen Ruhe hoch wie 


eine Rakete. Sie ſchilt; fie macht ihn herunter wie einen Apfel⸗ 
dieb. So ein verzwicktes Heldentum — das fei Jungenphantaſie 
und Zigeunergröße! Wenn dergleichen in ihm ſtecke, werde fie 
fich freilich vor ihm hüten müffen. Uber fie glaube gar nicht, daß 
das fein wirkliches Wefen fei. Und dazu habe man ja feine 
Freunde, daß man ſich von ihnen je und dann einmal die allgu 


\ 


üppigen Wucherungen ſtutzen laffen könne: „Tun Sie auf Ihrem 


Das Ihre Pflicht, Here Konftantin; dienen Gie dem Prinzen 


und den fieben Provinzen fo redlich und fo angeſtrengt Sie _ 


fönnen — nur dag heißt vollendet:g a, Etwas 
anderes wollen wir, an unſerer Stelle, auch nicht“ . 


8. 
SS i der Abreife von Leiden begibt ſich unmittels 





bar voor dem Tor der Stadt ein kleines Miß⸗ 
a geihid: ein Achſenbruch an Heugens’ Neifes 
wagen. Aber neben der unvermeidlichen Mühle 
| fteht: auch eine Schmiede am Wege; fo wird 
j x >) der Schaden bald behoben fein. 
Heugeng tritt indes an eins der Heinen Bürgerhäufer — 
die Straße und Kanal hier draußen noch eine Strecke weit bes 


gleiten. Das auch jetzt, im Spätherbft, noch feftlich prangende . 


Gärtchen lodt ihn; er will e8 gern von dem Blickpunkt aug 
bewundern, für den e8 gefchaffen ift. Wie er fo auf dem Bäuklein 

an der Hauswand fit, dem wonnigen Gefühl hingegeben, mie 
dag edle Erlebnis ihm mehr und mehr ind Geblüt dringt — ſo 
tritt ein zwölfjähriges Kind heran, erfichtlih der Sohn deg 
Haufes, und bringt ihm ungerufen ein Glas Milch. Heugeng 


nimmt es dankbar entgegen und beginnt fih mit dem Knaben | 


zu unterhalten. Sie fprechen vom Garten, und das Verftändnig 
des Kindes für dag Heine Paradies, das ihm doch alltäglich fein 
muß, ift überrafchend. Der Junge erzählt, fein Vater habe ihm 
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einen Silberftift gefchenft. Die Mühle und die Kähne auf dem 


ir 
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Kanal fönne man gut damit erzählen. Aber die Blumen ganz 


und gar nicht. Und bei dem „Ihönen Dunkel mit den Funken“ 
habe er fich fohier zu Tode gequält; es fei aber nichts daraus 
geworden. 

Heugens verwundert ſich über das „ſchöne Dunkel mit den 
Funken“ und will es ſich zeigen laſſen. Da führt ihn der Knabe, 
etwa hundert Schritt weit, in einen Hof zwiſchen den ärmlichen, 
eng bewohnten Häuschen. Der Boden ift ungleich gepflaftert, von 


Rinnſalen zerriſſen; altes Gerümpel, zerbrochene Stühle liegen 
da herum. Zur Seite ſitzt vor einem verfallenen Backhauſe eine 


Frau, die einen kleinen Hund abſucht. Weiter hinten bildet 
ein ſchräges Dach einen niedrigen, offenen Schuppen, halb Werk⸗ 
ſtatt, halb Karrenſtand. Hier, inmitten von Dunkelheit und 
phantaſtiſchem Durcheinander, arbeitet ein Scherenſchleifer, 
gleichmütig tretend, über den Drehſtein gebückt. Die Funken, die 
von der Klinge abſprühen, geben auf den vorgeſtreckten Geſichtern 
des ehrfurchtvoll zuſchauenden Kinderkreiſes ein raſch ver⸗ 
huſchendes, ſtets erneutes Licht. Und Heugens ſelbſt blickt all 
dem zu, gefeſſelt und vollauf beſchäftigt, bis ſein Fuhrwerk 
wieder hergeftell£ ift. Der Name des Kleinen Funkenfreundes — 


man fragt Kinder ja ſtets nach — Namen — iſt: Rembrandt 


—— 


9. 

— icht hinterm Deich von Vliſſingen liegen die 
| N U GSeilerbahnen, die dem Welthandelshaufe der 

2. ı Gebrüder Lampfen gehören. Die fteile Innen⸗ 
J un reckt fih alg grüne Mauer hoch auf, 

J damit die, Kleinen Lehrlinge, die ftundenlang 
DA neben dem Drehpfoften Hoden und das Rad 
bewegen müffen, niemals einen Blick von der ſtumpfſinnigen 
Arbeit weg auf dag Meer hinaus verlieren fünnen, dag fie doch 
unabläffig klatſchen oder auch Frachen hören. Nur, wenn die 





Geſellen, des ewigen Krebsganges müde, „fünfzehn machen” — 


a 


und das gefchteht öfter als gerade nur nach der fünfzehnten Runde 
— dann find auch die Jungen frei; und Michel iſt im Sprung die 
fhräge Wand hinauf. Uber da oben beswingt er fogleich die raſche 
Bewegung, ftedtdie Hände in die Tafchen, pflanztfich feebärenmäßig 
hin und iſt angeftrengt befliffen, feine zwölfjährige Sugendlichkeit 
zu vergeffen und fich wie eine gewichtige Teerjade vorzufommen. 

Manchmal wird er von den Gefellen auf Botengänge aus—⸗ 
geſchickt. Die laſſen ſich meift recht gut mit einer längeren oder 
fürgeren Deichwanderung verbinden, und wenn er nur unten im 
Lande recht flinf geweſen ift, fo darf er wohl einmal beim An; 
blie der grauen, atmenden Weite eine Viertelftunde dreingeben 
und nad) den Gegeln fihauen . 
Jetzt ift Mittagpaufe, und Michels Deichbeſchäftigung ift 

ganz vorwurffrei. Dennoch wagt es ein Stadfmann, der gewiß 
nichts hier oben zu fuchen hat und felber müßig geht, den Jungen 
wegen feines Zeifverderbes zur Nede zu ftellen. 

Michel denkt an die Schulinfpeftoren, die von Zeit zu Zeit fein 
Bedenken erregten, als ihn der Bafelmeifter noch nicht außen 
bords getan hatte. Damals wurde über vieles geflagt und ge; 
ſcholten. E8 ergab fich, Daß die Welt im allgemeinen fchlecht war, 
und Michel ganz befonders. „Warum bift du eigentlich fo gottlos 
faul? Du bift Hoch nicht dumm, bift gefund und kräftig.“ So ähnlich 
war es alfo auch jeßt wieder gedacht. — Michel tut, als ftände er 
ganz allein in der Seebrife und pfeift fich eins. Laß den Alten reden! 

Aber der ift nicht fo nervös wie die Schulherren. Er fieht fi 
den Burſchen ruhig an und wartet auf Antwort. Er wartet ganz 
lange, und dies ift denn doch unbequem. Einfach weggehen? 
Das fähe wirklich fehuliungenmäßig aus. Michel muß ſich end 
lich entfchließen, den Mund aufzutun. 

„Meine Arbeit diirfte fich Ihrer Beurteilung entziehen“, fagt 
der Junge. 
„zum Kudud, was der Bengel reden kann! Sa, wenn du nicht 
Seilerlehrling wäreſt!“ Die Wergfloden am Jadenärmel haben 
ihn verraten. Das empfindet er als peinlich und wird rot. 
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„Das — das tut nichts zur Sache.“ 

„Meinſt du? Nun, dann will ich dir verraten, daß wir beide 
ſozuſagen Kollegen ſind. Ich habe die Lohnbücher für dieſe 
Seilerei in Ordnung zu halten.“ 

Eine gewiſſe Berechtigung, fich um den Betrieb zu kümmern, 


muß Michel daraufhin zugeſtehen. 


„Sp. — Über jetzt ift Baden und Banken ausgefungen“, ſagt 


er, und will, da num alles in Ordnung iſt, würdig davonſchlendern. 


Der Alte hält ihn feft: 

„Das geht hier ja mächtig feemännifch her — ſehr ſchön! Und 
warum bift du nicht zum Schaffen angetreten?” 

Das gefällt dem Kleinen fehr gut, daß der andere fo manierlich 
auf feine Redeweiſe eingeht. Kindliches Vertrauen und ein gez 


wiſſes Wichtigkeitgefühl erfüllen ihn plötzlich ganz. „Mutter iſt 


krank,“ antwortet er, „und die Kinder futtern allein gerade 
genug.” 

„Haft du denn feinen Hunger? Fl 

„Das ſchon. Aber ich fage, der Altgeſell gibt mir ab. Und 
abends iſt ja immer noch etwas für mich da.“ 

„ha. Und während die anderen effen, hüteſt du die Krokodile 
und Walfifche ?” 

„Krokodile gibt e8 hier nicht, und Wale kommen höchfteng 
im Winter.” — Der Alte ift doch nicht fo_gebtldet, wie Michel 
einen Augenblick geglaubt hat. Ein Kontorfchreiber! Es ift doch 
wohl befjer, das Geſpräch zu beenden. x 

Aber der gufe Mann iſt nicht nur unwiſſend, ſondern auch 
neugierig. 

„Redet ihr bei eurer Seilerei immer ſo maatenmäßig?“ 

„Die andern nicht. Aber wenn man immer mit Schot und 
Fall zu tun hat!“ Der Blick, den der Junge dabei über das 
weite Waſſer ſendet, würde auch einem geringeren Menſchen⸗ 


kenner mehr als genug verraten. 


„Hör mal, möchteft du vielleicht zur See gehen, mein Kleiner ?“ 
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Aber darauf antwortet das Kind nicht mehr, fondern läuft 
in großen Sprüngen den Deich hinunter und verftect fich zwiſchen 
ben Taufhuppen . . 

Nach einigen Tagen wird Michel in die Lohnftube gerufen. 
Der Oberfchreiber teilt ihm mit, daß kommenden Sonnabend 
ein Lampfenfchiff nach der Goldküſte fegelt. — Das weiß Michel ? 
ſchon fo. — Db er als Hochbootsmannjunge anmuftern wolle? — 
Wenn er aber wieberfomme und noch einmal die Ehre habe, mit 
dem Heren Chef zu reden, möge er fich gefälligft etwas ehrerbie⸗ 
tiger betragen. | 

So kommt Michel de Reuter an Bord. 

? 
IO, 

* en ganzen Winter hindurch bleiben die Dinge 
DK um Didenbarnevelt wie fie find. Der große 
N Prozeß kommt nicht vom Fled; und die drei o 
ya Gefangenen werden noch immer im Haag 
feſtgehalten. Weder fie felbft noch ihre Fa; 
I» N milien zweifeln an dem fehließlichen Sreifpruch. 

efndeffen — auch dem Generalfapitän dauert Die Sache zu 
lange. Ihm liegt vor allem daran, daß den Dranifchen in irgend⸗ 
einer Form Öffentliche Billigung sugefprochen werde. Wären 
dadurch Die Staatifhen herabgeſtimmt, fo würde er herzlich gern 
die Angeklagten begnadigen, auch den Landesanwalt. Dazu iſt 
eins von zweien erforderlih: entweder die Verurteilung oder 
ein Schuldzugeſtändnis Oldenbarnevelts. 

Am Vorabend des Maifeſtes reitet der Prinz zufällig an der 
Amfterdamer Börfe vorüber, als diefe gerade gefchloffen wird. 
Sm Bürgergedränge erblidt er einen Schwiegerfohn des Landes; 
anmwalts, Heren von der Meile. Er winkt ihn zu fi) heran, ſteigt 
ab und begrüßt Heren von der Meile, obwohl diefer ihm als 
fcharfer Gegner befannt ift, mit freundlichem Handſchlag. Er 
fpricht e8 aus, wie fehr es ihn freuen würde, wenn auch Dlden; 
barnevelt8 Familie den morgigen Frühlingtag fröhlich mit; 
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feiern könnte, ohne Beforgnis vor einem böfen Ende des leidigen 
Handels. Von der Meile möchte fih doch noch einmal mit den 
Seinen beraten, ob fie nicht für ihren alten Großvater Begnadis 
gung erbitten wollten. Er, der Prinz, würde fofort mit Vers 
gnügen zuflimmen, wenn auch der Alte felbft mit befannter 
Hartnädigfeit, die man ihm in Gottes Namen zu gute halten 
wolle, von Gnade nichts hören möge, Schließlich bittet der 
Prinz, ihn noch heute wifjen gu laffen, was die Familie befchloffen 
habe, nimmt dem Leibjäger die Zügel wieder ab, tritt in den 
Bügel, den drei, vier Tagelühnerhände eifrig ergriffen haben, 
und reitet weiter, von der Meile und den raſch herbeigeſtrömten 
Kreis gütig grüßend. 

Alle find von dem liebenswürdigen Weſen de8 gewöhnlich 
eher finfteren Prinzen fehr angetan. Man rät Heren von der 
Meile dringend, endlich vom Eigenfinn abzuftehen und das Anz - 


gebot anzunehmen. Der felbft fieht nun Doch feine andere Mög; 


fichfeit mehr und eilt nach dem Haufe des Landesanmwalts, um 
dort mit feiner Schwiegermutter, mit feiner Gattin und feinen 
Schwagersleuten den gültigen Entichluß zu faſſen. 
Aber die befagte Frau Barnevelt lehnt es ohne weiteres ab, 
auf das Angebot des Prinzen einzugehen. Sie fennt den Alten 
und weiß, daß fie ihm nichts Schlimmeres antun Fünnte, als 
durch ein Gnadengeſuch fein Verſchulden anzuerkennen. Ihre 
TDöochter weinen und bitten; fie wollen nicht begreifen, daß es 
‚nötig fet, die Leiden ihres Vaters zu verlängern und ihren eigenen 
Samilien noch weiterhin dies unwürdige Leben unter der Wolfe 
zuzumuten. ihren Enfelfindern möge die alte Frau doch wenig: 
ſtens den Maibaum und das bischen Frohfinn gönnen. 
„Dei Gott, meine Enkelkinder!“ ruft die Großmutter aus. 
Sie winkt das Jüngſte heran, ſtellt e8 auf ihren Schoß und fragt: 
„Run, Hänschen, fag einmal — was ift Großvater“? 
„Unſchuldig! Unſchuldig!“ jauchzt das Kleine und klatſcht in 
die Hände. Halb im Spaß, halb zur Befräftigung des heiligfien 
Familiengedankens hat man ihm dies Fragefpiel angewöhnt. 


„Jawohl, unſchuldig,“ fagt die Großmutter, „und ich will dag 
nicht ändern. Wär’ e8 nicht fo — 109 follte euch je wieder Frohſinn 
herfommen? Und euren Maibaum follt ihr trotz allem nicht 
entbehren.“ 

Der Prinz wartet vergebens auf Beſcheid vom Hauſe Olden⸗ 
barnevelt. Die Tore ſeines Stadtſchloſſes bleiben an dieſem 
Abend eine halbe Stunde länger als gewöhnlich offen, alle 
Vorderfenſter erleuchtet. Aber die Barnevelts beharren bei 
ihrem Sinne. 

Gegen Abend ſchwimmen auf allen Fleeten Schuten, die 
friſchgeſchlagene grüne Bäumchen, meiſtens Birke und Buche, 
heranbringen; man legt ſie an die Waſſertreppen, und Jung und 
Alt erſteht ſich für wenige Pfennige einen grünen Buſch. Der 
wird mit bunten Tüchern und allerlei Flitterwerk behängt und 
vor der Haustür aufgeſtellt, als Sinnbild der Maienfreude, die 
morgen anhebt. 

Auch Barnevelts pflanzen ihren Baia — einen rechten 
Kiefen, grün wie die Hoffnung — in ihrer Straße auf; die Heinen 
Kinder umtanzen ihn jubelnd in der Dämmerung. Aber von 
der Meile und fein Gegenſchwäher ſchütteln die Köpfe. Die 
olte Frau Barnevelt tut, als bemerfe fie dag nicht. Sm Haufe 
wird emfig gefotten und gebraten. Die große Fliefendiele wird 
gefegt und friſch beſandet. Weißgedeckte Tifehe werden überall 
aufgebaut, mit Körben für das Backwerk und mit hellgepußten 
Gläfern für den Maiwein, der morgen jedem Eintretenden reichz 
lich geboten werden fol. Alles, als ſei nichts zu fürchten, als lebe 
die Familie in Glück und Frieden, Die Dienfiboten der ganzen 
Straße fiehen bis in die Nacht beifammen und begufachten die 
Zurüftungen in den verfchledenen Häuſern. Sie flüſtern und 
bliden bedeuffam hinter fi, wenn von Barnevelts die Nede geht. 

Am frühen Morgen beginnt dag vergnügte Gedränge. Die 
Kinder haben das erfte Wort, feftlich geputzt, befchenft und durch 
Erwartung der reichlichen Süßmittel, die im Laufe des Tages 
noch zu vertilgen fein werden, hoch bei Laune, Allerlei Mummerei 
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treibt ſich umher; der Wintersmann wird an allen Ecken ver⸗ 
droſchen. Die Gäſte kommen und gehen unaufhörlich. Es hat 
ſich ein Gerücht verbreitet, als ſei die Begnadigung ſchon aus⸗ 
geſprochen; alſo kommen viele mit doppelt frohen Geſichtern 


und mit Glückwünſchen. Aber die alte Frau wiederholt jedes— 


mal in der gleichen ſtillen Heiterkeit: „Nein. Gnade brauchen 
wir nicht”. Und auch von den Grotius und Hogerbeets wird 
e8 nun befannt; Begnadigung haben fie rundmweg abgelehnt. 

Seit dem Waffenftillftand hat fich die Sitte herausgebildet, 


' daß der Statthalter am 1. Mai gegen Mittag durch die Haupt; 


firaßen der Stadt Amfterdam reitet, von den Führern ber 
Generalfiaaten und der Staaten von Holland, von feinen Ver; 
wandten, von den grade anweſenden Landesanwälten der 
Provinzen, auch efwa von Amfterdams Bürgermeiftern bez 
gleitet. Man jubelt Hochrufe auf die Union, auf Heer und Flotte, 
auf den Statthalter, auf die „Eönigliche” Stadt Amfterdam, dag 


neue Athen — Geld wird unter die Menge geworfen, und 


= 


allerlei Straferlaß wird verfündigt; aber dies pflegt fich nur 
auf Raufhändel, gelinden Zollfchmuggel, Zechprellerei und ähn⸗ 
liche unterprätorifche Verfehlungen zu beziehen. 

Auch duch die Straße, an der die Barneveits wohnen, Fam 


der Prinz fonft geritten. Uber heufe nimmt er einen auffälligen 


Ummes; zu feinen Begleitern fol er gefagt haben: „Sie werden 
nachgerade unverfehämt, der Alte und feine Brut. Mir aber ift 
des Landes Fried und Ruhe anvertraut.“ Bon der Meile hat es 
erfahren; und wie am Nachmittag das Fluten der hohen und 
niederen Gäfte auf dem Hausflur ein wenig nachgelafjien hat, 


wagt er noch einmal feinen Vorfchlag. Uber die Alte weigert fich 


noch immer. Sie zeigt durch die offene Tür: 


„Wie da der Baum fteht, grün und aroß, fo ift auch Johanns 


Unſchuld und Ehre. Wir wollen fie ſtehn laſſen.“ 


Dem feftgehaltenen Großvater haben fie ein Körbchen mit 
Schmaufereien gefendet, dazu einen prächtigen, lichtbelaubten 


Birkenzweig. Daß fich im Laufe des Tages häufiger und häufiger 
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allerlei Banden von Hanfierern, Nichtstuern, gewerbsmäßigen 
Krakehlbrüdern und ähnlichen Gefellen vor dem Haufe eingez 
funden haben, davon wird dem Alten nichts berichtet. Denn 
diefe Leutchen haben nicht nur ihre üblichen Maifpäße abgefungen, 
in denen von emfigen Katern vielfach die Rede ift, fondern fie 
haben auch eine Viertelftunde lang ein heftiges Miauen erz 
(hallen laffen und haben allerlei Sprüche von dem alten gefähts 
lichen Kater Hang, daran nur noch) dag Fell guf fei, Kinderfchuhe 
daraus zu machen, mehr oder weniger durchdringend verlaufen 
laſſen. Aber fie find wieder abgezogen. Und unabläffig laufen 
jeßt die Burfchen und Dirnen in langen Reihen untergefaßt die 
Straße auf und nieder. Sie gröhlen und kreiſchen, aber nur 
vor ungeberdiger Luft, nicht aus Bosheit. Die Großmutter hat 
den ganzen Tag über dag milde, feftliche Lächeln nicht abgeſetzt; 
auch nicht, als die Katzenmuſik ſchier fein Ende nehmen wollte. 

Schlieglih hat man die Haustüren verfchloffen, die unteren 


Läden angezogen und fih auf der Diele zum feftlichen Nachts ir 


mahl niedergefegt. Nur die — freilich ftattlihe — Familie und 
das Gefinde find noch im Haufe. Faſt alle find ziemlich müde, 
von des Tages Anſtrengung, von der ſchon fchwerlaftenden Früh; 
luft und wohl auch von der Fülle der Empfindungen. Still und 
ohne befonderen Eifer nimmt ein Jeder zu fih, was ihm vor⸗ 
gefeßt wird. Man genießt den Abſchluß des Tages, wie es die 
Sitte will, und richtet die Gedanfen allmählich wieder auf dag 
nüchterne Morgen. Sp wird es im Anfange gar nicht bemerft, 
daß dag Ssohlen und Singen draußen auf der Straße diesmal 
ſchon früh aufgehört hat. . . oder follte irgend etwas befonderes 
Urſache fein diefer feltfamen Stille — Grabesftille? Ganz plößs 
lich fommt Beflemmung über dag ganze Haus — fo plötzlich und 
ſo heftig, daß die Kinder zu weinen beginnen, daß die Gefichter 
der Erwachfenen fich vergerren, daß niemand auch nur ein leifes 
Wort zu fagen wagt: und jetzt: da hört man eg! Draußen geht 
ein Slüftern, ein Hinz und Hertrippeln, ein Schleifen und Zerren. 
Bon der Meile ermannt fih und will zur Tür gehen. Da bricht 
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gewiſſen Herberge” einen Mann, der „ohne Zweifel“ ein Anz 





mit fürchterlihem Krach und Geklirr das eine Fenfter herein, 


und der Maibaum fauft quer über die Diele, poltert auf den gez 


beten Tifch nieder, gerfchlägt Geſchirr und Stühle, quetfcht einem 
Kinde den Fuß und reißt verfchiedenen Gäften blutige Shrammen 
ins Geficht. Zugleich hebt draußen das ohrenbetäubende Katzen⸗ 
fongert von neuem an. Ein paar befrunfene Kerle erfcheinen 
oben im zerbrochenen Fenfter, johlen und fuchteln ... 

Doch hat man im Haufe rafch nad) den umgeſtürzten Leuchtern 
gegriffen, den drohenden Brand zu verhüten. Die Kinder und 
die Frauen find freppauf geflüchtet. Die Nachtrunde wird am 


. Ende der Straße hörbar und vertreibt durch ihr Erfcheinen den 


lärmenden Pöbel. Die Männer fchaffen den Baum wieder aus 
dem Haufe und dag gerbrochene Gerät beifeite. Einige beherzte 


Nachbarn freten herzu und befunden ehrliche Mitbefünmerung. 


Steilich, heißt es, der Prinz ift tief erzürnt über ſoviel Starr⸗ 


finn und Vermeffenheit, 


II, 
Auch die Nichter fühlen ſich herausgefordert. 
Der Prozeß rüdt jetzt vafch vorwärts, und 
Iſchon nach wenigen Tagen ift es den Nächſt⸗ 
d beteiligten nicht mehr zweifelhaft, daß man 
Divenbarnevelt des Landesverrats fchuldig 
el befinden und gum Tode verurteilen wird. 








Bon —— Seiten kommen Bitten und Vorſtellungen 


ar den Prinzen, er ſolle das Verfahren auch ohne Gnaden⸗ 


geſuch niederföhlagen, oder Doch wenigfteng die Todesſtrafe nicht 
| vollſtrecken laffen. Aber Mori zieht fich jeßt ganz hinter den 


Nichteripruch, wie immer er fallen wird, zurück; und gibt gerade 
dadurch zu erfennen, daß die Befürchtungen, Dranien möchte 
einen Thron über den Niederlanden aufrichten, für feine Perfon 
Doch wohl verfrüht find. 

Endlich find die zwei „Zeugen“ gefunden: fie haben „in einer 
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hänger Dldenbarnevelts war, fagen hören, die Staaten follten 
mit der Sölöneranwerbung auf eigene Fauft und Koften nur 
ja nicht aufhören — dann „würden fie den Prinzen ſchon Friegen”, 
Darauf muß man fußen. Eine andere Ausfage — Dldenbarne; 
velt habe vor elf Jahren, noch vor Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
ſtandes, einmal geäußert, das befte Mittel, den fihier ewigen 
ſpaniſchen Krieg vafch zu beenden, fei natürlich die Unterwerfung 
unter das Haus Habsburg — iſt denn Doch gar zu windig; 
und überdies kann der Zeuge, der fie vorbringt, wegen nach⸗ 
weislicher Voreingenommenheit gegen den Angeklagten gar 
nicht vereidigt werden. Darüber, daß dem Landesanwalt vor 
vielen Sahren einmal vom Feinde ein größeres Geldgefchenf 
angeboten fei, müffen die Richter felbft die Achſeln zucken. Anz 
geboten — ja; der Landesanwalt hat fich deſſen felbft gerühmt. 

Doch eine düftere, von verhaltenem Überdruß sänfifch geladene 
Sonntagnachmittagſitzung bringt endlich die Stimmenmehr; 
heit für das Todesurteil. 

Die Vollſtreckung wird auf den nächften Morgen anberaumt. 
Der Angeklagte und der Prinz erhalten ſofort Nachricht. 

Oldenbarnevelt, der ungebeugte Greis, Herr bis zum letzten 
Augenblick, iſt mehr erſtaunt und entrüſtet als verzagt. 

Er verbringt den Abend und die Nacht mit der Abfaſſung 
eines Abſchiedbriefes an die Seinen und in langen Staats⸗ 
geſprächen mit dem remonſtrantiſchen Prediger Waläus, der 
ihm die letzten Stunden überſtehen hilft. Waläus iſt bereit, 
noch einen Gang zum Prinzen zu wagen. Ob er nicht, da nun 
das Urteil unabänderlich ſei, doch noch um Begnadigung bitten 
ſolle, fragt er den Alten. 

„Das nicht! Nur nichts von Gnade!“ ruft Oldenbarnevelt, 


„aber wenn er meint, ich ſei ihm ſelbſt irgendwie zunahe getreten 


— dafür will ich ihn gern vor meinem Ende um Verzeihung 
bitten. Und meine Kinder ſoll er nicht unglücklich machen!““ 

Waläus kommt zum Prinzen und findet ihn gerührt und 
freundlich. Er hat den Landesanmwalt ſtets geliebt; es tut ihm 
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leid, daß fie einander häften entgegen fein müffen. Dldenbarne; 
velt hat ihm dag Heer abwendig machen wollen und hat ihn 
der Kronenſucht verdächtigt. Iſt eg denn erlaubt, ihn, den Prinz 
zen, nicht für einen anfländigen Menfchen zu halten? Aber als 
Chriſt will er perfünlich dem Landesanwalt gern verzeihen, auch 
fich feiner Kinder annehmen, folange fie fich nichts zuſchulden 
fommen laſſen. — Wie der Prediger fich entfernen will, ruft 
der Prinz ihn noch einmal zuräd: 

„Und von Begnadigung hat er nicht geſprochen?“ 

Zwiſchen Kummer und Hoffnung bringe Waläus ein leifes 
„Rein“ hervor — und fieht, wie der Prinz fein ſtraffes Geficht 
in noch firaffere Falten zieht und über ihn hinwegblickt. — 

Gegen Morgen wird der Kammerdiener, der angefleidet im 
Borzimmer des Prinzen auf einem Seſſel fehläft, von leifem 
Klopfen an der Außentür gewedt. Er öffnet und ſieht vor fich 
die Stiefmutter feines Herrn, die Witwe Wilhelms von Naſſau. 
Ob ihr Sohn fihon erwacht fei, fragt fie; ob man ihn nicht 
rufen könne; fie müſſe durchaus mit ihm reden. Der Diener 
bittet die Fürftin, ihm dies zu erlaffen. Er fei auf das Schwerfte 
verpflichtet, den Prinzen nicht vor der Zeit zu flören. Zögernd 
und mit einem tiefen Seufzer geht Luiſe Coligny mit der Kammer; 
frau, die das Licht frägt, wieder nach ihren Gemächern. Gie 
hört weinend auf die Hammerſchläge, die im Schloßhof dag 
Schafott bereiten; fie hört die gedämpften Trommeln der 
herbeisiehenden Truppen. 

Wie e8 gerade hell wird, kommt fie zum zweitenmal. Seßt 
trifft fie nur einen Pagen im Vorzimmer; denn der Kammer; 
diener iſt eben damit beichäftigt, den Prinzen anzufleiden. Die 
geängfligte Frau, die auch den Wagen nicht veranlaffen kann, 
fie anzumelden, fpricht eindringlich und aufgeregt, fodaß der 
Prinz durch) die Tür hindurch) fragt, was e8 gäbe. Als er erfährt, 
wer ihn zu fprechen wünſcht, läßt er bitten, die Prinzeſſinwitwe 
möge ihn in ihren Zimmern erwarten. Er werde fich alsbald zu ihr 
begeben. — Uber fie erwartet ihn an diefem Morgen vergebens. 
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12. 
in Maimorgen. Ein ———— Endlos, 
die lange Anklage⸗ und Urteilſchrift! — Nun, 
Gott fei gedankt, fie iſt verlefen: Geſchwätz 
und PVerleumdung. Jetzt nur noch wenige 
Schritte — durch den Saal — in den Hof. 
Zaufend Augenpaare, die feinen Blid 
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IV, 


fuchen. Auch Freundesaugen. Er beachtet fie nicht mehr. Er 


geht vorbei, mit den Fleinen Schritten des alten Mannes, auf 
den Arm feines Dieners geftüßt, den zurückgelegten Kopf etwas 
fchief gedreht, die Brauen hochgezogen, die Augen halb ges 
ſchloſſen. — Waläus denft: Hochmut ift d o ch eine Tugend. 

Yuch, daß er von Weib und Kindern nicht mehr hat Abfchied 
nehmen dürfen, auch das liegt jekt hinter ihm. Man hat ihn 
wohl gefragt, ob er fie fehen wolle. Aber die Enttäufehung, feine 
Bitte abgefchlagen zu fehen, wollte er nicht mehr auf fich nehmen. 
Daß auch die Seinen um ein leßtes Wiederfehen gebeten hatten, 
und daß es ihnen bereits bewilligt war, das verſchwieg man 
ihm; und feine Familie erfuhr nur, er halte eg m beſſer, den 
Abſchied zu vermeiden. 

Auf dem Gerüſt hilft ihm der treue Franken bie braune Dede, 
die feine ſchwarze Feierfleidung einhüllt, abzulegen. Sin atem; 
Iofem Schweigen aller hört man ihn beten, und hört big im die 
legten Eden des Hofes feinen lauten Ausruf: „Männer, glaubt 
nicht, daß ich ein Landesverräter bin.” Dann will er hinfnien; 
aber er ſteht nad) Süden, die Sonne blendet ihn. Er wendet ſich 
um, sieht im Niederfnien haftig die Samtmüße über die Augen, 
bittet, e8 kurz zu machen .... da fällt das Schwert. 

Die Gefchichte wird fagen: „Er ift geftorben, wie er gelebt 
hatte, unerfchütterlich in feiner Überzeugung, beharrlih und 
imponierend big ang Ende.” 
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I3. 
&% — ogerbeets und Grotius ſind beide zu lebens⸗ 
hr | N länglicher Haft verurteilt. Sie erwarten auf 
u Schloß Löwenftein den Tag, der ihnen, fo 
| u oder fo, Befreiung bringt. Grotius gefaßt 
ya vd heiter; Hogerbeets ungeduldig, oft in 
R ER FE heftiger Wut, in Klagen und Groll. — Und 
Darin? Es gelingt ihre, den Gatten in einer Bücherfifte aus 
dem Schloſſe heraussuholen und mit ihm in die weite Melt 
zu reifen. Die ift überall lachend und ſchön und voller Weisheit, 

Ledenbergs Leichnam hat man einbalfamiert und bereits 

gehalten; auch er fol fein Urteil empfangen. Es beſagt, ber 

Tote fei an den Galgen zu knüpfen und dann — nach hinlängs 
lich warnender Schauftelung — den Angehörigen auszuliefern. 
So gefhieht es. 

Die Soldaten, die während dreier. Nächte den Köppelberg 
mit dem Dreibein zu bewachen haften, erzählen, an jedem 
Abend ſei ein vornehm gefleidetes, ſonderlich ſchlankes Frauen⸗ 
weſen, dicht verfchleiert, auf fie und den üblen Pla zugefchritten, 

ſc eilig und entfchieden, daß e8 fie jedesmal von neuem gegraut 
habe. Übrigens habe die Fremde feinerlei Ungehörigfeit vor; 

genommen, vielmehr nur einer Bildfäule gleich dageftanden 
und auf den Toten hingeblickt. Jedesmal habe dag feltfame Ges 
ſchehen die Wächter unwiderſtehlich eingefchläfert, doch nur für 
— eine kurze Weile. Beim Erwachen hätten ſie alles in gehöriger 
Ordnung vorgefunden. 
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14. 
am Laufe des Sommers erlebt Moritz eine 
zz Begegnung, die ihn felbft, froß des abges 
Iſſchmackten Herganges, bedeutfam dünkt. 
RA Während einiger Yulitage hat ein Ge; 
ANY witter über der Nordfee geflanden. Es ift 

Ä Bee von Zeit zu Zeit herangerüdt, hat an der 
Küfte haltgemacht, ift zurückgewichen, um nad) Ablauf einiger 
Stunden wieder aus nächſter Nähe zu leuchten und zu murren. 
Die Schwüle im Lande ift unerträglich. Die aufreigende und zus 
gleich lähmende Luftfpannung hindert tags die Arbeit und nachts 
den Schlaf. Im Halbwachen hin und herwühlend fühlt fich der 
Prinz plöglich geswungen, ftarf und innig an feinen Vater zu 
denken. Er merft, daß er fich feiner Geftalt nicht mehr völlig 
entfinnen Tann, bemüht fih, dag feure Bild wieder voll und 
farbig vor Yugen zu haben, wird dabei ganz wach, beinah friſch, 
und entſchließt fich, aufzuftehen. Sn mweichbefohlten Schuhen, 
faum befleidet, wandert er allein durch Gange und Gemächer, 
hin zu dem berühmten Bildnis, dag feines Vaters Geftalt und 
Züge der Nachwelt fefthielt, noch eben besor der Mordftahl von 
Delft das Heldenleben endete. Das Bild hängt im „Ritterſaal“, 
dem größten Feſtraum des Haufes, wo gegenwärtig für feier⸗ 
lihe Sitzungen ein mit filbernen Leuchtern und Eoftbarem Schreib; 
gerät befeßter Staatstiſch aufgeftellt ift. 

Der Prinz entzündet ein paar Kerzen, hebt den Leuchter Hoch 
über fein Haupt und betrachtet lange dag ſchöne, ſtille Bild, 
da8 ihn aus ſchweigſam⸗beredten Augen freundlich anblickt. — 

In der nächſten Naht — immer noch gemitterfeucht und 
ſchlummerlos — dünkt es ihn, die geftrige Dunfelmanderung 
habe ihn erfrifcht und zu Fräftigem Schlaf fähig gemacht. Er 
befchließt, da8 Unternehmen zu wiederholen. Aber — mag nun 
die geladene Luft, feine innere Zerftreutheit, eine beſchwerliche 
Nachtfpeife oder was immer die Urfache fein — noch ehe der 
Prinz den Ritterſaal erreicht, befällt ihn eine unerflärlihe Angſt. 
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Er fieht in den dunklen Zimmereden Geftalten und Gefpenfter 
wie ein feines Kind; er ſchrickt beim zufälligen Krachen der 
Dielen verbrecherhaft zuſammen; er leidet förmlich unter der 
Unhörbarkeit feiner Tritte, gleich als wäre er fich felbft unheim⸗ 
ih und gefährlich — kurz: zitternd und fröftelnd findet er fich 


wieder an feinem Bette, ohne den beabfichfigten Rundgang 


ausgeführt zu haben. 

In der dritten Nacht ſchläft der Prinz feft. Uber genau zu der 
nun fchon befannten Stunde erwacht er frifch, völlig bei Laune, 
Heut fol mich niemand in meinem eigenen Haufe fürchten 
machen, denft er zuverfichtlich; erhebt ſich wieder, läßt den 
Kammerdiener im Vorzimmer und begibt fich zum drittenmal 
auf die Wanderung. 

Wirklich gelangt er unangefochten Bis vor die Tür des Ritters 
faaleg, glaubt drinnen ein Geräuſch, ja ſogar Flüftern zu hören, 
erfchricht aber durchaus nicht, fondern fühlt fih nur veranlagt, 
die Tür fehr leife und behutfam zu öffnen — — — und wirk 
lih: beim Schein eines faft ganz zugeblendeten Laternchens ift 


ein altes Weib foeben im Begriff, einen fpertig vollgeftopften 


Sad, der aber nicht fehr ſchwer zu fein fiheint, zum Fenfter 
hinaugzureichen. Sm Sprung ift der Prinz bei ihr, erwiſcht 
gerade noch die Beute — dag GSilberzeug vom Tifche, wie wohl 
zu ahnen war — und hält bie Alte feſt. Draußen knacken und 
brechen die Büfche, verhallt ein gejagtes Laufen. 

Der Prinz befieht fich die Zigeunerin von allen Seiten und 
muß fchlieglich Tächeln über das nichtswürdige Stüd Elend da 
vor Ihm. Die Alte fängt an zu winfeln, aber der Prinz bringt 
fie ſchnell zum Schweigen. Halbtot vor Angft wartet dag Weib 
auf irgendeine entfegliche, augenblidliche Strafe. Der Prinz 
heißt fie den Sad wieder ausleeren und alle Gegenftände genau 
fo wieder aufbauen, wie fie fie vorgefunden. Aſchgrau und 
ſchlotternd gehorcht die Unglüdliche, immer noch darauf gefaßt, 
blisplöglich eine Klinge in der Kehle oder eine Kugel zwifchen den 


Rippen su fühlen, Wie fie ihre Yufgabe beendet hat, fpricht Moriß: 


4 ET 


— 


| N N $ | 
„Natürlich prophegeift du, mie ‚alle Heren. Davon will ich 
nichts wiſſen. Aber wenn du mir eine einzige Frage vernünftig 
beantworten kannſt, magft du laufen. — Statthalter bin ich. 
Weſſen? Das fag mir, wenn du kannſt.“ | 
Die Alte macht Feinerlei Umfchweif, demütige Anrede oder 
dergleichen, fondern beginnt, verblüffend ſchnell gefaßt, flott 
zu erzählen: 
„Die Fröſche In einem Tümpel wollten einft einen König 
und quaften folange, big Gott befchloß, ihnen den Willen zu 
fun, nur, damit er dag leidige Geräufch aus den Ohren [og 
würde, Einen König befommt ihr nicht; aber dies ift mein Gtatt- 
halter — tief er hinunter und ließ einen Stein in den Tümpel 
fallen. Den refpeftierten alle Fröfche gewaltig; denn fie wußten: 
würden fie fi) etwas gegen ihn herausnehmen, fo hieße dag, 
Gott felber kränken. Deſſen wollten fie fi ih wohl hüten. Aber, 
da er fich fo hoch angefehen fah, begann der Stein vermeffen 
und hoffärtig gu werden. Hätte mich Gott auch lieber zum König 


machen können, als bloß zu feinem Statthalter! Dachte er. Und . 


Gott, der alle Gedanken weiß wie Wort und Spruch, rief als⸗ 
bald; ‚Gewährt! Hört, ihr Fröſche — nicht mehr mein Gtatts 
halter, fondern euer fouveräner König ift der da.‘ Eine Weile 
faßen die Fröſche und gloßten voll Ehrfurcht und Nachdenken. 
Dann meinte einer: ‚König? Ei! Ei! Nun wird er fich felbft 
Geltung ſchaffen müffen, der gute! Sollte ihm das nidt am 
Ende beſchwerlich werden?! Mit einem wohlgemeſſenen Sage 
erhob er fich aus feiner Pfütze und platfchte Did und breit mitten 
auf den König Stein herunter, Was wollte der machen? Alle 
Fröſche rutſchen jegt mit ihren naffen Bäuchen auf ihrem 
König herum. Es ift ihm gar nicht angenehm.” 

Der Prinz hat, höchft beteoffen, lautlos zugehört. Bet ihren 
legten Worten ift die Alte fhon zum Fenfter hinauggefleftert. 
Jetzt gleitet fie an Traufe und Mauervorfprung katzenhaft zur 
Erde und verfchwindet Im Gebüfh. — Lange fieht der Prinz 
om offenen Fenſter und blickt über den fchlafenden Garten in 
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reites Deichvoriand, nach Norden und Süden 
unabſehbar weit hingezogen. Im Weſten die 
endloſe, matte, bleiige Fläche; fie hebt und 
ſenkt fich unauggefegt in langen, langen 
Duerftreifen; dazu in gleihem Taft ein kurzes 
AO Klatfchen, wie ſchwacher Peitfchenhieb; und 
fofort gleitet die machtlos gemordene Welle den flachen Strand 
wieder meerwärts, und die nächfte fehiebt fid) über fie her. So 
und immer fo, unabänderlih. Auch wenn der Weſtwind in 
großen Sätzen heranbodt — der Wellentaft bleibt; nur finfterer 
atmet die Fläche da draußen. 

In tiefiger Kurve ſchwingt fich der Deich vorüber. An feiner 
weich anhebenden MWeftböfhung meiden Kühe. Zumeilen feige 
eine mit rudarfigen Schritten auf die Krone und fieht quer 
über dem Weg, hoch oben vor der Luft. Wunderbar rafch fegeln 
hinter ihr die diden, dunklen Wolfen. | 

Auf dem Vorland werden Nebe gereinigt und geflidt. Hun⸗ 
derte von Fifcherfrauen, alte und junge. Manche fißen platt auf 
dem Grafe, dag Garn im Schoß. Andere gehen fiefgebüdt hin 
und her, die Hände am Boden. Ein feltfames Gefühl, fih aufs 
surichten, das Rückgrat zu fireden, Die Arme knacken zu laffen, 
den Seewind im Geficht. Das Meer und die unendliche Küſte ... 
Bon weither, über die Flut, wie Wind und Segel, eines Tages 
vielleicht wie heut, Eommt Junker Glüd, irgendwie. 

Die Netze find lang und breit, und der Wind geht laut. Will 
eine der Nächften, weit dahinten, etwas zurufen, die muß krei⸗ 
fchen wie eine Möwe, Mit Neden und Kurgweil wird bier nichte 
geſchafft. | 

Gerade bier fich zu unterhalten, findet Herr von lei 
angenehm und zweckmäßig. 

Sie kennen ihn. Dft genug kommt er aus der Stadt herüber, 
pflanzt fih auf den Deich, blidt aufs Meer und feemännifch 
nach den Wolfen; fpricht aber Fein Wort, weder zu fich felbft, 
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10 zu dem, ber etwa vorübergeht. Zu Abend ſitzt er dann im 
| Kruge, fchmettert einen gewaltigen Humpen und fehweigt immer 
n noch. Die Fifcher glauben, er fei ein Beamter der Heringfang- 
geſellſchaft, der fie faft alle verpflichtet find; und da er durchaus 
niemandem zunahe £eitt, dulden fie ihn. — Daß er Inhaber 
nicht ganz geringfügiger Gefellfehaftanteile iſt, ahnen fie nicht. 

Man könnte meinen, das fer ein heillofer Schwerendter, wie 
er fo zwiſchen den Netzen herumftelzt, vorſichtig tretend, wegen 
der Garnpflöde und wegen der häufigen Kuhpafteten. Wunder; 
lich genug, der Heine Mann im ſchwarzen Wams, mit hohem 
Hut und langem Stod. Die Frauen laffen fih nichts davon 

merken; aber fie fühlen alle einen Schimmer von Wohlwollen 
für ihn; weil fein Geſicht trotz der Seeluft immer recht trübfelig 
ft und graugelb; und weil über feinen ſtrammen Schnauzbart 
ein paar leiderfahrene, große, runde Kinderaugen hinwegſchauen. 
Die Frauen wundern fih im Stilfen über dieſen Blick — wenn 

er fie trifft, und auch wenn er an ihnen vorbeigleitet, wer weiß, 
in welche Tiefe und Ferne? — Die Jüngeren richten ſich auf, 
wenn er fie anfpricht, ftellen die Hände in die Seiten und laſſen 
ein paar Minuten lang mit fich reden. Die Alten bleiben fißen, 
hantieren weiter und geben ohne aufsufehen Antwort und Ber 
ſcheid. 

Alles, was er wiſſen will, erfährt Herr von Heytheuſen auf 
ſeinem Gang zwiſchen den Netzen. Der letzte Fang war noch 
beſſer als der vorige, und der war bei Gott nicht knapp! Zwar 

ſtehen die Heringe vor Schottland, und von engliſchen Segeln 
wimmelt es jest da drüben, wie im Teich von Kaulquabben, 
und die dreiften Neulinge wollen nicht mehr dulden, daß Die 
Holländer an der britifchen Küfte auswerfen. Als wäre dag 
nicht von jeher ſo gewefen! Doch was tut's? Das Meer ift fein 
Nachttopf — e8 haben zweie Darauf Platz und noch einige daneben. 
Und der gefalgene Fiſch erft, Verkauf und Gewinn — nie fo 
wie eben! — Sn den Häfen da drüben befommen freilich die 
engliſchen Fiſcher jet immer die beften Liegepläge, dicht am 
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Markt, wo früher die Holländer ihre Tonnen abrollten und zu 
hohen Pyramiden aufftellten. Aber immer noch bringen die ihre 
Seehundbeutel ſtramm voll von Schillingen mit nad) Haufe. — 

Nur fo weiter! Noch ein paar Jaͤhrchen! Noch ein paar Jahr⸗ 
chen! denkt Heytheuſen. 


N Franz Hals, ein Maler von a, ſteht im 
an Hof, zwiſchen Haus und Werkſtatt, über eine 
Meſſingwanne gebückt, und wäſcht feine Pinfel 
— ein langmeiligeg, läftiges Geſchäft. Etwas 





| Sg verdeoffen blickt er am feiner Schulter vorbei: 
ar hinten, wie er in feinem Nüden den forfchen Tritt der 
Frau Lisberh heranfommen hört. Daß er einen Brief in ihrer 
Hand fieht, hindert ihn gar nicht, zum hundertſten Male fefts 


zuftellen, daß das Pumpenwaſſer zum Pinfelmafchen viel zu 
har ſei; eg verdoppelt die Mühe und vertrödelt die Zeit. Hätte 
er anftändiges Quellwaſſer gehabt, wie man es doch jeden 
Nachmittag für ein paar Pfennige vom Tonnenwagen Faufen 
fann, fo hätte er im Lukaskeller inzwiſchen gewiß ſchon dreiz 
mal Paſch geworfen, ſich erholt und erquidt und das laufige 


Waffergeld zehnfach wieder in der Tafche. — Indes, feine Frau 


läßt ihm reden und reicht ihm ſchweigend den Brief hin. Er 
zeigt ihr feine naffen Hände: „Mad auf, und laß fehen, was 
eg gibt!” | 

Das entfaltete Blatt wird ihm vor die Nafe gehalten. Zuerſt 
ſtudiert er eine Weile dran herum, grübelt ein bißchen, und weiß 
nicht, ob ſüß oder ſauer. Zuletzt aber kommt ihm ein gewaltiges 
Vergnügen. Laut lachend legt er die Pinſel beiſeite, trocknet an 
ſeiner hauswirtlichen Gattin blauer Küchenſchürze die Hände 
und greift nach dem Sendſchreiben: | 

„Meifter Franz Hals zu Haarlem wird duch Wilhelm von 
Heytheuſen zur Einführung deffen indifchen Sohnes auf kom⸗ 
Su 


an, 


menden Mittwoch bei Sonnenuntergang freundwilligft einge; 
laden. — Amſtelodami.“ 

„Was das nun wieder für eine Viecherei fein mag!” meint 
Hals. „Den indifhen Sohn will ih) ihm wohl glauben; er war 
ja lange genug drüben. Die ſchlauen Schwarzen mögen ihm 
einen prachtvollen Baftard auf den Hals gefehidt haben. — Ei 
was! Nett, daß er an mich denkt, der gute Wilhelm! Will eg 
ihm ebenfo halten.” | 

Deswegen eigens nach Amſterdam zu reifen, fommt dem 
Meifter freilich nicht einen Augenblid in den Sinn; und [9 war 
e8 wohl auch nicht gemeint. Franz Hals braucht feine Zeit, 


17. 

Nee Säftehaben ſich durch einen langen, niedrigen 
U Torweg bindurchgetaftet. Jetzt ſtehen fie In 
einem fehr engen Hof, der links und rechts 
| von hohen, altergefchwärzten Planken, hin⸗ 

3 ten und vorn von ſchmalen Hauswänden, end⸗ 
| II los emporgeredt, eingefchloffen iſt. Der Blick 
Hlettert wie gejagt hinauf zu den ſpitzen Giebeln, fpringt von 
Dad zu Dach die lange Reihe hin und fehrt, müde geheßt, 
‚wieder zurüd. Ein heller Wolfenfpiegel fängt ſich da Hoch oben 
In den Scheiben der Bodenräume und auf den feuchtblanfen 
Dachkanten. Die dichtgereihten, nur von den Fachwerfftändern 
unferbrochenen Fenfter der Stockwerke find ſo blind und ver; 
nachläffigt, daß man wohl Lagerräume und Werkſtätten, aber 
nicht Wohnungen dahinter vermuten kann. In den blechernen 
Röhren fingt das Negenwaffer; von den Dachvorfprüngen und 
Gefimfen tropft regelmäßiger Fall; nebelfeiner Negen ftiebt von 





boben herein. — Mit Witzen und übertriebenem Gelärme, das 


iſt: mit vermummtem Arger pochen die Gäfte an die Haustür, 
über der fein Licht brennt. Der Klingelsug ift abgeriffen. Gie 


treten die paar Stufen wieder herunter, bliden fih um, fuchen 





hinten und vorn an den Häufern hinauf und hinunter. Nichts, 
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Steigen von neuem zur Tür hinauf, Hopfen, rufen und fiampfen 
mit den Füßen. Kein Erfolg. Nur Regen. 

„Wied ihm leid geworden fein, dem fparfamen Heren”, meint 
einer. 

„pi! Unfinn!” ein anderer — „der Herr Sohn wird eben. 
teoden gelegt; warten wir noch ein Weilchen!“ 

„Ss was ich gehe, Was zuviel iſt, ift zuviel,“ 

Indeſſen, fie entdeden feitwärts unter einem Verfchlage, auf 
Kiſten figend, ein paar andere Gäfte, Denen ift e8 zuerft ähnlich 
ergangen. Jetzt beobachten fie ſtumm beluftigt den Ärger der 
Neuen. Sie freten hervor. Allgemeiner Unwille. Befchluß, ab⸗ 
zuziehen. Aber da fallt ein gelber Lichtftreif über den Hof hin; 
in der bisher vergebens beftürmten Türöffnung, oben auf den 
Stufen, fieht eine Alte mit der Laterne, Gie fagt nichts; aber 
man nimmt ihre Erfeheinen als Aufforderung, einzutreten. Man 
wird über einen dunklen Flur, an Fäſſern und Ballen vorbei, 
zu einer engen, gewundenen Treppe geführt. Dann öffnet fi) 
eine fehmale, hohe Tür; und alsbald ftehen die Gäfte in einem 
recht fiattlihen Borfaal, der in altertümlichem Geſchmack, aber 
reich und vornehm, ausgeſtattet iſt. Hier ift Fein Verfall zu fpüren. 
Alle Kerzen des großen Glasleuchters brennen; und das ſchöne 
Licht fällt auf die Koftbarfeiten, die längs der Wände des Raumes 
auf langen Tifchen ausgebreitet find: golddurchwirfte Seiden; 
ftoffe aus Indien, teils noch in Ballen, teils in abgepaßten 
Tüchern und Schals; morgenländifche Teppiche in verfchiedenen 
Größen, mit ihren Franſen; geſchnitzte Fraßen und Götter aus 
Jade und anderem, fremden Geftein; faft mannshohe blau: 
bemalte Vaſen mit Drachen und Wolfenbändern und Bambug; 
zweigen; endlich Teller, Teefannen und Taffen und vielerlei 
rofig buntbeblümtes Porzellangeſchirr, wie e8 die Schiffe aus 
Indien und von Nippon heranführen; Mufcheln, Ladkäften, 
Bronzetöpfe, goldtaufchierte Waffen und noch mancherlei fonft. 
— Angenehme Wärme macht den Raum froß feiner feltfamen 
Einrichtung behaglich. 
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Die Säfte haben rafch aufgehört zu Brummen und gu witzeln. 
Mit Befriedigung fehen fie fich von ſoviel Reichtum und Wohls 
fein umgeben, wie ihnen gemäß iſt. Kenneraugen prüfen und 
fchägen die fremdländifchen Koftbarfeiten. Und im Stillen ur; 
teilen alle fhon ganz anders über den vom Himmel gefallenen 
indianifchen Sohn des Herrn von Heytheufen. 

Endlich hört man einen eiligen Schritt, der fich von außen 
einer der Flügeltüren nähert. Alle bliden erwartungvoll nad 
dort. Aber das Schrittgeräufeh hört auf, die Tür bleibt gefchloffen. 


Als fei der Hausherr fiehengeblieben und zögere einzutreten. 


Neues Beftemden. Rt 
Yuf einmal läßt fich die etwas Frähende Stimme Hentheufeng 
begrüßend ganz hinten, im Rüden feiner Gäfte, vernehmen. 


Dort ift er, duch eine Tapetentür, gänzlich unbemerkt, herein; 


geſchlüpft. 

Jetzt gibt er ſich den Anſchein, als ſei er überraſcht, ja erſchreckt, 
ſoviele Gäſte bei ſich zu ſehen. Da ſie einmal da ſeien, müßten 
ſie wohl ſeinen leider nur recht dürftigen Abendimbiß mit ihm 
teilen. Die Leutchen — es ſind Künſtler und alte Seebären, auch 
ein paar ſchwergediegene Amſterdamer Kaufleute — haben wirk⸗ 
lich das Gefühl, ſie kämen recht ungelegen; der Hausherr zwinge 
ſich, leidliche Miene zum leidigen Spiel zu machen. Und einige 
fragen, ob denn ein Irrtum ſei? Man habe ſie doch eingeladen? 
Der indianiſche Sohn — —? Niemand ſagt: der junge Herr 
Heytheuſen. 

„Jaſo! jaſo! Mein Sohn.“ Heytheuſen tut, als falle ihm der 
jetzt erſt wieder ein. Vor aller Augen verwandelt er ſich auf das 
Sonderbarſte: er knickt in den Knien tief ein, zieht ſeinen Rücken 
krumm zuſammen, läßt den Kopf hängen und ſchiebt ihn weit 


vor, beſonders das Kinn — ſchlenkert merkwürdig mit den lang 


herabhängenden Armen und fletſcht die Zähne. Und wie er ſo, 
in befremdlicher Gangart, hurtig auf eine Tür zulatſcht, fällt 
allen das eigentümliche Kleid auf, das der kleine Mann trägt: 
mehr Uniform oder Livree als ſonſt etwas, mit großen Auf⸗ 
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lägen und allerlei Schnüren und Knöpfen... aber dte Übers 
einftimmung ift vollendet: Hentheufen führt feinen „Sohn“ an 
der Hand heran; das Paar macht eine wohlgelungene, gemein; 
fame Verbeugung; und folange fie fich büden, fiele e8 allen ſchwer 
zu fagen, wer der Vater, wer der Sohn iſt. Wie fie fich wieder 
auftichten, bleibt die Untericheidung immerhin unvermeidlich — 
der Here Sohn ift nichts anderes als ein wohlgekleideter, gut 
abgerichteter indifcher Affe. 

Selbftverftändliceh nehmen die Gäfte das möglichft ernft. Gie 
begrüßen den jungen Herrn mit großem Nedefhwall, laden ihn 
ein, fragen, ob er bereitd in einem Handelhaufe Stellung ges 
funden habe, und erflären, daß fie gegebenenfalls nicht abge; 
neigt ſeien ... | 

Aber Heytheufen ift mit diefem Erfolg durchaus unzufrieden. 
Ganz erboft fragt er, was da denn zu ſcherzen fei? Ob man nicht 
einfehen könne, wie bitter nötig die lieben Holländer eg hätten, 
fih mit gutem, frifchen Urwaldblut ein wenig wieder aufzu⸗ 
jüngen? Und nun folgt eine lange Zornrede über Wohlanftand, 
Selbftbeherrfchung, regelmäßige Denk; und Lebensmweife, firengeg, 
Hares Handeln und Gewiſſenhaftigkeit. Das alles find nämlich 
für Hentheufen nichts als Lafter, menfchenunmürdige, volf 
verderblihe Schmählichkeiten. „Ein Herz hat die Natur dem 
Menfchen in die Bruft gefept. Kein Mühlmwerf mit ödem Hammer; 
geflapper, einftellbar auf drei Gänge. Auch Fein philofophifches 
Lehrbuch mit Da erſtens, Da zweitens und Infolgedeſſen. Auch 
feinen Klingelbeutel: einen Groſchen für mich, einen für meine 
Frau... Laßt es los, euer Herz, und gebt ihm freien Weg! 
Wer es verfümmert mit Kandare und Scheuflappen, der wird 
ein dürrer Pfahl, ein ledernes Ekel, Unfelig find die Sleißigen; 
denn fie ftehlen fich felbft die Zeit. Infelig find die Allzuordent⸗ 
lichen; denn gar feine Spannungen und Überrafehungen fchaffen 
ihnen ſchnelleres Blut. Unfelig find die Folgerichtigen; es kommt 
alles, wie fie eg fi gedacht haben — und ihre Denfen, das iſt 
auch danach! Unfelig find die Selbftbeherrfchten, die allegeit nach 
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gerechtem Urteil ftreben ; denn zuletzt find immer fie e8, die unter 
die Füße fommen. Der Spanier ging daher, ernft, würdig, bes 
dachtſam und aller firengen Bußlehren wohl eingedent. Wo ift 
er geblieben? Er ift verdorrt wie eine Winterfliege. Niederländer, 
hütet euch vor den Ernfthaften und Gleihmäßigen! Yußen find 
fie wie ein wohlverſpundetes Faß. Aber inwendig ift das Bier 
fhal und will nicht ſchäumen. Noch wird gefoffen in Hollands 
- Dörfern, gefpielt und gegröhlt, geprügelt und gerammelt — 
‚daß e8 eine Pracht iſt. Noch fchmettern Hollands Künftler dag 
lachende Fett in goldenen Bergen auf die Leinewand; noch fingen 
unfere Doeten von Schmaus und Tanz und hanebüchener Leidens 
(haft. Roh haben wir Blut in den Adern und Marf in den 
Knochen! Es lebe dag Fett! Es lebe die Leidenfchaft!” 

„And das auf nüchternen Magen” — Schiffskapitän Badsz 

fanger, rot und feift, fienert fomit auf die Hafeneinfahrt, gerade 
und ficher, als hätte er fchon Landfennung. Und wirklich: drei 
Paar Flügeltüren öffnen fih in diefem Augenblid; dahinter 
wird eine lange, glänzende Tafel fichtbar, die mit allem, was 
einer Herrengefellfchaft Stimmung u geben vermag, überreichz 
lich beladen ift, 

Nun wird gefhmauft und gebechert. 

Der Affe fist mit am Tiſch und befommt feinen Anteil wie 
‚bie andern. Aber raſch genug wird er unmanierlich und läftig. 
Und Heytheufen „läßt fein Herz 108“, verzichtet. auf Folgerichtigs 
feit und befreit fih und feine Freunde von der üblen Plage. Er 
ift nicht der Mann, einen Wis fotzuhegen. 

Im Gegenteil! Heytheufen felbft dämpft fürs erfte noch ein; 
mal die allgemeine Luftigkeit. Er erzählt, wie die legte Grönland; 
fahrt ausgegangen ift. Die erſte Reife nach dem nördlichen Eis⸗ 
meer brachte reichlichen Gewinn an NRobbenfellen, Fifchbein, 
Tran und anderen Polerzeugniffen. Die Schiffer der zweiten Reife 
erlebten da oben in den höchften Breiten eine häßliche Begegnung 
mit Walfängern britifcher Flagge. Die hatten die holländifche 
Niederlage erbrochen, Fang⸗ und Lebensmittel an ſich genommen, 
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Erſatz verweigert und ſchließlich ſogar das alleinige Fangrecht in 
jenen Gegenden für fich in Anfpruch genommen, Und bei diefen 
Verhandlungen haften fie — wie deutlich beobachtet wurde — 
bereits ihre Geſchütze abgededelt! 

Heytheuſens Gäſten ift dag neu. Die Künftler find trotzdem 
nicht ſehr aufmerkſam; ſie fragen nach Mitternachtſonne, Nord⸗ 
licht und Eskimoſchönheit. Uber die Kaufleute werden verſtimmt 
und die alten Schiffsfapitäne wütend. Und Heytheufen halt ſchon 
wieder eine Rede, diesmal freilich anders als vorhin. Sehr 
kurz, ſehr fachlich, fehr überzeugend. Das Ende vom Liede ift, 
daß eine „Nordifche Gefellichaft” gegründet wird, dee faft alle 
Anweſenden beitreten. Man befchließt, mit beträchtlichen Geld; 
mitteln eine große Walflotte auszurüften, fie von gutbeftüdten 
Koggen begleiten zu laffen und das Fanafeld im hohen Norden 
unter allen Umftänden zu behaupten. Nicht eine Ablage nur, 
die im Winter verlaffen wird, fondern ein wirflihes Dorf will 
man gründen, mit Speichern, Tranfochereien und allem, was 
erforderlich ift. Wie das Dorf heißen foll? „Wilhelmsburg 
fchlägt einer vor, aus Hochachtung für Heytheufen, den Vater 
des Gedankens. Aber man einigk fich bald auf „Tranburg”, und 
dabei bleibt es. 

Und Heytheufen befiegelt die Neugründung mit dem feiers 
lichen Wunfche, e8 möge auch auf den Eisfeldern, wie in Indiens 
teopifchen Urmwäldern, ein Johann Petersfohn Kuhn fih finden 
laffen, der die niederländifche Flagge zu gewaltigen Ehren zu 
bringen verftehe und die Gefellfchaft zu gewaltigen Dividenden. 
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18, 
ywei Tage und zwei Nächte allein, In Dfehungel 
INA und Urwald. Jugendtolles Wagnis — ge 
A glüdt und Überflanden. Freilich, das Roß 
Wa hat arg gelitten. 

1 Das lebte Bambusdidiht hört auf. Da 
Fr) hinten zwiſchen den Palmen ſchwebt Blauer 
Rauch über laubbehangenen Hütten. Ganz unten ſchimmert ein 
Stück weißer Mauer; die Faktorei. — Ein allzuernft geſtrafftes 
Knabenantlitz wird raſch wieder weich und forglos. Schön iſt 
die Wildnis! Göttlich dag Leben! | 

Man kann abfigen, das Tier grafen laffen, auf dem Rüden 
liegen, an allerlei Dinge denfen — an das Meer, an die lange 
Schiffreiſe, an die nebelverfunfene reiche Stadt, an des Vaters 
Speicher und Lagerpläge, und noch an vieles; auch einmal 
wieder an den sitfernden Gaul, der mitten im Dickicht plöglich 
nicht mehr von der Stelle wollte, Wie man der Kreatur bie 
Todesangſt an den Dhren anfehen konnte! 

Seitlih, vom Fluß herauf, klingt Geplätfcher. Eine rufende 
Mädchenſtimme, in füßem, indifhem Gingfang. Ein ganzer 
Kicherchor. — Das blendet hell hinein in die allerleßte Dſchungel⸗ 
beffemmung. 

Der Zunge friecht durch langes Gras, vorfichtig wie ein Fuchs, 
klemmt fich zwifchen die Luftwurzeln der Mangrove, reckt den 
Hals und ſpäht hinunter... umfonft! Das fröhliche Geräuſch 
ft weg, wie untergetaucht. — 

Der Junge ift längft wieder zu Haufe, in der Anſiedlung. 
Mitten darin, fiher und wohleingerichtet, das befte Haus auf 
ganz Java — da8 ift feine Unterkunft. 

Ein ziemlich Hohes Bertgeftell — darin ausgefpannt ſtatt der 
Matratzen und Deden fühle, weichfedernde Matten. Die gufgebaus 
ten Senfterläden geben Luft; aber nicht den geringften Lichtfchein. 
Dennoch fährt der Junge aus tiefem Schlaf plößlich Hoch; iſt 
ſofort hell bei Sinnen, fühlt eine feltfame Erregung, nicht uns 
63 










” 


nn 


Hold, nicht angſtvoll; aber ſchwer beklemmend. Er ſchlägt das 


Mückennetz auseinander, ſteigt heraus, geht zum Fenſter, öffnet 
den Laden und ſteht ſtarr, wie bezaubert. Ein Märchenbild im 


Mondlicht! Eine Zauberei zwiſchen Palmen! | 
Ein herrlicher Neitochfe, ganz hell, fledenfrei. Ein feiner, fans 


‚tiger Kopf. Weitausgefhwungenes, glänzendes Gehörn — 


regunglos fieht das Tier da. Auf feinem Rüden eine junge 


Inderin; fie blidt unverwandt zum Fenſter herüber, auch fie 


ohne jede Bewegung. Ein flillfreundliches Kindergeſicht. Ein 


fteaffzart gebauter Körper, im Schatten wie Bronze — Stirn, 
Nafe, Brüſte und Schenkel vom Mondſtrahl wie mit Silber 


belegt: das Mädchen ift völlig nadt — eine unfaßliche Erſchei⸗ 
nung. Immer noch ernft und an allen Gliedern unbemweglich 
niet fie herüber. Der Jüngling ſtürzt vor, ruft... aber da 
erhebt fie warnend die Hand, die Heine Ferſe klopft an des 
Ochſen breite, glatte Seite, und im Schritt, faft lauflog, dennoch 


mit unbegreiflicher Schnelligkeit ift das Traumftüd verfhwunden. 


Noch eine Weile ſchwingt dag Entzüden weiter, als ſchwebe 


die Luft noch immer in den gleichen Ringen. Dann kommt 


ſchnell das Gefühl des Erfchlaffeng, der al ——— 


Und Heimweh. 


Am anderen Morgen iſt die Überlaft ber Gefühle ganz zer⸗ 


ronnen. Früh iſt der junge Mann draußen, ſucht und findet die 


Fährte des ſchönen Tieres, das bie Nachtreiterin trug, und folgt 
den foharfeingeprägten Auftritten, Einzig der Gedanke, wie 


jemand unbemerft, bei gefchloffenen Toren, in die wohlumsäunte 


Siedelung einreiten konnte, befchäftigt ihn jetzt. Er findet In 
einer wenig beachteten Ede, wo die Soldatenfomilien in geringen 
Steinhütten wohnen, von hohem Zuderrohr verdedt, eine bes 
queme Lüde im Palifadenzaun, den Pfad geheimer Schmuggelel, 
die Pforte gefährlicher Gewiſſenloſigkeit. 


Noch am gleichen Tage wird die Brefche ſorgſam verbaut. Der | 


Generalgouverneur felbft läßt fih ein paarmal an diefer Stelle 
fehen. Die Savanen merken, daß ihr Angehinon verraten if, 


64 


ee Be. en . 
RN : | - 
4. . 


verzichten auf längeres Zögern, und ſchon die nächte Nacht 
bringt Kriegsgebrüll, fhnell aufflammende Dächer, Flinten⸗ 
gefnatter, Hörnerfignale, gitternde Fehlpfeile — lang und bunt 
geflügelt — heißes Danfgefühl, zuverfichtlihes Vorwärts; 
ſtürmen .. . und einigen das Ende. Der Zunge hat im Laufen 
plöglich das Gefühl, ihm fei ein Stüd Knochen oder eine Fifchz 
gräte in den Hals geraten, er glaubt zu reifen... der Gaul 
ſcheut ... Tiger... da ſtürzt er vornüber, zerbricht im Fallen 
den Rohrfchaft, der ihm in der Kehle ftedt — aber davon weiß 
er ſchon nichts mehr. 

Am Morgen zeigt e8 fich, daß der Savanenangriff, froß ber 
nächtlihen Überrumpelung fo überlegen abgemiefen ift, daß 
man dergleichen kaum noch zu fürchten braucht, folange Strand 
und Bucht zugänglich bleiben. Und dafür denkt der Gouver⸗ 
neur ſchon zu ſorgen. 

Aber er findet, wider allen Befehl, ſeine kleine Flotte, die 
draußen zwiſchen den tauſend Inſeln und in der Sundaſtraße 
das Meer hätte hüten ſollen, in die Bucht zuſammengeſcheucht. 

Er erfährt, daß eine flarfe engliſche Schiffsmacht — nicht die 
fönigliche, verfteht fih — die Ausfahrt blodiert. Daß ein eben 
fälliger Segler mit wertvoller Waffenladung, auch mit Arzneien 
und heimiſch⸗ Nahrung, abgefangen und geraubt iſt. 

NMithin: u Verzweifeln! Aber glücklicherweiſe iſt ſeit wenigen 
Monaten kein anderer als Johann Kuhn Gouverneur. Der weiß, 
was zu tun iſt. Ohne ſeine Mannſchaft an Ausfälle zu wagen, 
duldet er es ruhig, daß die Engländer ſich mit den Javanen 

vereinigen, daß fie rund um bie kleine Jakatra⸗Niederlaſſung 

herum Schanzen und Batterien anlegen und alle Teufeleien 
hriftlicher und heidnifcher Kriegskunſt sufammen gegen fein 

Diöürfchen Iosheken. Sorgfältig ſetzt er feine zehn, zwölf Kähne 

inſtand, und fobald dag gefchehen ift, läuft er mit der Heinen 

Flotte aus, fchlägt fih duch die englifhe Blockade duch und 

ſegelt über die Zlores; und Bandafee nah Amboina. Denn 
zwiſchen den Moluffen hat die niederländifche Hauptmacht in 
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diefen Gewaͤſſern ihren regelmäßigen Aufenthalt. Die muß gleichz 
falls gefechtsfertig gemacht werden, und — dann heran! 
Inzwiſchen hat einer der Kaufleute der Faftorei, Peter vom 
Bruch, zu Jakatra das Kommando. Wie die Flotte abgefegelt 
ift, nach Dften — und man weiß, daß fie den Gouverneur an 
Bord hat — beginnen die Stürme von neuem. Aber auch Peter 
som Bruch blaft fo nachdrücklich zurück, daß Waffenftillftand, 
foft fhon Friedengeinvernehmen, zuftande fommt. Es dämmert 
die Gelegenheit, in perfönlichere Einwirkung auf den Javanen⸗ 
fultan diefen von den Engländern zu frennen. Peter vom Bruch 
entichließt fich zu dem Wagnig, geht hinüber in die Eingeborenen; 
ftadt, an den Sultanshof ... Uber die englifche Einwirkung ift 
überlegen: Peter vom Bruch wird fofort ergriffen, in Ketten 
gelegt und mit Triumph vor die Mauern der Heinen nieder⸗ 
ländifchen Feſtung geführt. Die ift gu Land und zur See lückenlos 
belagert, von Mangel jederart — auch an Schießzeug — peinz 
lich bedroht; ein Fleines Häuflein Niederländer, ein paar treu⸗ 
gebliebene Javanen follen fie, führerlog, gegen die riefige 
Übermacht halten. Ein Kind kann begreifen, daß das ausficht; 
los tft... fo, verlangen die Belagerer, folle vom Bruch feinen 
Leuten die Sache vorftellen. Mit gefchloffenen Füßen ſteht er in 
Schußweite vor feinem Lager, inmitten der %ar'inder umd 
Javanen; der Sultan felbft ift zugegen. Die SertndTeyen feine 
Not und hören feine Stimme. Neben ihm zwei englifche Gee; 
foldaten, der eine hält das Ende feiner Fußkette; der andere, 
su feiner Rechten, hebt einen funfelnden Kris... Übergabe foll 
Peter vom Bruch befehlen, das gebietet der züngelnde Dolch. 
Und wirklich, er erhebt feine Stimme und redet feinen Lande, 
leuten zu: „Aushalten, Kinder! Yushalten! Bis der Gouverneur 
fommt! Sonftfolleud ...” Der Engländer will zuſtoßen. Aber 
die Javanen, faumelhaft begeiftert von foldem Heldenruhm, 
reißen die englifchen Soldaten beifeite, löfen die ſchmähliche Kette 
und bezeugen dem Niederländer, überfchwänglich und rührend, 


ihre Verehrung. 
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Zwar geben ſie ihn nicht frei. Aber ſeine Seelengröße iſt in 
ihren Augen wie zwanzig neue Geſchütze in der Feſtung. Sie 
greifen wohl noch an; aber es iſt, als hätten ihre Finger keinen 
rechten Schluß mehr. Ihre Lanzen haben keinen Flug. Ihre 
Pfeile ſind krumm geworden und treffen nicht: die Engländer 
haben keine Freude mehr an dieſem Krieg. 

Da kommt Peter Kuhn mit der Molukkenflotte. Die engliſchen 
Schiffe werden durch die Sundaſtraße gejagt und verlieren ſich 
in alle Windſtrahlen. 

Aber auch mit den Javanen muß der Gouverneur abrechnen. 
Ihre Krieger werden niedergeſchoſſen oder ing Dfchungel ge; 
trieben. Jakatra wird an allen Eden in Brand geftedt. . 
darin ift, fommt um. 

An feiner Stelle erbauen die Niederländer eine neue Stadt: 
aber nicht für die Wilden, fondern für ſich. Die heißt: Batavia. 


IQ, 
Ye lu kurzer Fluch, der nach Verzweiflung klingt. 
7 AN Der junge Maler greift in den Hohl aufge; 
Ss AN ? fpannten Papierbogen hinein und reißt ihn 






SE auseinander, Wirft die Kohle hin. Läßt fich 
I Q GE auf einen kiſſenbelegten Faltſtuhl fallen, ein 
‚ — eESinnbild der Zerknirſchung. 

Das Modell iſt entſetzt zuſammengefahren; ſie ſtarrt aus 
waſſerblauen Augen blöd und in Angſt herüber. Der ältere 
Maler, am Tifch, blättert gleichmütig In feinem Folianten weiter. 
„Nun, merkſt du es jetzt felbft?” fragt er endlich. 

„Ach, laß mich zufrieden! Die ganze Malerei iſt Unfinn, 
Blümchen und tote Hafen und lebendige dide Hausfrauen — 
da8 kann man machen! Aber wenn man fo einfältig ift, auf dag 
Rauſchen im eigenen Herzen zu horchen —. Iſt wohl auch beffer 
fo. Hohe Gedanken — das Fauft ja Doch Feiner.” 

Der andere blickt in der Werkftatt feines Freundes herum, 
Wie das alles fauber ift! Selbft die Unordnung, wie kunſtvoll! 
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„Hohe Gedanken? Weil die Erdfarte da hängt? Ah, ich fange 
an zu begreifen: die Pofaune, der dicke Schmöfer mit den Silber, 


fchließen, der Ahrenkranz, hinter all dem großartig die Karte... 


Du haft aus Ütrecht mehr Dummheiten mitgebracht, als ih 


fürchtete.“ 


Der Jüngere iſt gereizt. „Hollands Ruhm und Reichtum vor 


aller Welt iſt keine Dummheit, mein Lieber!“ 

„Ber Gott, nein! Aber dag zu malen, ſo zu malen —. Natur, 
fag’ ich dir, Natur! Alles andere ift Unfug.” 

„Natur! Wenn ich dag höre! — Natur heißt bei ung: glatte 
Kühe, naffe Wiefen und Windmühlen. Ich will Größe. Groß 
ift hierzulande das Wollen, das Wagnis ins Weite...” 

„And dag Meer,” 

„Run ja, das Meer, wenn du willft. Aber ich bin nun einmal 
fein Schiffehenmaler. Die alten Städte, die Dome — meinek 
wegen! Das machen Sanredam, Molein, Momper ... wahr; 
haftig, ſchwungvoll machen fie eg und voll hoher Gedanfen! 
Mit denen wirf mich doch bitte nicht in einen Topf!“ 

„Gojen ift ein großer Künſtler.“ 


„In Gottes Namen — der eine! Nein, die NRömlinge haben 


ſchon recht: die Campagna, die ruhevollen, blauen Ketten da⸗ 
hinter, die fchwellenden Berge, dag heiße Strahlen... und du 
felbft, Herkules — du machſt auch) feine Hundshütten hinter dem 
Zaun und Torfbauern. Sa, mit Gletfchern, mit gadigen Wolfen; 
genofien, damit kann man efwas ausdrüden! Aber et — 

„Nun hör auf, und komm mit!“ 

„Jetzt, bei dem Sturm?“ 

„„Hollands Ruhm und Reichtum‘ find ea nicht in der Stube 
hochgepäppelt.“ 

Der Jüngere verzieht das Geſicht, aber er geht mit, 

Herkules führt ihn firandmwärts, dem Nordweſtſturm ent⸗ 
gegen. Schon ſind ſie am Rande der Düne. Unten ein donnernder 
Schaumſtreifen, wie gejagt das heranlaufende Meet, in forms 
— Fetzen ſchießen die ſchwarzen Wolken aufwärts. 
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Einen Augenblick fiehen die beiden und ſtaunen. Der junge 
fast: „Nun, Herkules — mal das!” 

„Unſinn!“ Schweigend tritt er ein wenig zurück, prüft fcharf, 
mitten in der grauen, unheimlich wüſten Düne, ftellt einen 
Klappbod auf, drüdt den andern Darauf nieder und zeigt ihm 
mit ein paar Handbewegungen das Bildftüd: Ein junges, wie 
sum Zerreißen herumgefchütteltes Eichbäumchen. Daneben drei, 
vier ſchräg aneinander geftellte Bretter: dee Unterfehlupf eines 
Ziegenjungen am Sulimittag. Fahler Sandabhang, Ganz unten 
ein paar zerlumpte, immerhin bunte Männlein — fie gerren 


erbärmliches Strandguf durch) die Düne, 


Die beiden Maler können Hüte und Mäntel kaum halten; 


bald Regen, bald beißender Hagel trommelt ihnen auf die 


Hände; aber der junge muß fein Büchlein herausnehmen und 
zeichnen. Die paar Striche find rafch gegeben, Aber was fagen 
fie? — Ein Eichbaͤumchen, eine Bretterbude, Schnorrer und 


Strandpiraten — weiter nichts. 
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Nach einer Weile lächelt Meiſter Herkules. „Sib her!” 

Noch Fürger die Zeit, noch haftiger die Stifthiebe, noch weniger 
Striche. Aber der anDete reißt die Augen auf und ſtaunt 
ſchweigend. 

Herkules erhebt ſich und atmet tief auf. Sein Bildchen zeigt 
auch den jungen Eichbaum: in wütendem Gigantentrotz greift 
ber in den höllifchen Himmelslärm hinauf. Sturm und Gemölf 
ſplittern vor ihm auseinander; fie fuchen ihn zu paden, aber er 
fohüttelt fie ab, wie der Bär die Hunde, Die weite Heide pfeift 
und johlt. Die See jagt ihr Krachen herauf, daß die 
Düne ſich dudt und bekt. 

„Hollands Ruhm? Gewiß: alte 8 kann man malen!” fagt 


: Herkules, 
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Jontags iſt der Antoniusmarkt von bunt⸗ 
a Ihedigem Getümmel erfüllt; mit Buden, 


z aufgetürmten Körben und Kiffen ganz ver, 
AS N ftellt. Dos alte Torhaus am Ende des 
a a Marktes erfcheint mit feinen zugeblendeten 
Fenſtern und verftopften Schießfeharten, mit feinen vielen Kegel⸗ 
fpigen und Schornfteinen noch wuchtiger und düſterer als fonft — 
als knöpfe eg fich, ſtarr aufgereckt, vor dem AUmeifengewimmel um 
feine Füße unfreundlich zu. Tritt man nahe an das alte Gebäude - 
heran, unter das Vordach, das an langen Eifenftangen aufgehängt 
ift, Damit die Laſtwagen nicht durch Pfeiler behindert werden, fo 
fieht man freilich die riefigen Türflügel offen ftehen und fann In 
das Innere hineinbliden. Uber da ift es auch finfter und keines⸗ 
wegs anheimelnd. Die Stadtwage ift darin untergebracht; denn 
bie ehemalige Torburg fteht längft ohne ihren eigentliben Bauz 
finn mitten in der Stadt. Geſchütze, Schiffsanker, allerlei Eifenz 
werk und ſchweres Kaufmannsgut wird da gewogen. Dben find 
Zunftftuben; dort verfammeln ſich zumeilen die Wundärzte und 
Zergliederungfünftlee und Haben ihre blutigen Berafungen. 
Das Haus fieht ganz danach aus. 

Das Treiben unten auf dem Plabe wird davon nicht geftört. 
Faſt nirgends ift das Pflafter mehr zu ſehen; fo eng drängt ſich 
das Marktwefen zuſammen. Eine Ede ift freundlich und bunt: 
da gibt es junge Bäumchen, allerlei Gartenpflanzen, auch Blu; 
men, Gemüfe, Kohl und Obſt zu Faufen. Eine andere Ede hallt 
wieder von Gebell, Gekräh und Gekrächze: Hunde und Kagen, 
Hühner und Tauben und anderes Geflügel, auch wohl Kanin; 
chen, Meerkatzen und Papageien werden dort in Körben und Vers 
fchlägen, auf Ringen und Stangen, an Ketten und Stricken feils 
gehalten. An dritter Stelle fühlt fich der Geruch befchäftigt: zwar 
nicht von den weißen Eiern, die in Tonnen herumfiehen, aber 
von dem Käfe und von den eingefalgenen Fifchen Daneben. Noch 
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andernorts haben bie Schufter und die Strumpfwirker ihren 
Stand und die Händler mit alten Kleidern. Denn faft fohon hier 
von der Wage an bis in die Flöhenburg hin erftredt fich die 
Judenſtadt; und deren Bewohner machen feinen geringen Anz 
teil an Handel und Wandel des Antoniusmarftes. Auch bez 
ſchränken fie fich nicht auf den Kleidervertrieb: was nur irgend 
von einer Hand in die andere genommen werden Tann, dag 
bringen fie hier auf Karren oder in Kiepen zufammengefragen 
und ſchachern damit und feheren ihr Schäfchen. Dabei fehlt es 
nicht an Koftbarfeiten: fei es eine alte Schweinslederfchartefe 
oder eine lateinifche Pergamenturfunde mit vielen Wachsfiegeln, 
wie die Gelehrten und Sammler fie gern kaufen — urväterifche 
filberne Löffel, Leuchter und Becher und allerlei blinfender 
Schmuck von ehrwürdigem und erbvornehmem Gewicht. — 
Zwifchendurch hat ein Tafchenfpieler, der die Mägde und Kinder 
beluftigt, feinen Tifch aufgebaut, oder ein Wunderarzt, der feine 
Pillen und Tränklein austeilt, und den gar zu Dummdreiſten 
hinter einem ausgefpannten, mit Heilerfolgen bemalten Tuche 
diejenigen Zähne ausreißt, die feine Sange am ficherften gu ers 
fofien vermag. 

An des alten Chaime Kirchheimer Karrenftand tritt eine junge 
Dame heran. Eine mit Gemüfeförben behängte Magd folgt 
ihr. — „Sit nicht kommenden Mittwoch der Geefche Geburttag?“ 
fragt fie. — „Sie hat ihren Kamm auf der Reife gerbrochen. 
Wir wollen ihr einen neuen ſchenken; und ein Nahfäftchen mit 
Flickwolle; ihre Strümpfe ſcheinen mir deffen recht fehr bedürftig.“ 
Das Fräulein kennt den alten Kirchheimer fchon lange. Den 
freut e8, die Tochter feines Gefchäftfreundes und Wohls 
täterg, der jeßf ein mächtiger Admiralitätinſpektor ift, zufriedenz 
zuftellen, und Gisberta verfpricht gern, Herrn Lambert die erz 
gebene Empfehlung des Alten zu hinterbringen. 

Wie das Mädchen eben weitergefchritten ift in dem noch immer 
dichten Gewühl, beginnt es vom Süderficchturm her zu fehlagen. 
Chaime weiß, wieviel — uns zählt gar nicht erft. Und eg ift gut, 
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daß er die Stunde Im Kopfe hat. Denn die Uhr der Süderfirche 
geht vortrefflich und zeigt richtig; aber das Schlagwerk hat noch 
niemals mit Verftand gezählt, folange es fich hören läßt. Die 
Süderkirche ift groß, neu und prächtig. Der Turm hat an Säulen 
und Schnörfeln, Kugeln und Baluftraden faft nicht feinesgleichen. 
Aber er ſteht im neuen Stadtteil, da ehedem nur die Lümplein 
und Pfahlbürger zufamt den Juden vor dem Tore gefiedelt 
haben — recht ein Ort für Katzen und Flöhe, wie er auch den 
Namen hat. Da. ift nun mancherlei felbft am Haufe Gottes ein 
wenig hapernd geblieben; fo der Uhrenfchlag. 

Chaime Kirhheimer weiß, daß es halb fechg ift. Er ſchiebt 
die Kaſten zuſammen, baut das Geſtänge ab, verwahrt alles 
wohl unter dem guten Perfenning und dreht die Deichfel unter 
dem Karren hervor, In einer Viertelftunde wird die Nätelz 
wache vor der Wage aufziehen, und wer mit dem Schlage Sechs 
nicht mitfamt feinem Kram vom Marfte verſchwunden ift, wird 
beim Kragen genommen. Der Kluge verzieht fich beizeiten. Der 
alte Kirchheimer, gebrechlich wie er ift, will nicht gern im ärgſten 
Gewühl feinen Karren zerren; und will überdies noch, bevor er 
nach Haufe fährt, auf den Hylshöfen an der Binnenamftel, ganz 
am Südrande der Judenſtadt, ein wenig ie aufladen. 
Sp sieht er ab. 

Das Geſchäft war nicht fehlecht, wie immer. Und ſoweit wäre 
alles ſchön und gut geweſen. Aber wie er eben auf der engen 
Antoniusſchleuſe in die Breitegaſſe, darin rechts und links die 
vermögenden Israeliter ihre Häuſer Haben, einbiegen will, 
kommt ihm eine mit Säcken nur leicht beladene Schleife vorüber. 
Der Gaul ſcheut oder wird übermütig, ſpringt gegen den Karren 
und drängt ihn zur Seite, bis er richtig mit dem Handfuhrwerk 
einer Gemüſebäuerin aus Narden, die den gleichen Weg hat, 
rettunglos ineinandergerät. Im Augenblick verſtopft ſich die 
ſchmale Brückenfahrt. Geſchimpf und Gezeter. Die Bauern, und 
noch mehr ihre Weiber, werden grob und gröber. Chaime zerrt und 
ruckt an ſeinem Unglückskarren und verwünſcht ſich im Stillen 
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mit fehler gottlofen Flüchen. Wäre er doch lieber den andern Weg, 


zur Schwanenburgbrüde, entlang geſchoben! Da wäre ficherlich von 
Gedränge feine Rede gewefen. Freilich, auf dem Wege dahin, wäre 
er durch Gaffen gekommen, in denen Handels; juden fich felten 
bliden laffen, und die Jugend hätte ihn wahrfcheinlich mit leb⸗ 
hafter Anteilnahme lange begleitet... nu, auch ein Unglüd! 
Er unterbricht feine Betrachtungen und will wütend los⸗ 
ſchimpfen. Aber mit dem erften Blick fieht er, daß der Mann, 
der jeßt an feinem Fuhrwerk reißt und fchiebt, ihm ehrlich helfen 


will, Und Chaime tft darüber fo erfiaunt, daß ihm der Kadofch 


im Halſe fißen bleibt. Der Fremde drüdt die Landmweiber und 


ihren Trödel beifeite, bringt die Karren auseinander und macht 


das Handelshaus Kirchheimer in Kürze flott, Auf feinen fragenden 
Blick Hin zeigt der Alte nach rechts, nach der Rotterdamer Brüde; 
und fobald fie diefe hinter fich haben, find fie in ruhigem Fahr⸗ 
waſſer. Man verfhnauft fih, und Kirchheimer betrachtet feinen 
Bundesgenoſſen recht eingehend, trotz allem noch immer voll 
tiefften Mißtrauens. Der Mann tft Hoch und bärenmäßig gez 


wachſen, blond und blauäugig. Halb fieht er aus wie ein Matroſe, 


halb. wie ein Reichsfürſt aus den fünlichen Gebieten dahinten. 


Mactroſen? Chaime Tennt genug davon, und liebt fie garnicht. — 


Reichsfürften? Sn feinen Forms und Verfuchsiahren hat der 


Schmausje auch folhe gekannt; die liebt er noch weniger. Er 


iſt wirklich ein erfahrener und feinfühliger Mann; aber diefem 
Sremden gegenüber reicht feine Menfchenfenntnis nicht aus. 
Er muß fich entfchließen zu fragen. 

„Allerlei Gewand trägſt du. Wollten fie dir die Füße ſpülen? 
So tut man den Matroſen, die der Mannszucht verfallen find, 
und den GSeegefangenen. Das Fußbad geht ihnen dabei regel, 
mäßig über den Kopf und dauert Iebenslänglich. 

„Du Tannft beruhigt fein. Kein Mann hat Anſprüche an mic. 


Niemand verfolgt mich.“ 


„Dein Kleid ift kümmerlich. Aber du bift Feiner von ben 
Heinen Leuten.” 
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„Ich will einer werden.” 

„Für immer?” 

„uf folange, wie ich hierbleibe,” 

„Was weiß der Kirchheimer, wie lange daß du willft bleiben 2” 

„Das weiß ich felbft nicht. Aber wenn du Wert darauf legft, 
verfpreche ich dir, Dich nicht ohne Abmeldung zu verlaffen.” 

„Es ift gut. Brauchen könnt ich dich. Wie heißt du ?“ 

„Meinen eigenen Namen will ich nicht nennen. Sagte Ich dir 
einen falfchen, würde ich mich ſchänden und dich fchlauen Juden 
doch nicht täuſchen.“ 

„Gott in der Wolfe, was haft du gemacht für ehrliche Gojim! 
Werd ich dich heißen: Joſef. — Ein Schlaffad liegt im Gewölb. 
Eftber wird dir zu acheln geben. Wirft du nicht Riſches haben, 
wird Dich das Kofchere nicht efeln. Iſt eine Künftlerin, die Kleine! 
Rührt fie heut auf die Nacht Heringfalat. Iſt der Effig knapp, 
nimmt fie Kagenfeiche : immer ſtreng rituell! Sa, mein Eftherchen !” 

Der Fremde bleibt ganz gleichmütig. Und der Alte fährt nach 
einer Weile fort: 

„sohn? Die erfie Woche, warft du füchtig, will ich dich Taffen 
fehen einen echten Dufaten durch dag Türglag, ſchwer, ungez 
wippt. Später? Wird fich finden. Wie heißt? Ein halber Sun 
ift viel Geld für jungen Haifiſch!“ 

Der Fremde unterläßt jede Entgesnung. Wie der Jude — 
die Deichſel angreift, ftellt er fich neben ihn und zieht kräftig mit. 
Sp geht e8 weiter, immer am Fleet entlang, dag die Montal⸗ 
banggracht oder auch „die alte Schange” genannt wird, big zur 
Schwanenburgbrüde. Hier find fie an der Amſtel. Links liegen 
die Holzhöfe. 

An der Ede ift ein Wirtshaus, heißt: „Zum gefrönten Ochſen“. 
Der Alte läßt feinen Sofef Hineingehen. „Nu? Werd ich dir 
zu frinfen geben dürfen ein Kännchen, da du mir wie ein Engel 
in der Wüſte geweſen biſt.“ Aber wie „Sofef“ nur mit den 
Achſeln zucdt und durchaus feine Miene macht, hineinzugehen, 
heißt es: „Slaubft du, der alte Kirchheimer ift fo ſchlau und 
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laͤßt fremde Haififche fehen, wo er Fauft Holz und Neifig und 
alles, und fagt ihnen: fo teuer?” Sofort geht der Fremde in 
die Schenke und laßt ihn allein mweitergiehen ... Aber bei dem 
Holzgeſchäft ift durchaus nichts zu zaubern und gu verbergen; 
wirklich hat Kirchheimer auch etwas ganz anderes im Ginne. 
Der Holshof, auf dem er zu Faufen pflegt, iſt nah; und fehr bald 
find die paar Bündel, die er braucht, aufgeladen. Uber er läßt 
fich Zeit, und wartet ziemlich lange, Big er wieder im „Gekrönten 
Schſen“ nach feinem neuen Knecht Umfchau hält. Er findet ihn 
vor einer geleerten Kanne, tief in Gedanken. „Aha, richtig 
voll!“ meint Kirchheimer im Stillen. „Nu, wieviele?” fragt er 
und zieht den Beutel hinter der Hofe hervor. Aber der Fremde 
achtet gar nicht darauf, greift nach feiner Müge und ſchickt fich 
an, ihm wieder zu folgen. 

„Hoho, Here Zechpreller! Der Jud iſt ehrlich!“ 

Der pomphafte Ton macht den Fremden lachen. „ft ſchon 
erledigt,” fagte er; „für eine Kanne langte es noch. Schlechte 
Jauche übrigens. Wenn ihr hier Fein befferes DI habt..." und 
fhon zieht er den Karren weiter — „Geh nur voran, Jude. 
Den Mückendreck fahr ich Tieber allein.“ 

„Sl? DIR... denkt Kirchheimer und verfällt geradezu ing 
„Simulieren”, wie er fat zumeilen in feiner Kindheit, big die 
Alte ihm einen Rippenſtoß gab: „Bub, verzweifligter! Simu⸗ 
lierſt du?“ — „Alles ganz recht,” ſagt er fich, „alles ganz recht. 
Blog — mein Eftherchen !” 

Sie Tommen durch ein paar Gaſſen, Duergaffen und Gänge 
und halten fchließlih in-einem winzigen, höchft fauber aufges 
räumten Hofe vor dem Kicchheimerhaufe. Ein lang aufgeſchoſ— 
fener Sudenjunge, mit offenem Munde, weit abftehenden Ohren 
und firuppigem Borfthaar, feitt heraus, Wie alt er ift, kann 
man nicht fehen; wohl aber, daß Gott ihn mit der Gabe der 
Blödfinnigfeit beanadet hat. Als Faktotum für Grobarbeit 
. nimmt er fich des Karrens an. Die beiden anderen freten ins Haus. 
Zuerft das Gewölbe — voll von dem, was im Haufe eines 
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Trödlers eben fein muß; auch, was den Geruch anbelangt. | 


Aber alles wohlgeordnet, glänzend und mit dem Anſchein anz 


ftändiger Behäblichkeit. Kirchheimer führt den Fremden fofort 


zu einem Nebenftübchen, hält ihn aber an ber geöffneten Tür 
fürforglich feft und leuchtet (hmunzelnd in den Raum hinein. 


Der Fremde kann feine Überrafhung nicht verbergen: über- 


al an den Wänden, auf vielen Geftellen übereinander, auf 
Ziehen, auf dem Fenfterbrett, ja auf dem Boden fliehen 
weiße, prächtig bemalte Töpfereien — Delfter und indianiſches 
Gut. „Sa, gelt?” fagt der Alte; „alles Primamware, lauter alte 
Stüde, fein Ramfchzeug von geftern. Niemand hat’g, wie bloß 
der Kirchheimer.“ 


Man ſetzt ſich in der Küche zum Eſen. Der Fremde vertilet 


erhebliche Mengen; und aus einem blaſſen, mageren Geſichtchen 
blicken Eſthers Augen, unförmlich groß und ſchwarz wie grge 
auf ſeine ſchweren, rötlich REDNER Hände, 


21, 
Stinige Wochen gehen hin. Der Fremde mit dem 
At) Yusfehen eines Königs in Lumpen fut feinen 
AN bi Dienft im Haufe des jüdifchen Trödlers. Und 
| 2 da er, wie Chaime immer deutlicher einficht, 
Mein gebildeter und erfahrener Mann ift, dazu 
Ä le) Starken und güfigen Herzens, kann es nicht 
auäbteiben, daß er mehr und mehr al der väterliche Beſchützer 
und Verforger der Heinen fchwarzen Familie auftritt und bes 





frachtet wird. Das ift ein Herr, der fi) als Knecht verfleidet und. 


verdingt. Ein vom Schidfal Ausgehöhlter, auf den man fich wie 
auf Felfen verlaffen fann. Wie groß mag fein Kummer fein — 
und doch weiß er, ftets höflich und freundlich, all und jeden zu⸗ 
frieden zu ftellen. — Eſthers ſchweigende Verehrung für den felt; 
famen Mann ift grenzenlos. 


Der ſcheint davon nichts zu bemerfen. Aber Vater — | 


merkt e8, und es beunruhigt ihn ſehr. — 
76 
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Eines Nachmittags hat „Joſef“ für den Alten in der Hafen 
gegend einen fäumigen Zahler zu bearbeiten: einen Fliegenwirt, 
der zugleich Heuerbaas ift und Schiffsausrüſtungen verkauft. Der 
iſt dem Juden einen Ölrock ſchuldig geblieben. Er weiß e8 gar 
nicht mehr. Uber er gibt es gern zu — denn was wäre er nicht 
fhuldig geblieben? Das ganze Gefchäft ift verlottert, und der 
Wirt wandert wer weiß wie bald in Schulöhaft. ES Dauert den 
waderen Knecht, daß fein Herr Geld einbüßen wird. — Aber bevor 
er mit der unangenehmen Nachricht nad) Haufe zieht, ſchaut er 
raſch einmal nad) den Schiffen, die da Draußen auf Dem Ey ver; 
tonnt liegen — voll Stolz und Freude; denn er ift Seemann — 
zugleich in bedrüdter Heimlichkeit; denn er wagt viel, wenn ihn 
ein befahrener Landsmann erkennen follte. Und wirklich; Glücks⸗ 
gefühl und kluge Beſorgnis paden ihn, wie er draußen eine fchneiz 


dige Kriegsyacht erblicit, die den Danebrog von der Gaffel wehen 


\ 
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der Gyldenlöwen, der Ahlefeldes, der Moltfes, der Brockdorfs, 


läßt. Mit brennenden Augen blidt er lange hinüber. Nun will 
er fich Iosreißen und weitergehen — da fieht er, wie von dem 
Dänen eine Jolle zu Waffer gelaffen wird, wie ein paar Offi⸗ 
ziere in Feftkleidung das Fallreep herunterfteigen. Mit ſtrammem 
Riemenſchlag kommt das Boot heran. Höchfte Zeit, daß der 
Judenknecht in der nächften Hafengaffe untertaucht! Aber er 
kann nicht vom Plage. Er fühlt fich von heißen Wellen überflutet 
und muß fih mit Gewalt bezwingen, um nicht zu winfen, zu 
tufen, zu jubeln, Er tut, was Hüger iſt: er drückt den Schlapp; 
fils, mit dem Kirchheimer ihn ausgeftattet Hat, fief ins Geficht 
und ſich felbft, niederfauernd, gegen eine Bank des Landung; 
ſteges. Sy wird man ihn nicht beachten. Aber er wird hören, wie 
fie reden, die Sprache, den hellen Klang von Seeland und dag 
Niederſächſiſch der holfteinifchen Heimat. Und fein Blur wogt 
auf und nieder, wie in den feligunfeligen Augenbliden im Dom 


von Roegfilde, da Chriftian IV, ihn als Schwager an die Bruft 


409, da er die vielen, vielen Hände fchüttelte, die fih ihm ent; 
gegenfiredten, die feinen, Eugen, ftarfen Hände der Nankaug, 
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und wie feine alten und neuen Verwandten alle hießen. — Da 
fommen fie! Da gehn fie vorüber! Er kennt fie faft ſämtlich: 
junge Seeoffisiere, des Königs liebfte Diener, Ein Vetter feiner 
Frau ift dabei. Dem ift er nun wohl ficher verhaßt, wie dem König 
felbft — dennoch: er kann nicht 108 von dieſen Leuten. Durch 
viele Straßen und Gaſſen folgt er ihnen, weidet fih an ihrem 
Gang und Gehaben, lächelt mit, wenn fie lachen, und wundert 
fih, daß er nicht weint; verfteht ihre forglofen Worte fiber weite 
Streden hin und will mitreden... Da freten fie plößlich in ein 
ftattliches Haus, vom Türdiener ehrfürchtig begrüßt. Der Heimat; 
Iofe bleibt ftehen wie niedergedonnert. Dann raſt er auf und 
weiter, ohne zu wiſſen, wohin und wie lange. Kehrt um. Steht 
wieder vor dem Haufe. Blidt hinauf und verfucht die hohen 
Senfter zu durchforſchen, faft ohne alle Vorficht. Schleicht lang⸗ 
fam davon, kommt noch einmal wieder . . . und fo mehrere Male. 
Schließlich weiß er eg gewiß: er mu B da fein, wo feine alten Ge; 
noffen find! Mögen fie ihn verabfcheuen; er liebt fie! — Er geht 
in die nächſte Schenfe, und hat bald genug erfahren, wer der 
glückliche, reiche Mann ift, bei dem die Dänen heut zu Gafte gehen. 
Es iſt Moi Lambert, der berühmte Seeheld, einft gefürchtet von 
Mauren und Kapern auf allen Meeren; jetzt leidend und nicht 
mehr recht feefeft; aber den Generalſtaaten unendlich) wert als 
der fachkundigfte Inſpektor und Verwalter ihrer Admiralität ... 
Daß die däniſche Yacht erſt geftern eingelaufen ift und wohl noch 
für Wochen liegen wird, auch das erfährt er. Gie ift angewachfen 
und braucht Bodenreinigung. Die fremden Herren haben Bots 
fchaft für die Staaten und für den Statthalter... da erfchridt 
der gierige Laufcher. Aber er faßt fich ſchnell. Nach ſoviel Seenot, 
Sklaverei, Flucht und doppelter Gefangenfchaft — wie Tönnte 
Chriftian ihn gerade in Amſterdam vermuten! 

Zu Haufe kündigt er dem alten Kirchheimer an, daß er mit 
ihm reden mäüffe, in aller Ruhe und unbelaufeht. Erfehroden, 
von neuem mißtrauiſch, fieht der Sude ihn an und ſchweigt. — 
„Es ift gut. Morgen abend“, fagt er fehlieglich, 
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Der nächfte Tag iſt Zinstag. Kirchheimer hat dicht an ber Tür 
bes Gemwölbes einen Zahltiih aufgebaut, mit Schreibzeug, 
allerlei: dicken Folianten und Briefbündeln flattlich beftellt. 

Einer nach dem andern, viele Sfunden lang, fommen bie 
Schulöner über den Hof heran; manche zögernd und mit Geuf; 
zen; andere gleichgültig, ſicheren Schrittes — Männer und Weib; 
lein, Gerade und Krumme, Suden und Chriften, wohlbeftellte 
Leute und unfagbare Kümmerlichkeit. Sie alle frefen vor den 
Tiſch, laden ihre Gulden ab und ziehen mit ihrem Schein Davon. 
Joſef fteht zwiſchen dem Seſſel des Suden und der Tür deg 
Porzellanfämmerchens. Dort wartet die Truhe, in die er fofort 
jedes Beutelchen, das der Alte ihm aushändigt, verfenfen und 
verfchließen muß. Selbft Efther darf heute dag Gewölbe nicht 
befreten. Den Blödfinnigen hat Kirchheimer weit über Land 
geichict, damit feine nichtsnutzigen Augen bag heilige Gefchäft 
nicht beheren. 

Endlich ift es Abend. Der lebte Schulöner hat feinen Zing; 
pfennig von fich gelaffen. Dreifach und dann noch einmal ver; 
fperr£ der Alte fein Hab und Gut, Dann geht er mit dem Knecht 
hinaus big vors Tor, Hier draußen, auf plattem Felde, mitten 
auf der leeren Landftraße, die man meilenweit auf und nieder 
blidt, fragt er, was es gäbe. Als er erfährt, wag jener von ihm 
will, zeigt er fich zufrieden und wohlgeneigt. Von feinem Namen 
und Rang verrät der Fremde nichts. Nur, daß er in das Haus 
des Admirals kommen müſſe, wenn die Dänen da feien. Daß 
diefe ihn aber nicht erfennen dürften, denn mit der dänifchen 
Krone fei es ihm nicht ganz geheuer. ob der Alte ihm dazu 
helfen wolle? 

Der, nach kurzem Befinnen, wadelt mit dem Kopfe. „Bift du 
geweſen anftändig mit Dem Juden. Wird der Jud fein anftändig 
mit dir. Übermorgen, am Vormittag — Kommen, werd id) 
machen zu fommen Moi Lamberten einzige Tochter in mein 
Haus. Haft du Zunge, wirft du können reden. Iſt gut. Iſt 
fehr gut.” 
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720 isberta Lambert iſt noch fehr jung. Aber ſchon 
x lange führt fie allein den ausſpruchvollen 

Haushalt ihres Vaters. Sie ift nicht ſtattlich, 
nicht gebieterifch, fondern Hein und zart; wer 





die Hügften und beften unfer den alten Freunden ihres Vaterg, 
mweltfeine Staatsleufe und verroftefe Knaſterbärte, hören fie mit 
Vergnügen reden. Hunde und Pferde find bei ihr fofort zutraulich 
und gehorfam. Die Kinder von ganz Amſterdam grüßen fie mit 
Lächeln. Am merkwürdigſten ift fie, wenn fie auf Sankt Nikolaus 
Brezeln badt, zwanzig und mehr Wafchförbe voll; und jeder, der 
am 6. Dezember den Klopfring der Lambertfchen Haustür bewegt, 
befommt das Feftgebädf von Gisberta felbft ausgehändigt. 

Sie verfteht fih auf den Rührlöffel und achtet die Stridnadel _ 
hoch — Höher als Spinett und Laute, Wenigſtens glauben das 
viele, | 

Der eben nicht, der heute bei ihr im weißen Saale ſitzt: Konz 
ftantin Heugens. Vor den hohen Fenftern find die Unterläden 
gefchloffen. Der Raum ift gar nicht wie eine Seemanskajüte, 
fondern groß und faft leer. Ein runder Tiſch. Eine gefchnigte 
Truhe. Ein paar Seffel mit hohen, geraden Lehnen. Eine Sees 
karte an der Wand. er 

Heugens hat Blumen gebracht. | 

„Herrlich, lieber Herr Konftantin! So ſchön, dag Ih Ihnen 
banken möchte — recht von Herzen und mit Verſtändnis! Sind 
Sie mir böfe, wenn ich Sie num bitte, ung zu verlaffen? Sch 
will fill dafigen und das da in mich einziehen laffen. Wenn Gie 
wiederfommen — recht bald hoffe ih — fo werden wir Davon 
fprechen. Was ich jeßt nur fo in Händen halte, das werde ich 
dann alles erlebt haben ...“ ER 

Gisberta fritt hin zu dem fteil einfallenden Sonnenftrahl und 
hebt die gelben Tulpen mit ausgeftredten Armen in den vollen 
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Sin. Ihre netrliche Gefſtalt biegt ſich wie durchfleömt von 
fchöner, Lichter Freude. Das blaße-Käschengeficht mit dem etwas 
zu breiten Munde und den fonft fo hurtigen, forungficheren, 
helfen Augen rundet fih zu faft unperfönlihem Ebenmaß: dag 
fieht aus, als glitte das allzu regſame, gebrechlihe Seelchen 
heraus aus diefem glasreinen Kinderfopfe, wie aus einer La; 
ferne, würde ganz und gar eins mit der glanzvoll entfalteten 
Blume und fo nichts als ein greifbar geftaltetes Stück Sonne. 
Tulpengelb, und von der Kleiderfeide her bläulicher Rauch — 
fremd und überirdifch ſchimmert der Sarbenfplegel auf der 
. matten, weichen Haut. 

Konſtantin Heugens hat fich erhoben und ſchaut das Mädchen 
an. Er will ſchweigend hinausgehen. Aber da tritt ein neuer 
Beſucher ein und ändert die Szene, Es ift Wilhelm Heytheuſen; 
h und auch der ſteht betroffen. 

E- Gisberta wendet fich ihm zu, noch immer das ſchöne Gewächs weit 
vor ſich hinhaltend ... aberdie Seele wohnt wieder in ihrem Antlitz 
amd hat ihm fein besauberndeg, lebendiges Licht zurückgegeben. 
“ Mit einer Hand zieht Gisberta den bunten Teppich vom Tifche 
und läßt ihn auf den fchwargsweißen Marmorboden fallen. Dann 
ftellt fie da8 Blumentöpfehen auf die dunfelblanfe Holzplatte. 
Heytheufen geht wieder zur Tür und läßt fich feine Gabe herein, 
reichen: er bringt ebenfalls eine Tulpe, ebenfo edel entfaltet wie 
bie erfte, aber granatroft. Das fiumpfe Graugrün der Blätter 
- ift bei beiden Pflanzen faft das Gleiche, Es bindet die beiden 
larmenden Farben zu ecere wohllautender Harmonie 
aneinander. 

Gisberta tritt begludt heran, die neue Pracht in Empfang zu 
a ‚nehmen. Aber kaum bat fie Heytheuſens Angebinde in den 
Händen, fo daß fie von oben in den glühenden Becher hinein⸗ 
ſchauen kann, da made fie eine haflige Bewegung des Erz 
ſchreckens, und faft wäre dag koſtbare Gebilde auf den Zliefen 
erſchellt. Unbegreiflih hart und erwachfen feheint mit einem 
Male dag kleine Fräulein — fpröde wie eine Stoßklinge. Wieder 
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find ihre Züge Teblo8 geworden; aber anders als zuvor: aug den 
Yugen ficht eine feltfame Flamme. 

„Ich danke Ihnen, Herr Heytheufen — eine reiche, eine allzu⸗ 
reiche Gabe. Aber Sie wiffen wohl: nur eine einzige Tulpe kann 
ich lieben und pflegen. Und muß nun wählen: gelb oder rot? 
Ich weiß nicht, was ich fun fol. Herren Heugens mag Ich nicht 
kränken; denn er hat mir nichts getan. Und Sie, Herr Heytheufen, 
will ich auch nicht verlegen; denn eg iſt Mannesart, Gleiches mit 
Gleihem zu vergelten; und ich bin fein Mann.” 

Sie hält inne, von ihrer eigenen Heftigfeit verwirrt. | 

Das hatte Heytheufen nicht erwartet. Das alte Hampels 
männchen fühlt fich geradezu geknickt — freilich, nur einen Augen 
blid lang. Heugens indeffen empfindet dag Gefchehnig zuerft 
fo, als würden ihm büfchelweis Haare vom Kopf geriffen. Aber 
dann fagt er fi), dies müfle beobachtet und erforfcht werden, iſt 
ganz Staatsmann und fühl. Und Gisberta ſpricht leife weiter, 
mit feltfamer Nüchternheit: „Sie, Herr Hentheufen, find der 
ältere — aber Herr Heugeng war zuerft zur Stelle. Sch weiß 
nicht ...“ Und faft übernimmt es fie; fie findet nicht raſch genug 
das Mittel, den Sonderling mit feiner unzarten Gabe fortzu⸗ 
fhiden. Sie weiß ja auch, Daß ber täppiſche Streich durchaus 
nicht böfe gemeint ift, und daß Heytheuſen nie begreifen wird, 
wie unwürdig er das herelihe Gewächs da mißbraucht hat: 
auf dem Grunde des flammenden Kelches, vom Samenftaub 
ein wenig übergilbt, liegt eine große, wertvolle Schiefperle. Er 
hätte fie ihr wohl fohenfen dürfen — wer nimmt ihn anders, 
denn als einen poffierlichen Oheim? Aber nicht | 0. Aber nie fo. 

Wie fie noch in Arger und Überlegung fih abmüht, meldet 
die Magd, daß der alte Kirchheimer draußen im Flur warte, 
bis die Herrin mit ihm reden könne. „Er fol bereinfommen, 
ſofort!“ ruft Gisberta raſch, aus plötzlichem Einfall. 

Kirchheimer kommt, grüßt mit ergebenſter Höflichkeit und 
bleibt an der Tür. Gisberta ſagt ihm ein freundliches Wort 
und heißt ihn nahe herantreten. 
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„Ihr feid ein Tulpentenner, Kirchheimer, wie wenige; dag 
gehört zu Eurem Geſchäft und ift fladtbefannt. Ihr follt ung 
dreien einen großen Dienft fun — wollt Ihr?“ 

Der Alte verneigt fi abermalg, nicht ohne ſchwülſte Bes 
ſorgnis. 

„Kommt! Betrachtet dieſe beiden Tulpen genau — nein, dicht 


heran! Ganz aus der Nähe! Sagt kein Wort ſonſt, nur ant⸗ 


wortet: welche iſt die koſtbarere?“ 

Wie der Jude in den roten Kelch hineinſchaut, fährt er wie 
vor einer Schlange zurück, und blickt dann in höchſtem Erſtaunen 
auf Gisberta. Er iſt gänzlich im Zweifel, was das alles zu be⸗ 
deuten habe. Er muß durchaus Zeit gewinnen: 

„Gelb und Rot beiſammen — nicht ſchön in eines —— 
Niederländers Augen — Spaniens Farben — iſt Krieg an 
den Grenzen...” 

„Beide find niederländifches Gewächg, froß der Farben. Aber 
welche ift Eoftbarer ?” fragt Gisberta noch einmal. 

„Koſtbarer?“ — Kirchheimer kann nicht anders, er zeigt haftig 
auf die Purpurtulpe und nidt entichieden. 

„Herr Heytheufen, Sie fehen eg —. Sch mag nicht unbes 
fheiden fein und nach dem feuerften greifen. — Sagt doch, 
Kirchheimer, was führt Euch zu mir?” 

Und der Alte erzählt von einer neuen Delfter Sendung, die 
er niemandem zeigen möge — Gigsberta Lambert, feines alten, 
unfertänig verehrten Gönners funftverfländige Tochter habe 
denn zuvor ihre Wahl getroffen. 

„Sa, ich will Euer Eftherchen wieder einmal befuchen. Sft fie 
noch gefund? Und immer fo Hug und artig, wie damals, als 
wir zufammen lefen und fihreiben lernten? Grüßt fie recht herz⸗ 


lich von mir; morgen will ich kommen. Und bringt ihr derweil 





diefe Blume, wirklih, Ihr habt recht, fie ift ganz herrlich und 
foftbar. Bon Herzen bin ich unferm lieben Herrn Heytheufen 


Sg dankbar, daß er mir geftattet, dem ee wie ich ſchon 
lange gewollt, eine Freude zu machen .. 


Ste ift fo unheimlich entſchieden und tätig, das zierliche, Blaffe 
Mädchen, daß niemand fich auch nur einfallen ließe, ihr zu wider 
ftehen. Kirchheimer, felbft wie betäubt, ift fchon lange wieder auf - 
der Straße, als auch Heytheufen fich befinnt, Er will retten, was 
zu retten iſt. Yuch ihm fei nichts lieber und merfwürdiger, als 


die fehöne, neue Ware von Delft, Hollands Stolz, der Indiens 


Porzellanftern verdunfeln wird. Ob er nidt... 

Aber Gisberta dankt fo kurz und beſtimmt für jede Begleitung, 
daß auch Heytheuſen und Heugens ſich verabfchiedet ſehen, ſie 
wiſſen nicht wie. 

Und dann holt das Mädchen einen Stuhl an den Tiſch, ſetzt 
fih, läßt — vorgeneigt — die gefalteten Hände auf der Tifchz 
fante ruhen und blidt in ergeiffener Verſunkenheit nach der 
gelben Königin. Gefühle, die niemand ihre wird zähmen und 
befiegen helfen — denn fie ift ja ganz einfam, und ihr Vater 
ift fchon feit langem ihr großes, fchwieriges Kind geworden — 
ungeberdige, geobfüßige Gefühle laufen herum, machen Lärm 
und fun ihr weh. Ganz fpät erft fommen hr die machen 
alles wieder fchlicht und fill. | 


X 2:8 —— iſt von hoch aufgebauten 

J Kiften ganz verſtellt. Nur ein ſchmaler Gang 

Da ift freigelaffen, damit man nach hinten ang 

> k Haus gelangen kann. Für Gisbertas Perſön⸗ 
A \ y sen ift er breit genug. 

MN FIN Drinnen £eifft fie fofort auf Eſther. Die 
bedantt ſich und gerührt für die ſchöne, wertvolle Tulpe; 
und Gisberta wundert ſich, daß ſie die noch viel wertvollere 
Perle gar nicht erwähnt. Ei, ei, der Alte! denkt ſie, und fühlt 
ſich wieder einmal kalt und etwas moderig angeweht. Aber das 
kennt fie ſchon; man muß ſich dadurch nicht bedrücken laſſen. Die 
Welt iſt nun einmal nicht anders. Und der Wert — daran iſt 
garnicht zu zweifeln — wird ja doch niemand anders zugute 
84 





u Dh] A er ehe a it) 











kommen, ald dem einzigen Finde, dem Eftherchen. Dem ift 


vielleicht wirklich ein erfledliches Guthaben nüslicher als ein 
eitler Schmud. — Gisberta ſchüttelt diefe Erwägungen ab und 
läßt fich von Kiechheimer die Delftkammer zeigen. 

Sie findet nicht eben viel Neues. Das meifte ift ihr von früheren 


- Befuchen her wohlbefannt. Im rumplig angefüllten, dämme⸗ 


tigen Gemach ftehen die drei beieinander herum, bewundern 


dies und rühmen jenes, und Gisberta verfenft fich mit Eifer in 


diefe gebrechlihe Schönheit. Die Delfter Töpfergilde befteht erft 
feit kaum zehn Fahren. Sie ift noch fo unfelbftändig und wenig 
entwickelt, daß fie fich mit Malern, Glasmalern, Teppichwebern, 
Bildhauern, ja fogar mit Etuimachern und Buchhändlern zu 


. einer gemeinfamen Körperfchaft zufammenfchliegen muß, um 


fih zur Geltung zu bringen. So find es im Lande nur erft die 


2 Seinfühligen und Aufmerffamen, die in den herrlichen Blau⸗ 
-  flüden von Delft die Vorboten einer großartigen Entfaltung 


ahnen und würdigen. Und gar in Amſterdam find derer nicht 


viele, Beinahe fo etwas wie der Glaubengeifer einer neuen Ger 
meinde verbindet die beiden Kirchheimer mit ihrem Gaſte. 


Aber Gisberta fühlt, wie fie unaufmerffam wird. Ermüdet 


das angeftrengte Sehen und Vergleichen im ſchwachen Licht? 
” Die Sprechweife des Alten, die auf die Dauer befchwerlich an⸗ 
zuhören iff? Der tierifche Klang des Daumennagelg, wenn der 
Mohel wieder ein Gefäß — forgfam mit beiden Händen — an⸗ 
greift? 


Gisberta merkt, daß fie mehr auf dag Arbeiten, den Hammer; 


ſchlag und das Gerafchel im Hof achtet, ald auf die Töpferets 
erläuterungen, die ihr mit Sachverftand geboten werden. Und 
etzt — da fingf jemand, eine Männerflimme, leife und undeutlich, 
ein einfaches Lied in einer fremden Sprache. Merfwürdig edel 
- Lingen Stimme und Yusdrud. „Wer fingt da?” fragt fi. — 
„Mein neuer Knecht.” Und Kirchheimer hebt wieder ein Gefäß, 
prunkvoll und ſchwer, vom Se herunter; wieder der Fingers 
Bee. 
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Das Mädchen aber wählt jet ein paar Stüde und erwirbt 
fie, ohne zu marften. Sie weiß, daß fie von dem Juden nicht über; 
fordert wird. Die Perle kommt ihr feinen Augenblick wieder ing 
Gedächtnis. Sie gibt an, fie werde die Ware abholen laſſen, 
und will fich von den beiden verabfehieden. Aber Kirchheimer — 
fonderbar eindringlich, faft zudringlich — hält fie am Ärmel fell, 
fhidt feine Tochter hinaus und ſchließt Hinter ihre die Tür. Dann 
zieht er geheimtuerifch aus feinem Wams ein Käftchen hervor 
und will es dem Fräulein in die Hand drüden. Die, erſtaunt und. 
nicht angenehm berührt, fragt, was das — „Die Perle!“ 
flüſtert Kirchheimer. 

Das iſt num freilich eine Uberraſchung, und Gisberta braucht 
wieder einmal ihre ganze Entſchiedenheit, um dem Alten klar 
zu machen, das ſei wirklich und endgültig ein Geſchenk für Eſther. 
Darauf wird das blaſſe Mädchen mit den großen Augen wieder 
hereinbefohlen, und es begibt ſich eine Dankſzene, ſo lebhaft und 
wortreich, daß Gisberta ihren Abgang doch ein wenig beſchleunigt. 

Draußen iſt jemand damit beſchäftigt, Kiſten auszupacken. 
Das macht das Fahrwaſſer im Hofe noch enger; und es gehört 
faſt ſchon angeborene Seekunde dazu, um aus dieſen Klippen 
und Bänken ungefährdet herauszuſteuern. — — hier nicht 
der Sänger tätig? Der neue Knecht? 

Da ſteht er. — Wie er das Fräulein erblickt, nimmt er feine 
Kappe ab und £eitt auf fie gu, Doch nicht fo, daß er den Weg 
fperrte. „Will da8 Fräulein ein paar Augenblide ihres gefegneten, 
feohen Lebens daran wenden, einen Unglüdlichen anzuhören ?” 
fragt er leife. Sprache und Haltung find fo vornehm, wie fein 
Blick — und fo einſchmeichelnd, wie die Stimme, bie zuvor ges 
fungen hat. : 

Gisberta ift beftürgt. Sie fteht ſtill und betrachtet den ſonder⸗ 
baren Knecht, der nun ruhig auf Antwort wartet. Eines bitten; 
ben Landſtreichers Mer ift feine nicht. 

„Was wolle Ihr? — Bin ich eg, die Euch nützen kann?“ fragt 
fie ihrerſeits. 
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„Kirchheimer ließ mich wiffen, des mächtigen Heren Lambert 
Tochter werde kommen. Here Lambert ift eg, der meine Bes 
drängnig enden kann.“ 

„Bedrängnis? Es ift wahr, Ihr feid . . . Aber warum fprechen 
Sie nicht mit meinem Vater felbft? Im Amte weift er keinen ab.” 

„Ss fagte man mir. Uber mögen Sie mir andeuten, ob Ihr 


‚Herr Vater ähnlich geartet ift, wie Sie ſelbſt? — D, oft genug 


bleiben Kinder der Mutter Bild, ganz unähnlic dem Vater.” 
Gisberta muß lachen. „Mein Vater ift groß und ſchwer und 
hat einen langen Bart und eine ganz braune Naſe.“ 
„Ja freilich! Nein, ich meine: denkt er im Herzen wie Sie? 
Iſt er gut und gerecht? Billig und liebevoll gegen jedermann?” 
„Woher wollen Sie wiffen, daß ich fo fei?” Sie wird miß⸗ 


trauiſch. 


„Es iſt ſo entſcheidend für den Unglücklichen, und ſo ganz 


nur nichtiger Zufall, wie fein erſter Anblick auf den Mächtigen 


wirkt, deſſen Hilfe er ſich wünſcht,“ antwortet der Fremde leiſe. 

„And wenn ich meinen Vater ein wenig vorbereitete ...“ 

„ein, nicht fo, um alles in der Welt nicht! Aber Sie feldft, 
Sie bliden doch nicht auf mich, wie auf einen freibeuterifchen 
£andfahrer, einen gefcheiterten Tunichfgut, der durch Dreiftigfeit 
wieder flott werden will? Wie fehr muß ich hoffen, vor dem 
Herren Admiralitätinſpektor möchte ich ahnlich daftehen!“ | 

„Schüchtern find Sie wohl gerade nicht; vielmehr von unge 
meiner Zuverficht.“ Aber das Hingt durchaus nicht wie Tadel. 

„Schüchtern ift, wer feinen Kräften nicht frauen darf, oder 
mer ein fchlechtes Gewiffen hat. Wem die Zuverficht fehlt, der 
ift als Knecht gebsren und bleibt einer.” 

„Ihr alfo wohl nicht?” fragt fie, und das ift beinah Hohn. 
Aber fogleich geht fie wieder ans Haus zurück und ruft hinein: 
„siechheimer, kann nicht Euer Knecht mir dag Gut nachfragen? 
Mir fallt ein: Vater hat nächſtens Säfte; da möchte ich Eure 
fhönen Töpfe prangen fehen.” 

Und fomit befommt der Fremde einen forgfältig vollgepadten 
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Korb zu fragen und ift bald auf dem Wege durch die Stadt — 
mit Moi Lamberten Tochter. Die ſcheut fich garnicht, neben ihm 
zu gehen und mit ihm weiterzuplaudern. 

„Wollen Sie verzeihen, daß auch ich Sie ſo nehme, wie Sie 
ſich zu geben für zweckmäßig halten. Sie ſind kein Judenknecht, 
und auch ſo unglücklich nicht, wie Sie ſcheinen wollen.“ 

„Ein Knecht nicht. Das andere wohl; aber nicht mehr lange. 
Ich ſehe meinen Stern wieder leuchten und folge ihm. Er iſt 
ſehr lieblich und hat mich noch nie in die Irre gebracht.“ | 

Gisberta errötet. Das gefchieht ihr felten. Schmeicheleien hörte 
fie zwar ſchon viel. Uber nie fühlte fie fi) davon getroffen wie 
eben; und es will ihe feinen, als habe nie ein befferer Mann 
the fo gehuldigt. 

Sie ſchweigt jetzt. Aber ohne die Befangenheit — 
beſcheiden und ſicher, ſpricht jener weiter. Er erzählt von ſich. 
Wie er, der Hamburger Herrenſohn, weltbegierig des Vaters 
gediegene Behaglichkeit verſchmähend, ſich auf die See gemacht, 
mancherlei Unbill beſtanden und ſchließlich ein Schiff wacker 
zu führen gelernt habe. Wie er dann — und dies alles iſt jetzt 
Wahrheit und ſchmerzreiches Erleben — an Afrikas Küſte von 
mauriſchen Freibeutern gefangen ſei im Seeſtreit; da hat er 
durch viele Jahre hin als Chriftenfflave Ungläubigen und Türken 
aufwarten müſſen, iſt entflohen und tat als Matroſe auf hollän⸗ 
diſchem Schiffe Dienſt, wurde von Dünkircher Kapern neuer⸗ 
dings aufgegriffen, vom Admiral Peter Hein befreit und un⸗ 
längſt in einem niederländiſchen Hafen an Land geſetzt — aller 
Habe beraubt, ohne Freunde, ohne Anſehen ... nad ſeinem 
Vater möge er jet nicht rufen wie ein Kind im Dunkeln; er 
wolle als Seefahrer, geachtet und mit wohlerworbenen Schäßen 
heimfehren. Seine Hoffnung fei, Here Lambert möge ihn kennen 
lernen und ihm zu einem Schiffe verhelfen; das wolle er führen, 
wie nur je ein rechter Seemann. 

Gisberta betrachtet ihn gedankenvoll; und mit fühlt 
er ihren teilnehmenden Blick. 
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nad Ihrem Gefhmad. Aber nichts anderes läßt fich fun. Ich 
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„Das wird mein Vater nie tun“, überlegt ſie; „gewiß nicht, 
wenn Sie ihn geradezu darum angehen. ‚Ein Schiffer, der 
Unglüd hat, tut mir leid; aber ich kann ihn nicht brauchen‘, 
pflegt er zu fagen. Und hat er nicht recht? Glüd ift eine Gabe, 


wie Nedlichkeit, rafches Arbeiten, klare Gedanken, und alles‘ 


andere. Wer fein Glück hat, wozu iſt der gut?” Dabei feufzt 
fie tief auf und verſtummt aufs neue. 
Merkwürdig deutlich fieht nun ihr eigenes Wefen und Leben 


vor des Fremden Seele. Und ſchon iſt er der Tröfter und Beglüder. 


„So fagt mein Glaube nicht. Das Glüd ift das Wetter; es 
gieht über ung hin und macht ung hell oder ſchattig — warm 
und leicht, oder es fröftelt ung durch, Big wieder Sonne fommt. 
— Einige kannte ih, die waren ihr Leben lang wie in einem 
Schacht, und fie fahen ihre Sugend dahinrinnen wie Wein aus 
einem geborftenen Fafle. Das war Blut, Feuer, edler Gedanke, 
Liebe und weite, weite Welt; und alles verfiderte im Kellerfande . . 
Aber dann fam eine Nacht, da zerbarft das Gewölbe — Stern; 
gefunfel und duftſchwerer Hauch — kniſternd brachen Blumen 
und blaue Flämmchen hervor aus dem gefeuchteten Staube; 
eine fchimmernde Luftſäule fieg wie feliger Triumph — Himmel 
auf.“ 


Gisberta hört ihm zu, und es iſt ihr, als ſei ſie nun siiefältig | 
geworden: eins, dem das Leben leicht und heil fcheint — das 
nur zu wandeln braucht, da iſt das Land voller Frucht und Güte, 


Und eins, das dem andern alle Not und Kleinlichfeit aus dem 
Wege räumt, fiher und faum zu bemerfen. Aber fie felbft, 
Gisberta, ift immer nur in dem Erften. Und dag Zweite — wer 


gibt denn ihm den Atem und feine fürforglihe Kraft? Das 


ift ein ſchönes, feltfames Nätfel. 
Doch darüber vergißt fie den Fremden und feine Bedrängnig 


- durchaus nicht. Gie ſteht fill, fchaut ihn an und fpricht: 


„Sören Sie, ih muß Ihnen allerlei Vorſchläge machen. Die 
find faft wie Lift und Schelmerei. Und vielleicht auch fonft nicht 
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will Ihnen Kleider ſchicken, wie fie ſich geziemen. Kommen Sie 
dann gefroft meinen Vater befuchen. Erzählen Sie ihm von 
den Mauren, vom Berberfultan und von den Geegefechten. 
Das wird ihm fehr gefallen. Nach allem andern fragt er nicht 
groß. — Wollen Sie das? Später wird man dann mweiterfehen.” 

Kaum daß er danken kann, fo fährt fie fort: „Das wäre frei; 
lich ungefchidt, fähe man Sie zuvor als Judenknecht daher 
fommen. Und wir find bier nahe bei unferem Haufe. Sie werden 
e8 doch zu finden wifjen?” Gie winft einem Burfchen, der an 
der Straße auf Grofehenverdienft wartet, heißt ihn den Korb 
nehmen, nidt noch einmal-und geht davon. 

Der Fremde blidt ihe nach und ift fehr froh und denkt an die 
Männer von der däniſchen Pacht, an ihr Sprechen und Lachen 
und an alles, was in der Heimat ift. Und dafür ift er dem lieben 
Mädchen von Herzen dankbar. 


24, 
oaime Kirchheimer iſt jeßt ganz fiher, daß 
TER BE er feinen vortrefflichen Knecht bald verlieren 
Avaya wird, Er hätte wohl Urſache dag zu beklagen. 

74 Uber er kennt feinen Gott — der gibt nie 


SH, DIR z mit beiden Händen zugleich; wenn ſeine Rechte 





— und beiten Tränen gebieten lernen — nur eben hat feine 
Linke dein Tiebftes Kind erwürgt. 

Chaime wird ſeinen Karren wieder ſelbſt durch die Straßen 
zerren und froh) fein, Daß das Schlimmere ihm erſpart blieb. — 
Er geht, auf Zehen, aber raſch wie ein Süngling, durchs Haus; 
guet in alle Eden und pfeift fich eins; dag Hingt wie eine roſtige 
Blechfahne im Sturm. 

In der Küche fieht er feinen Knecht figen, wie beim Barbier: 
und Eftherchen hantiert dienfteilig um ihn herum. Chaimes 
Kopf grinft giegenmäßig herein und verfchwindet ganz raſch 
wieder. So kann er das Ding ruhig geben laſſen. 
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Der Fremde bereitet fih auf das Feftmahl, zu dem Mot 

Lambert ihn wirklich geladen; Gisberta felbft hat ihn gebeten, 

nicht fern zu bleiben. Als wenn es deffen bedurft hätte! Denn 
er weiß, daß auch die Dänen kommen follen. 

Darin fahb Lambert ein Bedenken — der Dänen und der 

Hamburger veichliher Hader ift befannt genug. Und der fees 
geprüfte Kaufherrenfohn von der Elbe hat zugeſtimmt, daß e8 
geraten fet, fein Ausfehen ein wenig zu verändern. Man wird 
ihn den Nordifchen als einen in Deutichland geborenen Holländer 
befannt geben. 

So wird fein gelber Schopf, bisher lang und firuppig wie ein 
Strohwiſch, ein wenig geftust und kunſtreich gewellt. Eſther, 
die mit dem Kamme arbeitet, verfteht es, unbemerkt den hellen 
Schein zu dämpfen; freilich nur recht oberflächlich. Wichtiger 
(heine ihr, daß die Walnußfalbe, die fie forgfam tagelang zu⸗ 
bereitet hat, nicht vergeffen werde. Und wirklich läßt der Fremde 
fein Geficht ein wenig mateofenhaft umſtimmen. Das Yrbeiten 
im lichtarmen Haufe und in der Stadt hat ihm die Marmor; 
- reinheif gegeben, von der das leberfarbene Eftherchen faft jede 
Naht — und zwar gegen Morgen — räumen muß. Gie 
denft nicht an die Augen der Herren aus Dänemark, wenn 
fie ſoviel verräterifche Schönheit zu verhüllen fucht. Aber an die 
Falten des fihwarzen Umhangs, an den Glanz der filbernen 
Schuhſchnallen wendet fie Ihre ganze, wohlgeübte Fertigkeit. 

Und doch — wie fie ihm nachblickt, da er fie mit freundlichem 
Dank allein läßt und im Tormweg des Vorderhauſes verſchwindet, 
da weiß fie, daß all ihre Mittelchen vergebens find. — 

Es dämmert; aber der Himmel ift noch gelb hinter den Giebeln. 
Ein wenig Schnee ift gefallen; der liegt wie Eindlicher Putz auf 
braunen Mauern. Ein Knabe, dicht eingepelst, kommt gu einer 
Haustür heraus; mit Mühe ſchließt er fie Hinter fih. Ein Fenfter 
wird geöffnet, nur ein wenig. Die Mutter blidt ihm nad; und 
plöglich ergreift fie eine Handvoll Schnee und wirft fie ihrem 
Jungen, wie er unter ihr vorübergeht, auf den Kopf. Der ſteht 
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erft verwundert. Dann jauchzt er laut und will fi mit Schnees 
ballen zur Wehr feßen. Doc fehnell wird dag Fenfter geſchloſſen. 
Andere Kinder rufen, am Ende der Gaſſe ... 

Moi Lamberts Gaft hat den luſtigen Blick der jungen Frau 
gefehen und den Mutterſtolz. Der feheint als eine Kerze in ihn 
hinein und macht arte Bilder in ihm heil, big fie aus fich felbft 
aufglühen und flammen und zuden. Der aufgeregte Drand 
fniftert und ſucht Luft, mit praffelnder Gewalt: „Und wenn au! 
Und wenn auch! Sind doch nicht alles Maulwürfe! Einer 
wenigſtens wird mich erkennen! Und wenn fie mir nicht glauben 
. wollen — faufend Bemweife! taufend Veweiſel — Meine liebe, 
liebe Anna! Mein Peterchen!“ | 


25. | 
In des Admirals DE find ſchon allerlei 


a = = I Scherz Tochter; da wird das Mahl beginnen. 
Si Derweilreden fie und vertreiben fich die Zeit. 

WAS: Seefahrt und Krieg. Krieg und Geefahrt. 

DEE TER Prinz Moriß, frank und kränker, dem großen 
Spinola kein neuer Alba! Ein Held, meine Herren, ein goffz 
geliebter Mann!” — Heytheufen ift es, der fich alfo ing Zeug 
wirft) dem großen Spinola ift Moritz keineswegs gemwachfen. 
Aber Friedrich Heinrich, der wohl! Berg op Zoom — eine Ehren⸗ 
frone! Doch jetzt kommt DBreda daran — wie wird das aus 
gehen? Tilly und Mangfeldt haben richtig den pfälziſch-böhmiſchen 
Streit big vor Hollands Haustür gezerrt. Das fehlte noch gerade. 
Wie von diefen Dingen die Rede geht, verfiummen die Herren 
aus Dänemark; und man fieht ihren Gefichtern an, a: fie mehr 
wiffen, als fie fagen wollen. 
Man glaubt, Gisberta ſäume noch in der Küche oder beim 
Anzuge. Uber dag ift ein Irrtum. Sie fit oben in ihrer Stube, 
drückt das Geficht dicht an die Fenfterfcheiben und blidt hinaus 
in die Schneenacht. Yufder Truhe,an der Wand, fteht ein Meſſing⸗ 
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—— mit drei brennenden Kerzen. Gigberta dedt fih mit 
der Hand den Lichtfchein vor den Augen weg, um in dag Dunfel 
hinausſehen zu können. Da draußen liegen noch ein paar niedrige 
Holzhäuſer und drüben dag weite, ſchwarze Ey mit feinen Schiffen. 
Raen und Borde fenden fohwachen Schneeſchimmer herauf. 
Ankerlaternen geben trübgelbes Licht. 

Die enge, niedrige Stube mit den weißgeſtrichenen Wänden, 
daran der Kerzenſchatten hin und her fliegt — Gisberta fühlt 
ſich erniedrigt durch das alltäglich inhaltloſe Bild. Aber die 
Schwärze da draußen — das iſt Meer, Nacht, Kälte, Unendlich, 
feit, Mutterfchaft, Tod — das ift die Meduſe: wer ihr ing Auge 
blickt, dem ermattet langfam das Herz, fein Blut gerinnt, die 
Nerven werden ſtarr; umfonft müht er fich, feine Augen loszu⸗ 
reißen; allzu ſüß iſt das Grauſen ... 

Sie wartet auf den ſeltſamen Fremden. Man ſoll ihn zu ihr 
| hinaufführen, nicht gleich in den Saal... 

„O, da8 ift gut,” foricht fie, wie er vor ihre ſteht; * ſelbſt 
kenne Sie kaum wieder. Was iſt mit Ihnen vorgegangen? Faſt 
habe ich Angſt gehabt um Sie. Ich ſah Sie wie einen toten Mann 
auf der Flut treiben. Und dann wie eine große Möwe. Und 
ſchließlich wie einen vermummten Reiter, der über die Düne 
fliegt und dem Sturm gebietet. So find Sie ja auch; mir iſt 
manchmal, als fäße ich auf Ihrem Slattermantel . . . Aber jetzt 
iſt doch wieder alles anders. Nun find Sie das Feuer neben der 
Einfahrtzaber e8 brennt ohne Turmund Baake — ſtillin leerer Luft. 

- Und wir andern fiehen da und guden und können nicht hin ...“ 

Dann heißt fie ihn hinabgehen in den Gäftefaal und folgt 
Ihm nach einer Weile. — 

Das Mahl ift faft beendet; man fie bei Obſt und Wein. Die 

- dänifchen Gäfte find unter die Holländifchen Herren verteilt; dag 
find die gebietenden Bürger von Amſterdam und einige aus des 
Prinzen Haufe im Haag, der junge Heugens zum Beifpiel. 

Der Admiralitätinſpektor fit an einem Ende des Tifcheg, 
feine Tochter an der Tafelmitte; fie hat den Herrn von u Heytheuſen 
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neben fich gebeten, teils um ihre neuliche Heftigfeit auszu⸗ 
gleichen; aber auch noch aus einem anderen Grunde, über den 
fie fich felbft nicht ganz im Haren ift. Sich gegenüber hat fie dem 
Fremden, dem Knechte des Juden, feinen Platz anweiſen laffen. 
Der wechfelte mit den Dänen nur erft wenige Worte, und ſie 
haben ihn weiter nicht beachtet. 

Wie Gisberta ihn unter den Schöffen und Ratsherren von 
Amſterdam beobachtet, wie ſie ihn mit dem Kluvenierkapitän, 
mit den Regenten der Gilden und Zünfte und mit den Ob⸗ 
leuten der Deputationen reden hört — mehr und mehr wird 
ihr da ſein Weſen und Benehmen befremdlich. Er ſei eines 
hanſiſchen Kaufherrn Sohn, einer freien Stadt Bürger: alſo von 
ihrem eigenen Stande — gewiß, zu Anfang hat ſie es ihm ge⸗ 
glaubt. Er weiß ſicher und verſtändig mit all dieſen Herren zu 
verhandeln. Aber ſeltſam: er ſpricht von der Börſe und gebraucht 
Ausdrücke wie ein Marſchall, wie ein Zeremonienmeiſter. Er 
ſagt „Hauptbuch“; aber das klingt wie „Staatsgrundvertrag“. 
Er meint „Einkommen“; aber er nennt es „Steuer und Gefälle”. 
Das ift fein Kaufmann. | 

Einmal ift die Rede von Koggen und Konvoi. Davon wiffen 
alle Befcheid. Und Gisberta ruft; „Mein Vater fpricht, ein gut 
beftüdtes Drlosfchiff zu Eommandieren, womöglich im Feuer und 
Bord an Bord — daß fei zur See dag ſchönſte. Aber es ift ſchon 
ganz herrlich, als Saft an Ded zu liegen und hinausgetragen 
zu werden, willenlog, in welch felige Ferne der Wind will. Der 
Nudermann hält auf irgendeinen Stern hin, und fie glühen 
und Ioden alle.” Deutlicher als es ihr Wille war, hat fie dabei 
den Fremden angefprochen; wirklich bliden alle in Erwartung 
auf ihn. Und als hätte ein Funfe in ihn hineingefchlagen, fo 
fprüht e8 von ihm auf: 

„Mannes Slüd ift von zweierlei Art. Bin ich ganz wach und 
vol Willen — was wäre herrlicher als Verantwortung und 
Befehl, als Seefahrt und Gefecht? Uber man kann nicht immer 
wachen. E8 kommen Zeiten, da muß auch ich mich den Wellen 
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geben, wie Tang, wie eine Qualle; dann fragen mich bie Ströme 
von Golf zu Golf, von Strand zu Riff, hinweg über rote Korallen 
und weißen Sand. Und wenn mein letter Kompaß verloren ging, 
oft genug fand ic) mich dann am reichften an Glüd und Gut. 
Dann gehörte mir die ganze Welt ...“ 

Harald Rundhuus von Lolland, Chriftians Vetter und feiner 
Königsyacht Dberzeugmeifter, hat fich weit vorgebeugt und 
blidt den Sprecher an. Der merft es wohl; aber e8 beirrt ihn 
garnicht. Und noch einer von den Dänen, der Schiffeleutnant 
Tamme, horcht mit Verwunderung und erwidert dem Fremden: 

„Sie mögen recht haben, edler Herr; wiewohl ich felbft derlet 
unbeftimmtes Gefühl und Glüd des Nichtwollens nicht begreife. 
Es gab Leute, die opferten folcher Trunfenheit — geftatten Gie, 
daß ich es fo nenne — fich felbft und alles, was ihnen hätte 
heilig fein müſſen.“ Das Hingt fo ſcharf und böfe, daß Herr 
Heugeng der Antwort des Fremden zuvorzukommen für anz 
gebracht hält. Als Hofmann verfieht er die AUnfpielung des 
Dänen ſehr wohl, 

„Sie meinen den Schwager Shres Königs, Herrn Skram von 
Stürmen . . . Iſt er wirklich verfchollen und verdorben ?” 

„Ss ſcheint 08”, fagt der dänifche Leutnant. Aber der Ober; 
geugmeifter heftet von neuem feinen Blick auf des Fremden 
Antlitz. Das ſenkt fich tief, da Heugeng weiter fragt: „And Fran 
Anna, des Königs Tieblichfte Schwefter?” Denn er glaubt mit 
ſo unverfänglihem Geſpräch Unliebfamfeiten vorzubeugen. 

Aber Heytheufen ift e8, der antwortet. Auch ihm ift die wilde 
Geſchichte vom dänifchen Hof vorzeiten zu Dhren gefommen. 
„92959, was fut denn eine EHuge und edle Frau, der ein Wind 
hund davongelaufen? Wahrfcheinlich wird fie ihm pfeifen, big 
ihr die Luft ausgeht, und den Reſt verfrauern und verfauern, 
eine neue Penelope. Nein, meine Herren, an Heldengefänge 
glaube ich nicht.” 

Darauf antwortet der Vetter des Königs, langfam und finfter; 
und Gisberta iſt e8, Die jet deg Fremden Geficht betrachtet. 
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„Streams Hausfrau lebt noch; aber fie if frank und verfiött, 
Yuf Stürmen hängt der Efeu vor der Tür,” 

Und ein anderer Däne fagt: „Ih kenne Erih Skram. Fände 
ih ihn — mit eigener Hand würde ich ihn binden und nach 
Stürmen fragen und bliebe fein Freund fein Leben lang. Scheltet 
ihn nicht. Sie find alle unglücklich.“ 

Der Fremde hat fein Haupt längft wieder erhoben und blick 
feft und hart. Gigberta fieht ihn an und kann ihre Tautlofen 
Tränen nicht mehr zurüdhalten. Aber Heytheuſen, der alles bes 
obachtet hat und faft alles begreift, redet freundlich und wohl⸗ 
tuend auf fie ein. Sie hört nicht, wag er ſagt; aber fie empfindet 


mit Dankbarkeit Die Güte, die er Doch fo felten zeigt. Ein einziger 


Gedanfe Hämmert duch ihren ganzen Körper: wenn er nur 
ſchweigt! wenn er nur ſchweigt! 

Und der Fremde fchmweigt wirklich. 

Harald Rundhuus foheint nun ebenfalld dag Geſprach ab⸗ 
lenken zu wollen. Er wendet ſich an Herrn Lambert. „Hier bei 
Euch, ſo ſpricht man, ſei ſchon in grauen Sagenzeiten ruhmreich 
zur See gefahren und geſtritten?“ 

„Bei Gott, fo ift es!“ beteuert der Yomtralitätinfpeftor und 
denft an Klaudius den Bataver, der freilich nicht Sage ift. 

„Bei ung Daheim,” fährt der Däne fort, „gehen noch ein paar 
abgeriffene, undeutliche Gefchichten. Eine Seefahrt fei von der 
Elbe gefchehen, eine geraubte Jungfrau zu befreien. Vor Rhein 
und Schelde habe man gewaltig gefochten. Auch einer von 
Stürmen foll dabei gewefen fein. Ob er fich ausgezeichnet, weiß 
man nicht.” 


Vielleicht Hat Nundhuns erwartet, der Fremde werde ihm 
widerfprechen. Aber der ſchweigt. Ein anderer bringt die Ber 


richtigung: | 
„Um Vergebung, Herr Zeugmeifteer — wie mich dünkt, dag 
war der alte Wate, der bärtige Nede, Er tat Wunder mif dem 
Schwerte, wie man fagt.” x 

„Sofo, auch bei euch weiß man davon“, meint Nundhung. 
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„Nun — mag er gut gehauen haben! Treu und guverläffig war 
er ficher nicht — einer von Stürmen!“ 

Sept antwortet dee Fremde, langfam, nicht laut, aber mit 
feltfam kalter, lauernder Stimme. 

„Ich bewundere Shre Kühnheit, Herr. Einem alten Helden, 
den fein Zeuge und fein Sefippter ſchützt, das Grab gu ſchänden ... 
Erlaubnis der Frage: Würden Sie einem Lebenden feines Ges 
fchlechtes dergleichen ing Antlig reden ?” 

Das ift Herausforderung. Selbft die behaglichen Holländer er; 
fchreden. Sie meinen, der Dane müffe auffpringen, toben, drohen 
... nichts von alledem. Auch Rundhuus von Lolland fpricht leife, 
langſam, wie in Berfonnenheit, und fein Empfinden fcheint vereift: 

„Nur einer lebt vom Haufe Stürmen. Ob ich dem ing Antlitz 

alfo fprechen würde, begehrten Gie zu erfahren ? Sie mögen wiffen: 
ich war mit im Dom von Roeskilde, als Erich Skram Chriftiang 
Schwager wurde. Prinzeffin Anna war ſchön und frifch wie ein 
Buchenwald vol Veilben . . . man fagt, fie fei nun grau wie 
Birkenreiſig und aus ihren Kleidern wehe ein Duft von Heu und 
Moder. Träfe ich den Mann, der fie verließ, weil Abenteuerſucht 
ihm Pflicht und Ehre auslöfchte, ich würde fprechen: Erich Skram 
von Stürmen, wir waren Freunde als Knaben. Uber jet biſt 
du ein Lump.“ — Das Hingt, als ftünden fie wirklich, Auge 
in Auge, einander gegenüber. Gisberta vergißt fich und alles 
und hebt ihre gefalteten Hände hoch empor. 
„Rein, nicht fo!” mahnt der, der fchon einmal von Skrams 
Unglüf gefprochen. „Wenn es ihm unerträglich war, Königs; 
dienft und Frauendienft zu üben tagaus fagein, fittfam bei Hofe, 
fittfam zu Haufe — fragt feine Ahnen, wie dag gärende Blut fie 
in alle Weiten hinausriß — fragt fein Söhnlein, ob ihm dag 
Schaufeleoß genügt und der Kahn auf dem Dorfteich. Ich fand 
den Junker und fprach mit ihm; und ich fage euch: wer dag Büb⸗ 
lein einen Lumpen oder was immer fehelten wollte, der wäre 
ganz ein Tölpel. Und Peter Skram iſt ſchon heute wie Erich, 
genau wie Erich ...“ 
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Er will noch weiter fprechen. Aber der Fremde hat fich erhoben, 
ift vor ihn hingefreten und hält ihm beide Arme hin: „Richard 
Thingftede, Binde mich! Trag mich nach Stürmen! Sei mein 
Freund, folang ich noch lebe! — Wann fprachft du mit ihm? 
Und was fagt Peter?“ 

Jetzt ftehen alle auf, und fie flaunen; und Gisberta weint nun 
laut. 

Aber nichts von Feſſeln. Nichts von Scheltwort oder Gewalt. 
Alle begrüßen den Gefundenen mit Jubel und mit Stolz. 

„Chriſtian IV. will gegen den Kaiſer. Und dich braucht er, 
Erich Skram von Stürmen! Dich braucht ſeine Flotte!“ Und ſie 
nennen ihn: Admiral. Sie nennen ihn: Vizekönig zur See. — 

Die Gäfte find fort. Here Lambert felbft ging zur Ruhe, Gigs 
berta beauffichtigt noch, wie die Dienerfchaft Licht und Feuer 
löfcht, dag Eoftbare Glas und die Hauptſtücke des Silbers beis 
feite räumt. Heugens und Heytheufen find noch bei ihr geblieben 
und warten, bis alles gefchehen ift. 

Wirklich ift Gisberta jeßt ganz fill. Sie fieht freundlich Bu 
die beiden dauerhaften Gäfte. Nicht läſtig find ihre die — nur 
ſo gleichgültig. 

„Sternenhoc mit dem Giſcht der hohlen Woge — das iſt ein 
Held. So iſt ein Held“, ſagt ſie, wie für ſich. 

Aber Heugens antwortet, und es iſt wahrlich nicht Mißgunſt, 
was aus ihm ſpricht: „Sa, die Helden von Stürmen, wie jener 
Mate und fein Gefchlecht. Geraubte Jungfrauen. Rieſen. Lind⸗ 
würmer. Blutige Würger und wimmernde Unſchuld. Nein! 
Helden — dag heißt: Nicht mit den Wünfchen zu wollen, fondern 
mit der Einficht!” Und in diefem Augenblid fühlt er Gisbertas 
Jugend und weiß, daß er hier nicht werben wird. | | 

Heytheufen aber wiederholt ihre Worte: „Das ift ein Held! 
Das ift ein Held! Gewiß, mein Töchterchen. Ein Kerl, wie eine 
Rakete! Wir Holländer find ja alle bloß eingefettete Ladeſtöcke — 
Hol mich der Teufel!“ Und in diefem Augenblid fühlt auch er — 
Gisbertas Jugend. 
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26. 
Im Februar reifen die Schelme; und auch fie 
I nur, wenn im nächften Dorf ein Kopf. zuviel 
J ift. Dennoch ift Heytheufen vom Ey nach der 

Schelde gefegelt. Nicht in Heringgefchäften. 
I Früher Bormittag; aber der dide Nebel 
macht, daß man in den Häufern Licht brennt, 
als wäre es noch vor Sonnenaufgang. Auf den Straßen gleitet 
man hoch durch einfame, leere Luft. Draußen auf der Mole ift 
Kaum und Zeit weggebrochen. Das beftändige dumpfe Tuten 
von der Schelde und von der Reede kommt wie aus anderen, uns 
heimlichen Welten. — Heytheuſen trägt ein Seeglags bei fich. 
Aber das ift ganz nutzlos. Das feuchte Mefling durchkältet noch 
den diden Handſchuh. 

Heytheufen wartet, daß der Nebel fallen fol. Bisweilen ges 
fhieht das ganz plötzlich Dann wird man draußen die „Golds 
blume” liegen fehen; ficher muß fie fehon da fein. Sie wird eins 
laufen. Man wird zur Zollbrüde eilen; dabei fiehen, wenn fie 
anlegt und dem Manne ins Angeficht Bliden, dem einzigen 
Manne. 

Was will Heytheuſen von ihm? 

Heytheuſen iſt der Meinung, daß des Oraniers Feldzüge nur 
noch fachmänniſche Soldatenkünſte ſind. Daß Hollands Tummel⸗ 
feld nicht die Ebene von Brabant iſt, ſondern die ganze runde 
Welt mit ihren ſieben oder noch mehr Erdteilen. Die Oranier — 
tüchtige Feldwebel, die gern ein bißchen Monarchie ſpielen, wie 
alle Feldwebel in ihren Kompanien. Zu des Schweigers Zeiten 
war das gut und wacker. Aber heute?! Mag die Pomeranzen⸗ 
ſtandarte rings auf den verſchanzten Landesgrenzen flattern, 
mag ein Moritz, ein Friedrich Heinrich oder wer immer in den 
Gräben wühlen, halsausgereckt über die Wälle ſpähen, ſteif⸗ 
beinig vom dampfenden Gaul herunterturnen und zwiſchen 
Mühle und Mühle den durchlauchtigen Fürſten ſpielen — Heyt⸗ 
heuſens Flagge weht rotzweiß-blau über alle Welt. Nicht in 
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Europa verfteht fih. Der Holländer weiß, was Heimat ift und 
wird dem andern die feine gewißlich gönnen. Aber weftwärtg, 
weſtwärts ift der Himmel unermeßlich und der Abenteuer fein 


Ende! Heraus aus der fürftlich anladierten Kleinfrämerei! Weg 


von Kontobuh und Ladentish! Hinüber zum Unendlichen, zur 
ewigen Freiheit! — Nur Eines Herz iſt weit genug, Führer zu 
fein; nur Eines Blick fcharf genug, nur Eines Fauft hart. Den 
Einen will Heytheufen im Geift auf einen hohen Berg führen 
und will ihm zeigen alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit ... 

Aber die „Goldblume“ anfert noch gar nicht auf der Reede. 
Vor ganz Heinen Segeln läuft fie vorfichfig und langfam durch 
den Kanal, Die Marfen find Doppelt befegt. Alle zwei Schritt 
ift rund herum an der Schanze ein Ausguck aufgeftellt. Minute 
um Minute röchelt das Horn. 

Der Gouverneur von Indien! 

Er hat früh den Kopf zur Treppenhaube herausgefan, in den 
Nebel gerochen und feftgeftellt, daß feine mehr als zehnjährige 
Abmefenheit von Holland nun doch noch ein paar Stunden 
länger dauern wird. So hat er fich wieder in die Koje gelegt und 
läßt den lieben Gott dafür forgen, Daß e8 Tag werde. 

Schließlih wird ihm dag langweilig. Er brüllt laut auf: 
Kommando für den Kajütjungen. Der ift hemdeweiß, gloßt aug 
himmelhohen Augen, fchlottert in feiner Hofe, | 

„Bengel, dur ftinfft fehon wieder vor Angſt. Erfaufen mußt du 
Doch eines Tages. Im holländiſchen Nebel, im hinefifchen 
Taifun, mir wär das ſchnuppe. — Hol mir den Kapitän!“ 

Der kann natürlich nicht von der Brücke. Iſt ſchließlich auch 
beffer fo. Kuhn haßt dieſen Genoffen endlofer Wochen aus tiefftem 
Herzen. — „Dann hol den Smuttje!” 

Dem Knaben hat die Bewegung und der ablenfende Auftrag 
wieder Blut gemacht. Nach kurzer Weile kommt der Koch. Er 
bringt einen bampfenden Keffel mit. Der Rum Fielt vier er; 
freute Naslöcher. 

„Knall dich hin, dies Schwein.” 
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Der Koch grinft und wartet, was weiter kommt. 

„Wird Zeit, daß man wieder an Land rollt und Weiber fühlt. 
Man befommt allmählich Zuftände in diefem Käfig. Deine runde 
Straße fieht genau fo aus wie die Heine Specr von hinten. Sa; 
wohl, du Efel — eine Schmeichelet ift dag, bedanf dich! Zu 
meinem Vergnügen hab ich fie nicht prügeln laffen, damals. 
Sept tut eg mir leid, daß ich ihren Kerl habe erfchießen laſſen und 
nicht fie. Kortenhoff hieß der Lümmel, Sm Grunde hat doc) 
immer die Sau die Schuld, und fchlechter als du und all die andern 
war er auch nicht. Freffen und lottern und Gold sufammenz 
fragen — weiter wollt ihr ja doch nichts, edle Bataver. Achill und 
Alerander, hab ich gelefen, waren auch gewaltige Böcke. Aber haft 
du Hektor befiegt? Antworte, unnüges Maftvieh! Haft du Perfien 
erobert? Nicht mal zum Direktor der Dftindifchen Gefellichaft 
haft du e8 gebracht — fo faul bift du. Süßeren Mift als du rühren 
die auch nicht zufammen in ihrer Kombüfe, und den Gudel; 
vertrag mit den englifchen Gaunern häfteft du auch anrühren 
fönnen, genau fo gut wie die Dredbäder im Büchfenhaus. 
Untertänigften Diener, edler Herr! Befehlen Euer Gnaden mehr 
Pfeffer oder mehr Zimt? Schiffe? Matrofen? Soldaten? Behüte 
— brauch ih nicht! Hans Petersfohn fliegt nach Indien, ſpuckt 
in die Hände — weg find die Briten, weg find die Portugiefen, 
die Savanen rutfchen auf dem Bauch und brunzen gediegeneg 
Gold, fcheffelmeife, fonnenweile — Hans Petersfohn kann 
zaubern. Hans Vetersfohn ift Euer Gnaden allergehorfamfter 
Klei am Stiefel. Maul auf! Maul auf! Hier fliegen die Dividen; 
den. Hier faufen die Benefizien.” 

Smuttje ift längft wieder draußen — dies war denn doch 
etwas lebhafter als gewöhnlich. Der Gouverneur trinkt beide 
Groggläfer leer und befchließt weitere Unternehmung. „Der 
Sinai geht zu Moſes.“ Die Kajütentür Fracht hinter ihm zu. 

' Draußen ift er wieder ganz ruhig. Langſam, gleihmütig, 
lächelnd geht er zum Kapitän. Der Nebel ift noch genau fo did 
wie vorher, 
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Er hört, wie der Alte auf den Planken hin und her trampelt. 
Der ſchwitzt auch Korinthen und Eiszapfen. Freilich, dag fohöne 
Shiff ift ihm gottlos gleichgültig; die Menfchenleben, die ihm 
anvertraut find, die Verantwortung für gelungene Fahrt, 
die Pflicht, die Ehre — er fpudt darauf. Sein eigenes Leben 
wäre ihm noch nicht einmal wichtig, fo Dumm ift er. Aber — bei 
Gott und Jeſus Ehriftus! — die Frachtprogente! der Bene 
fisienanteil!! Verlorenes Schiff — verlorene Beute, | 
Doch Kuhn riet mit feinfter Höflichkeit an ihn heran und 

überhört dag deutliche Geknurr: a bei wichtigftem eh | 
oder etwas Ähnliches. 

„Kapitän, ich habe Ihr Handwerk fchon oft von Herzen 9 
wundert. Jeden Morgen, wenn ich erwache und in viehmäßigem 
Schlafe meinem Ziele fo und fo viele Seemeilen näher gekommen 
bin, muß ich mir fagen: du bift wie ein Frachtballen; aber die 
Seeleute wachen und arbeiten, im Dunkeln, ohne Wegmeifer, 

ohne Fährtenhund — wie machen die Kerls dag? Es iſt geradezu 
wunderbar.“ 

„Da iſt nichts Wunderbares, Herr Kuhn. Geſtirne und offenes 
Waſſer — ein Schiffsjunge kann da navigieren. Aber der ver⸗ 
dammte Nebel! Sch ſtehe für nichts, Here.” 

„Reben Ihnen bin ich ohne alle Beforgnis. Sehen Sie das 
nicht? Und fagen Sie nicht: der ift fo einfältig, der ahnt die Ge; 
fahr garnicht. Wiffen Sie, diefe Frummen Sachen da hinten 
in Indien — hol der Kudud das ganze Pfefferland! — das ift 
manchmal ganz ähnlich fo wie ein Schiff fleuern, si licet parva 
componere magnis, ſagt Grotius. Und manchmal eflig vers 
nebelt. Vielleicht ift niemand an Bord, der Ihre Weisheit und 
Kunft fo wohl zu würdigen weiß wie ich. — Sch bin fehon mit 
manchem Schiffer gefegelt. Im Sturm werden die meiften 
luftig und hochfahrend, im Nebel aufgeregt und unfelbftändig. 
Sa: doch! Sie wollen e8 nicht wahr haben, Kapitän; denn Sie 
find eine Ausnahme. Nur eben fragte ich den Kajütjungen, ob 
er Angft habe. Angſt? fagte der — der Kapitän ift ja auf ber 
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 Brüde. Sehen Sie, das ift immer mein Traum gemwefen, mein 


Bild von einem Helden: fo muß der Mann fein, ber ein Schiff 


kommandiert, eine Familie, eine Armee, ein Volk, Das find 


die wahren Könige; die echten Kronen fallen vom Polarftern. 
Ein Kapitän, der die Nerven feiner Leute fo in der Hand hat, der 
follte Größeres feuern, alg eine Frachtfarre und wäre es felbft 
die „Goldblume“. Eine Kogge? Ein Gefhwader? Eine Flotte? 


Jawohl — Schulz bei Nacht und Admiral find ſchöne Titel... 


Aber, hol mich der Satan, manchmal denf ich, ein Seemann, 
ein Kerl aus Salzwaſſer und Fifchbein — das wär doch noch 
ein ganz anderer Herr in Holland, Seeland und den benachbarten 
Feldmarken, als fo ein Reiteroberſt. Nun, nun, ich fage nichts 
gegen Dranien, ich fpreche nur fo ganz im allgemeinen. Ihre 
Schuld, Herr Kapitän, wenn ich auf fo merfwürdige Gedanken 
verfalle. Sch habe Sie nun lange genug bewundern mäüffen. 


Belagerungen, Yinz und Hermärfche, hier eine Feftung mehr, 


da eine Feftung weniger, Gemechtel mit Frankreich, Getechtel 
mit Spanien — fagen Sie felbft: was kommt dabei heraus? 
Nein, mit Ideen muß regiert werden.” 

„Dit wag muß regiert werden?” fragt der Kapitän. 

„Dit Ideen! Der Zimmermann fagt, er wäre der Hai: durch 
alle Meere, mit allerlei Wind, alles aufgefchnappf, was vor den 
Rachen kommt, fehließlich auch den Hafen — hat mir großen 
Eindrud gemacht, wahrhaftig! So ein Mann hat Ideen und 
zwar fabeldide, Und Sie, Kapitän? Haben Sie nie welche? Sch 
weiß, Sie haben den ganzen Kopf voll, bis in den Magen herz 
unser, Mir wird manchmal ganz ſchwach von all ihren Ideen . . .* 

„ee, mit ſolchem Zeug gebe ich mich nicht ab, kann ich vers 
fihern, Here Kuhn. Was wollen Sie überhaupt von mir? Wollen 
Sie mich uzen? Schlechte Zeit dazu, Herr! Wir haben Nebel, 


wiſſen Sie dag?!” 


„Was haben wir? Nebel? Ach fo, ja: Nebel ift auch eine Idee. 
Eine vortreffliche Idee. Je mehr Nebel, defto beffer kann man 
regieren.” 
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„ber nicht navigieren. Das laffen Sie ſich gefagt fein, Herr 
Kuhn. Sie find hier nicht in Fhren Bambusfümpfen, fondern 
im UN Kanal, Herr. Und wenn hier und heute etwag 
paffiert . 

Aber Kuhn lacht und läßt ihn fliehen. 

Mit einem Male wird eg ſichtig; dann Har. Man Käufe in die 
Schelde. Da ift Vliffingen. 

Kuhn ſtampft mit den Erften auf den Kaifteinen herum. 

Heytheufen hat wirklich folange ausgehalten. Wie er Kuhn 
fieht, ift er Doch ein bißchen eingefchüchtert. Uber wader fritt er 
auf den Gouverneur zu und will ihn anreden. 

„Busen Tag”, fohreit der ihn an. „Iſt der Herr ein Direktor 
von der Dftindifchen ?“ 

„ein. Von der Nordifchen”, antwortet Heytheufen verdußt. 

„Ra, Gott fei Dank! Dann brauche ich mich mit Ihnen nicht 
herumzuärgern”, fagt Kuhn und geht weiter. 


De 

am „Wappen von Frankreich” pflegen Wander; 
fomödianten, zumeiſt Franzofen, ferner reis 
Y fende Malersleute, Alchemiften und Galopp; 
doftoren ihren Abftieg zu nehmen: Leute 
dieſes Schlages halten die gefellfehaftliche 
a Mitte des Gaſtweſens, fie geben den Ton an. 
Mit ihnen kommen Theaterfchneiderinnen, Perüdenmacher, 
Kunſtreiter, Seiltänger und ganz gewöhnliche Harnguder. Uber 
auch die Duafte des Kometenſchwanzes fehlt nicht — junge 
Dffisiere, die aus ihrem langweiligen Standort für eine Zeitz 
lang verfohwanden, um einer Celimene, einer Rofabella von 
Dorf zu Dorf, von Kneipe zu Kneipe nachzumittern; mit ftill; 
beglüdtem Schweifmedeln oder auch mit wilden Freudenfprüngen 
und lautem Geheul, je nad) Gemütsart, begrüßen fie die endlich 
Gefundene. — Zähe Halsabfchneider, die dem Häuptling 
irgend einer Truppe aus guten Gründen auf die Kaffe achten. 
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— Finſtere Bürgerväter auf der Suche nach ihrem davon, 
gehüpften, leider fehon bös abgeftederten Turteltöchterchen. — 
Und ähnliche Kunſtverwandte. Das alles erfüllt das Worder; 
haus vom Seller bis unter den Dachfirft mit dem Getöfe des 
Wohlbehagens. Die Weine fommen aus Franfreih, aus 
Spanien und vom Rhein; fie find alle gut und feurig. Die 
Küche ift niederländifh — der Olymp bat feine beſſere. Die 
Betten find zerlegen und muffig. Möbel und Gerät Flappern 
und wadeln und Heben in ihrem Schmuß. Alles ift ungemein 
malerifch. 

Am Ende des Hofflügels mit feinen Ställen, Wagenfcheunen, 

Abtritten und Futterböden liegt noch ein fellerartig gewölbtes 
Gemach, das rückwärts, einem engen Gärtchen gu, ein einziges 
Fenſter hinausbliden läßt. Eine fchmwere, fteinere Wendeltreppe 
nimmt ein Vierteil des Raumes ein; fie führt zu einem Kämmer; 
chen, das ebenfo mweltabgetrennt darüber liegt. 
Hier hauft feit einigen Wochen ein ausländifcher Saft, der mit 
gautlofigfeiten mufiziert, der mit Farben malt, die nicht zu fehen 
find, mit Steinen baut, die man nicht anfaffen kann, und die 
ihre Fundamente nicht ſchwerer belaften als ein Schmetterling 
die Luft, auf der er fogelt. — Am Abend jedoch fommen oft; 
mals allerlei Werkleute hier zufammen, die mit härterem Hands 
werfseug zu arbeiten gewohnt find ... 

Der Philofoph ift ausgegangen. Statt feiner fißt ein junger 
Mann in diefem Gewölbe, mitten im Raum, niedrig auf einem 
lehnenlofen Bänkchen. Er betrachtet die helle Inſel am Fenfter, 
den Schreibtifeh, die Bücher. Er iſt vornehm gewachfen. Seine 
Gefichtzüge find edel und zart. Seine Kleidung ift nicht die eineg 
Tagelöhnerg, aber höchft abgebraucht, verlotfert und verſchmutzt. 

„Pergament ift fade — man müßte noch ein paar Muroquinz 
bande nehmen und eine dunkle Flaſche . . .“ 

Die Feine Tür an der Rückwand wird geöffnet und wieder 
geſchloſſen. Irgend jemand ift eingetreten. Aber der Maler läßt 
fih in feiner Beobachtung nicht ſtören. Erſt alg der Kömmling 
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nicht näher heran tritt, wendet er fih im Sitzen um und fpäht 
an der Steintreppe vorbei in das Raumdunkel. 

„Sie fuchen den Magifter? Der ift ausgegangen. Ich erwarte 
ihn felbft.” 

Der Fremde antwortet nicht. Mit einer Hand hält er ſich an 
der Tür feſt, die andere drückt er gegen die Bruſt. Zuſammen⸗ 
gekrümmt, als ſei er im Leib verwundet, ſtarrt er den Maler an. 

Der will auf ihn zutreten: „Was iſt mit Ihnen?“ und will 
helfen. 

Aber der andere richtet ſich auf: 

„Endlich! Endlich! Er hat ſich lange ſuchen laſſen, der Schuft.“ 

„Ja, ſo. Das gilt mir, wie es ſcheint. Ich bin der Maler 
Adrian.“ 

„Ganz recht: der Maler Adrian. Ich würde nicht daran 
zweifeln, wollteſt du es leugnen. Wo iſt dein Plemp? Viel Zeit 
haben wir nicht.“ 

Er hat die Klinge ſchon heraus und ſteht ganz nahe. Dem 
Maler bleibt nichts anderes übrig: er langt nach dem Stößer 
des Philoſophen, der neben dem Schreibtiſch in der Fenſterecke 
ſteht. Das dreiſte Kommandieren des Fremden ärgert ihn ſtark. 
Er will ſich dergleichen mit kühlen Worten verbitten. Aber er 


hat gerade noch Zeit, den Stahl zur Parade hochzureißen. Die 


zerbricht ihm faft das Handgelenk. Alfo zuftoßen! — Und gleich 
im erftien Gang wird der Eindringling abgeftochen. | 
Adrian fieht ihn taumeln und fih an der Wand niederfeken - — 
es ſind ſeltſame, ſehr ausdruckvolle Bewegungen. | 
„sa, viel Zeit Haben wir nicht”, fagt der Maler. Weder Bechters 
gewohnheit noch Drbnungbedürfnis veranlaffen ihn, die Klinge 
abzumifchen. Wie fie ift, ſtößt er fie in die Scheide und ftellt fie 
wieder an ihren Platz. Dann betrachtet er den Sterbenden. Aus 
Verdruß wird Mitgefühl. Er zieht eine Branntweinflaſche herz 
vor, blickt hindurch und gibt feinem Gegner zu £rinfen. Der 
nimmt — fchon ganz erlofchen, ganz Todesgrauen — gierig 
den reichlichen Reſt. Adrian zieht ihn von der Wand ab, Tehrt 
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einen Stuhl um, nimmt ein Kiffen und beffet den andern, den 
er noch immer nicht fennt, auf die Schräge der Rüdlehne. Dann 
feßt er fich neben ihn. 

„Ich glaube, daß wir Freunde find” (ein Haßblitz bemeift ihm, 
daß der Tod noch einen Augenblick verziehen will), „oder 
wenigftens nicht fo arge Feinde wie du denkſt, mein Armer. 
Tat ich dir etwas böfeg, fo nenn es mir. Ich will eg dir abbitten, 
damit du in Frieden hintreten kannſt. Nein, wirklich: ich fenne 
dich nicht und weiß nicht, was dich erzürnt.“ 

Der Fremde antwortet leife und mit höchfter Befchwerde, 
aber noch vollfommen deutlich: 
„Du warft in Breda, mit dem Naffauer.” 
„Sa. — Es find fünf Fahre her feit dem Unglüd.“ 
„Du lebteft bei Kraſebecks.“ 
„sowohl. Kennft du die?” 
„Eli Kraſebeck war meine Braut.” 
Adrian finnt nad. „Du bift ... ja, jeßf verftehe ich dich. Du 
warft mit Spinola draußen? Kanonier? Jawohl, wir fprachen 
oft von dir. Wär mir fchon lieber gemwefen, hätte dich Damals 
erledigt.” 

„Wir haben geſiegt. Breda ging über.“ 

„Verfluchte Spanier!“ 

Sie ſchweigen beide, als wäre alles geſagt. 

Aber der Sterbende beginnt wieder; angſtvoll, faſt demütig: 
„Alles gleich. Kann nichts ändern. Schnell: Abbitten!“ 

„Ich habe dir nichts abzubitten. Ich habe deine Braut nicht 
verführt, wie du wohl denken konnteſt, als du vom tollen Adrian 
hörteſt.“ 

„Als ich kam, hat ſie vor mir ausgeſpuckt!“ 

„Gut, Elli, gut! — Weil du bei den Spaniern warſt, ſchlechter 
Kerl! Deswegen!“ 

„Deswegen!“ wiederholt der Getroffene. Und macht feinen 
Verſuch meiterzufprechen. 

Aber der Maler denkt für ihre: 
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„Bon mir fagen die Leute, ich fei verkommen, verfracht, ge; 
fcheitert — ein heimatlofer Lump, ein begabtesSchwein. Und du?“ 

„Du haft Recht. Uber laffen wir das! Hier mußt du nun fort. 
Geh nach Antwerpen! Elli Krafebed . . . Frag in der Feſtung⸗ 
kantine. Sch bin guf flämifch. War es immer, Aber Spinola hat 
mir das Leben gerettet. Spinola ift ein großer Mann, größer 
als Tilly und Friedland, viel, viel größer als euer Schweden, 
könig. Spinola . . . Nein: fag Eli ...“ Er huſtet entſetzlich. 
Das Blut fropft ihm aus der Nafe, 

„Daß du dich für fie haft erftechen laffen. Sa. Sch will eg ihr 
fagen. Hörft du noch? Sch verfpreche eg dir.” 

Der Verwundete greift mit beiden Händen in die Luft und 
ſchnellt auf wie ein Fifh. Dann Happern die Armknochen auf 
die liefen nieder, dag Haupt fällt tief auf die Bruſt. 

„Fertig. Abgebüßt“, ſagt Adrian. 

Er ſieht ſehr klar, was nun geſchehen muß — und ſchnell! 
In kurzem kehrt der Magifter zurück. Auch die anderen Freunde 
werden nicht lange mehr ſäumen, den gewohnten Kranz zu 
fchließen. 

Dies Zufammenfein ift für fie alle ein Sungbad der Geifter, 
ein Stern in mühevoller Wochennacht. Mit fchwerer Gewalt 
preßt die Luft von Amfterdam, der sähe Duftbrei von Käfe, 
Hering, Fremdholz, Leder, Stodfifch, DI, Getreide, Pfeffer, Bier, 
Tabak, Tran und Walfpek den Gedankenbogen zufammen — 
mühfam, langfam ſchwimmt fein Pfeil hindurch. Hier im Gewölbe, 
am Abend des Wochenendeg, lichten ſich die Schwaden; hier ift 
dünne, gläferne Höhenluft; hier ftredt fich, mag die Alltagfrohn 
krümmte; das ſchwere Gerät wandelt fich zu Elingenden Saiten, 
su hellen Glocken, gu mächtiger Harfe; und alles wird Wohllauf 
im Bielflang, Genuß im Schaffen . . . 

Die erfehnte Erhebung — Adrian will fie den andern nicht 
trüben; er will fie fich felbft nicht trüben. Ihm war fie noch wert; 
voller als jenen, immer von neuem. Und heute! 

Er will fich büden, den Toten aufzuheben. Er muß innehalten, 
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ſetzt ſich, verfällt in Sinnen. Hier hätte gleichmäßige, ſtrenge 
Arbeit ihn geſund gemacht; hier hätte das noch immer form; 
Iofe Mineral feines Gemütes herrlich Friftallifiert; der Floden; 
reſt qualooll unteiner Jugend wäre allmählich niedergefunfen . . . 
Seßt beginnt das Schütteln und Schäumen von neuem; der 
landflüchtige Umtrieb, der Zeitmord durch Kanne und Knobel⸗ 
becher, da8 Malen in Dorfichenfen . . . Und dann: aus dem freien 
Holland wieder zurüd in die zwangsheuchleriſche Erbärmlich- 
feit der vergewaltigten flämifchen Heimat — das ift dag 
Schlimmſte! 

Abber da gibt es kein Schwanken. Ein Hoher Rat iſt eklig er; 
grimmt auf Zweikämpfer. Und die Notwehr war zeugenlos. 
Und Adrians Ruhm iſt der eines Raufboldes und Lüderjahns. 
Er geht die ſteinerne Wendel hinauf und unterſucht dag 
Kämmerchen da oben, Gerümpel. Abftellgut. Heut wird dort 
niemand etwas fuchen wollen. Und morgen am Tage? Der 
Magifter ift alter Soldat, wie Adrian auch. Hat unter Moriß, 
dann unter Tilly gefschten. Der wird ſich mit dem Findelfind, 
dag nicht einmal fehreit, fehon einzurichten wiffen, — Der Maler 
trägt den Leichnam auf die Treppe, feßt ihn forgfältig zufammen; 
gebogen auf die Stufen, wo fie am breiteften find, linf gegen 
die Wand. Dann zieht er den grünen Vorhang wieder vor; 
räumt Stuhl und Kiffen beifeite; findet noch die Klinge des Ger 
follenen und gibt fie dem Toten in die Hand... . Da fommt der 
Magifter. Da kommen ein paar Wirtsfnechtlein. Sie fragen 
ein Tiſchbrett und Böde, in Körben Gedeck, Speifen und Wein. 
Und fiehe: der Magifter, der Mann der Unerbittlichkeit, der den 
Zweifel erfand, der den lieben Gott abfchaffte und nur deshalb 
wieder in Gang feßte, weil er in feinem eigenen Denken die über; 
irdiſchen Ahnungen der Unendlichkeit und der Vollkommenheit 
entdeckte — derfelbe Mann verfteht ungemein hurtig mit Befehl 
und Zugriff eine gar ftattliche und anmutige Tafel herzurichten. 
Leuchter werden aufgeftellt, Kerzen entzündet. Der Heine Raum 
dehnt fich tempelhaft. 
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Adrian ſchaut vom dunklen Fenſter her zu. 

„Das gleicht einem Fefimahl, Meifter”, fagt er. 
„Fin deſt du? Mag ſein.“ 

„Für wen? Für was? Scheint dir die Zeit feſtlich: 


„Dir nicht? Nur Geduld, mein Freund. Pinſel iſt Trumpf, 


und Amſterdam wird Kunſtſtadt. Ich wette, über ein Stündchen 
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iſt niemandem feſtlicher zumut und freudenmäßiger, als einem 


gewiſſen Raffaelo contadinaccio und Dörperrhapſoden.“ 

Adrian lacht kurz. „Das klingt ungemein verheißend. Für 
mich wird's wohl ein Scheidetrunk werden; aber gleichviel! Ab⸗ 
ſchied iſt auch ein Feſt.“ 

Der Philoſoph ſieht ihn erſtaunt an; antwortet aber nicht. 
Er weiß, welch wertvolle Genugtuung ſeinem Freunde bereitet 
wird. Die ſoll den Reiſegedanken wohl ein Ende machen. 

„Auſtern und Rüdesheimer? Ich ſage nicht: pfui!“ fährt Adrian 
fort. „Aber vor allem: ſprecht heute einmal wieder etwas Ge⸗ 
ſcheites, ihr andern! Das iſt mir die nötigſte Wegzehr an dieſem 
dunklen Abend. — Was denkſt du uns diesmal im Herzen auf⸗ 
zutiſchen?“ | 

„Weiß nicht, Farbenmann. — Haft du einmal über den Ruhm 
nachgedacht?” 

„Das darfſt du getroft für wahrfcheinlich halten, alter Schwarz 
tenfeager. Ruhm, Ruhm! Worüber foll man wohl fonft nach: 
denken ?” 

„Ei, ei! — Sch kenne feiner drei Gerlingen, Welche gilt dir am 
höchſten? — Siehft du, garnichts haft du gedacht. Du biftverworren, 
wie ein Jungferntagebuch. — Soll ih vom Ruhm fprechen ?” 

„Ja, fu das, Nenatus! Wär mir nicht unlieb zu wiffen, ob 
meine Auflöfung nad) Roſen ſchmecken wird oder nach Lavendel.” 

„Oder nad. Baldrian. Du bift ja heute fonderbar trübgeifig, 
mein Adrian. Nun es wird I beſſern; das Klärkraut hängt 
ſchon im Seiher.“ 


Indes kommen Gäſte. Wilhelm Heytheuſen, grau, am Stock, 


aber zappeliger als je; mit ihm der gelehrte junge Oberrabiner 
110 


Samuel Manaſſe ben Jisroel, der Portugieſenſohn, mit ſeinen 


breitgelagerten, dicken Augen und dem ſtruppigen, faſerigen 


Bart um Kinn und Wulſtlippen. Mehr oder weniger ſind ſie 
alle Grenzverwehte, die im „Wappen von Frankreich“ zuſammen⸗ 
kommen — Löwenzahnfäden, Samenbringer von weither. 

Faſt zugleich mit dieſen beiden erſcheint ein zweites Paar: der 
Strumpfwirker und Dichter Vondeel, den ſie den Schwan von 
Holland nennen — er läßt unaufhörlich von Morgen bis Abend 
ſein Schneegefieder leuchten, ihm iſt der Philoſophenkranz nur 
eine Strophe wie jede andere, Ein alter Organiſt, ein Roland⸗ 
ſchüler; ihn wird die härtefte Notdurft bis zum letzten Atem in 
der Kirchenfrohn fefthalten; er mufiziert fo, wie der Karruffels 
gaul im irrfinnigen Kreislauf augenverbunden feine Schelle 
Hirren läßt. Nur für ein paar Ubendftunden jedesmal in fieben 
Tagen öffnet fich bei ihm Geift und Gemüt, feltfam und feffelnd, 
wie eine Drchideenblüte. Da hört er mancherlei von Welt und 
Gott; und was diefe hier vorbringen, Hingt anders, als was 
der ſchwarze Mann auf der Kanzel fagt, ehrlicher, reinlicher, herz⸗ 
licher. Er felbft fpricht nur Schnurren und allerlei frodenen 
Schnickſchnack. Das Leben hat ihn gelehrt, das fei am klügſten. 
Aber die Freunde achten und lieben ihn gleichwohl; denn fie 
fonnen fein Herz und feine Gefchichte, 

Auch Manaffe fpricht wenig. Wenn er aber redet, fo fallt 
e8 breit und laut über die Tafel, mit polterigem Getoſe. Ein 
Laſtwagen donnert über eine Holsbrüde, unter der eine Strom; 
fchnelle faufend herabruticht. Vondeel neigt zum gottfeligen Ge; 
heimnis, und der Jude fühlt fich beftändig gereist, ihn die Vor; 
züge einer überfichtlich gebauten, eingängigen Denkmaſchine 
merken zu laffen: „Hat der Schwan heut wieder gefungen und 
iſt Doch nicht geftorben ? Br, 

Vondeel lacht nur; denn er fennt Manaſſes Art. 

Aber der Maler Adrian antwortet laut und nachdrücklich: 

„Gerade durch ſeinen Sang iſt er unſterblich. Und jedes Lied 
bricht ihm das Herz. Wer das Leben ſucht, der verliert es. Wer 
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e8 verliert, der findet.’ Man weiß nicht recht, ob er den Rationa⸗ 
liften oder den Moftifer widerlegen will oder alle beide. Aber 
der ſchwere Gedanfe, gerade in feinem Munde, klingt verwunder⸗ 
lich, 

Heytheuſen fpricht mit gereistem Krähen; dag ift ein für alle; 
mal fein Ton; | 

„zum Kudud, fißt denn heute Blut in der Luft? Sch komme 
von Totengefchrei und Leichengeruch nicht mehr 108.” Er fchilt 
zu Adrian hinüber; dem klingt dag fonderbar genug. Aber 
Heytheufen fährt fort: „Erft heute Morgen habe ich gehört, 
daß Hans Petersſohn fehon feit Monden tot iſt. Das wißt ihr 
auch nicht? Jawohl: an einer fohändlichen Kolif fei er drüben in 
den Sümpfen jämmerlih umgeflommen. Was, Kolif! Der 
Arger tat das, fage ich euch, nichts anderes! Als er heimfam, 
wie haben fie ihn gequält mit ihrer Angſt vor Briten und Portu⸗ 
gieſen! Wie haben fie ihn Duden wollen! Wie haben fie ihn Hinz 
gehalten! Schließlich, als fie einen brauchten auf den Inſeln da 
unten, wen wußten fie? Wo hatten fie einen Kerl? Nirgendg, 
Niemand war da. Kuhn hat hinmüffen. Kuhn hat Ordnung 
geſchaffen. „Grauſam“ haben fie ihn gefchimpft, die Mehl; 
puppen. Mit einer gefpißsten Gänfepofe kann man feinen Dach⸗ 
ftuhl zimmern und feinen Kiel ftreden. Heulen möchte man über 
das Bild: der Held, den die Argermaden von innen aushöhlen 
und hinmwerfen swifchen Bambus und Palmen. Smmerhin: dag 
füdlihe Kreuz ſteht über feinem Grabe, nicht das blafle von 
Golgatha . . . Doch nun wollen wir endlich einmal die Toten 
ihre Toten begraben laffen. Ein anderes Lied! Gute Botfchaft, 
edle Herren und lieben Freunde. Das „Athenäum“ ift gefichert. 
Barläus will kommen und Voffius und noch ein halb Dutzend 
anderer Kirchenlichter. Jawohl, ihr könnt Vivat rufen! Vivat 
academia! Vivat Athenaeum illustre! Vivat unfer geliebtes 
Neu⸗Attika! Aber halt! Nun kommt erft das Beſte und Ge; 
fündefte: hör, Adrian Brauer, Maler aus Flamland — auf dich 
vor allen anderen hat man es abgeſehen.“ 
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Alle wiffen, was kommen wird; nur Adrian nicht. Auf Ihn 
richten fich aller Blide, freudig und voller Glückwunſch. 

„Du biſt auserfehen und feierlich erkoren, die hochgelehrten 
Herren der Eröffnung in rühmlichfter Verfammlung für die 
Nachwelt zu verewigen. Lebensgroß, mein Teurer, in. ganzer 


Geſtalt! Einige dreißig und fünf Nafen, fiebenzig Augen, fieben; 


ig Beine, fiebenzig Daumen und sweihundertundachtsig fonftige 
Biragt es 
- Adrian ſieht betäubt, bald glutrot, bald leichenblaß. Das iſt 


die Erfüllung. Das iſt der feſte, helle Kryſtall. — Zu ſpät! 


„Aber ih . . .” beginnt er; doch er kommt nicht zum Ende. 
„Tatarata,“ fchreit Heytheufen, „natürlich kannſt du! Mit den 
befoffenen Männerchen und Lufipuppen, groß wie Fingernägel 
und bunt wie Kolibris, damit iſt es num vorbei. Bordellchen 
und GSkinftavernen haft du genug gepinfelt. Jetzt kommt der 
Ernft deg Lebens, mein Sohn. Die Tat! Das Werk! Der Ruhm!” 
Adrian Brauer hat fich niedergefeßt. Nun doc betroffen bliden 
alle auf feine kummervolle Haltung. Sie ſchweigen. Und man 


hört unfichtbare Tränen, wie der Maler fagt: „Ich muß ja fork. 
Heut Naht noch muß ich reiten.“ 


Aber Heytheufen lärmt weiter: „Nichts da! Unſinn! Kneifen 


gibts nicht!” Und wie fie auf den Maler einreden, kommt ein 


neuer Gaſt; num find faft alle verfammelt. 

Dies ift der Ratsſekretär Brandt. Man weiß, daß er wie 
Braffer und andere im eifrigem Briefiwechfel ſteht mit Grotiug, 
dem Verbannten, auf den alle Holländer ſtolz find, obwohl fie 
ihn fern in Paris fein unfterblihes Werf über das Recht in 
Krieg und Frieden vollenden laffen. 

Brandt bringt eine neue Aufregung. Gie laffen ab von Brauer 


und feiner hoffnunglofen Enttäuſchung, die fie nicht verftehen. 


„Du Crecy ift am Hafen ermordet, Eben frägt man ihn zum 


Geſandten.“ 


„Von wem? Weshalb?“ Aber das weiß kein Menſch. Er hat 


einen Degenſtoß im Herzen, iſt tot und lebt nicht mehr. Er war 
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es, der dem franzöfifchen Magifter bei den Kirchengemwaltigen 


Hollands und beim Statthalter immer wieder Verdruß und Bes 
ſchwerung bereitete. Sie alle find befriedigt über feinen Abgang, 
auch Magifter Renatus, der Phueſoph ſelbſt. „Aber wer iſt der 
Mörder?“ 


Laute Erörterung, aufgeregtes Durcheinander. Doch man be⸗ 


ginnt zu tafeln. Einer fehlt noch; aber der ift Arzt und fein 
Kommen ift jederzeit unbeftimmt, 


Adrian Brauer will nicht, daß von ihm und feinem Reiſe⸗ 


vorſatz geſprochen werde. Er laßt den geſchehniskundigen Rats⸗ 
ſekretär von den Ereigniſſen erzählen, vom Krieg in Deutſchland. 
Brandt erörtert die möglichen Folgen des gewaltigen Schweden⸗ 
ſieges bei Leipzig und Breitenfeld: Schleſien und Böhmen ſind 
offen, der Weg nach Wien iſt nicht mehr zu verfehlen. Kaiſer und 


Papſt ſind der Vernichtung nahe — was das für Holland heißen 


will, davon braucht niemand zu reden, das weiß jeder. Aber 
Brauer iſt mit ſeinen Gedanken in Breda. Er fragt nach Spinola. 
Der ſei in Italien, berichtet Brandt; ſitze um ein Städtchen, 
des Namen ſei Caſale; ob es ſich halten könne, wiſſe man nicht. 


Und wieder kommt die unvermeidliche Betrachtung, wie es mit 


den ſpaniſchen Niederlanden ſtehe, mit Flandern und Brabant, 


und was daraus werden könne; der Vergleich zwiſchen Amſter⸗ 


dam und Antwerpen wird zum hundertſten Male ausgeſponnen. 
Heytheuſen weiß es beſtimmt: Amſterdam hat die Zukunft. 
Antwerpen liegt tot und darnieder. Wer dort ſitzt, iſt gleichſam 
begraben. Ein ausgeglühter Acker, auf dem nichts mehr wachſen 


kann als Quecke und Heidefraut . . . Brauer gedenkt ſeines 


Verfprechens und will eg halten; von neuem fpürt er den 
Schlamm, dag Verſinken und Ertrinfen. Er hofft auf ein guteg, 
ſtarkes Wort, da8 der Masgifter fprechen foll, wie er fonft zu tun 
pflegt. Uber der ſchweigt, und alle wiffen warum. Der unheim; 
liche Tod des Landsmanneg, der fein Gegner war, befchäftigt ihn. 

Schließlich kommt auch Dr. Klaus Tulp, die noch fehlende 
herba officinalis des Kranzes. Er war nicht bei Kranken, fondern 
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bei einer Sisung, die über das künftige Athenäum beriet. Auch 
er bringt eine wichtige Nachricht und ift fo erfüllt davon, daß 
er die Verftörtheit der anderen nicht bemerkt. Feierlich tritt er 
an den Tifeh, ergreift ein gefülltes Glas, und feine Worte 
fchlagen endlich den Ton aus der Glode, auf den alle mit Sehn⸗ 
fucht hofften. — Uber auch diefer Klang verhallt wieder. Es ift, 
als fei über Nacht ein Sprung in dag Metall geriffen. 

Zulp fpricht: 

„Wir alle, meine Freunde — auch ihr, die ihr als Gäfte von 
fern hierhergezogen feid — wir alle lieben unfer gutes Holland, 
unfer herrliches Amſterdam von Herzen. Uber befennen müffen 
wir, die wir klare, nüchterne und willensbewußte Männer. find 
und niemals in unferem Leben angefochten von der Kinderel, 
die die Poeten ‚unglüdliche Liebe‘ nennen, befennen müffen wir: 
unfere Neigung zu diefer Stadt und ihren guten Leuten ift eine 
unglüdliche Liebe geweſen. Hier ift dag Neich der Dinglichkeit. 
Hier gelten die Güter, die die Sinne liebfofen und den Magen 
füllen — ber Magifter würde fagen: hier herrfcht die Subſtanz 
des Stoffes. Wir aber find Sendlinge des Geiftes und wollen 
unferer Subſtanz zum Dafein verhelfen. Aber wir waren 
der verlorene Sohn, der heimfehrt und mit brennenden Augen 
hinblidt auf die heiterzgefättigte Pracht im Haufe des Vaters; 
da will man von feinen Sehnfüchten und Abgrunderfahrungen 
nichts wiffen. Und wir waren traurig, weil wir wußten: ihr da 
drinnen, ihr feid Die Armen, ihr feid blind und blöde... Es wird 
‚ anders werden, ihr Freunde! Der verlorene Sohn ift heim; 
geehrt, ſitzt am Herde und darf von feinen Erlebniffen erzählen, 
und alle werden laufchen und teilhaben an dem, was ihm mehr 

war als Sättigung und Schlaf.“ 
| „Vivat Athenaeum illustre !“ ruft Heytheufen begeiftert; alfe 
fprechen e8 ihm nach. Und Tulp hebt den Römer Hoch und grüßt 
den Philofophen: 

„Renatus Carteſius, deine bankbaren Schüler und Freunde 
beglückwünſchen dich. Nicht mehr im weltvergeffenen Gewölbe — 
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auf der höchſten, hellften Kanzel des Landes wird bein Wort 


die Gemüter fortan erleuchten. So iſt es heute beſchloſſen.“ 
Was alle gehofft, ja erwartet haben — jetzt iſt es Gewißheit. 
Aber wie vorher Adrian, ſo bleibt jetzt Renatus ſtumm bedrückt 
im Glückwunſchjubel; und die Freude wird raſch gedämpft. 
Carteſius redet leiſe und mit befremdlichem Klange. Nichts 
iſt in feiner Sprache von dem ſiegesfrohen Geläut, das Tulp 


angeſchlagen hat. Faft Heinlih und alltäglich Eingt es, wie er 


von feinem Leben, von fich felbft erzählt. War nicht er eg, der 
Immer wieder mit Zorn und Eifer befundete, die Perfon fei 


nichts und belanglos — der Geift fei alles und allein würdig? 


„Ich danke euch, lieben Freunde; ich danfe dem hohen Kolles 
gium und den guten Männern diefer Stadt, Aber zürnt mir 
nicht, wenn ich euren Überfchwang nicht teile. Auch ich bin, ihr 


wißt e8 alle, nur ein armer, gebundener Menſch und menſch⸗ 
lichem Bedenken untertan. Die große Sorbonne bot mir vor 


Jahren die gleiche Ehre. Ich weiß nicht, was mich heute ſo ſchwer 
und hart auf dies Erlebnis zurückſchlägt. Jammervoll war es, 
höchſt jammervoll. Der Geiſt ſagt mir — auch er arbeitet zus 


weilen mit widrigem Gegendrud — der Geift fagt mir: Nenatug, 


nicht ein zweites Mal! Selbftverftändlich ift das: ich hatte Neider 
und Gegner, und fie mißgönnten mir den Erfolg und frieben 
mich von Amt und Anfehen, zulebt aus Stadt und fand... 
Meine Ernennung war mir in feierlicher Sitzung verfündet 


worden. Mit meinen Freunden hatte ich, jung und ein wenig. 
-übermütig, die neue Ehre gefeiert. Sch kam nach Haufe, und in 


meinem Bette fand ich — einen Toten. Sin der Kehle ftedte ihm 
ein Degen, mein eigener — bier diefer da.“ 

Er ergreift die Waffe und zeigt fie. 7 

„Es war ein törichter Streich. Man hatte einen Kadaver aus 
der Anatomie geftohlen ... alles Härte fich auf; freilich, in wochen⸗ 


langem Prozeß. Unter Streit, Anklage, Verhör, Haft, Angſt 


und Entbehrung, und nicht ohme daß gewichtige Einficht fich mir 
nen erfchloffen. Als alles vorbei wat, ——— ich auf Amt, 
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auf Seräufh und Umtrieb und war — nun zum erſten Dale: 
Philoſophh.“ 

Wieder ſchweigen alle. Und wieder iſt es, als flackere ein Lichts 
fein mühſam in erflidender, alu unteiner, feuerfeindlicher 
Atmoſphäre. 

Carteſius rafft ſich auf und redet ruhig und freundlich weiter: 


„Du willft ung und dieſe Stadt verlaffen, mein Adrian. Und 


En ich zweifle, ob wir recht daran täten, die abzuraten und dich zu 
halten. Geh, wenn der Geift dich ruft! — Ich felbft, ich muß 


- mich beraten. Sch befenne: ich bin unfchlüffig, befangen, bins und 


hergezerrt und ganz Heinmütig. Laßt mic) warten, bis der Tag 


bommt, big ich den Ruf höre, wie er aus fich felber Klingt, nicht 


im beraufchenden Widerhall, mit dem Freundesherzen ihm vers 
ſtärken. — Und von diefem trüben Hemmnis da follft du mid) 


befreien. Nimm diefen Degen an eR — die winterlihe Fahrt 


wird dich ihn brauchen heißen .. .” 
Stumm, wie unter der Gewalt fragifcher Verknüpfung nimmt 


- Brauer die Waffe entgegen. Uber kaum hat Carteſius fie von 


fih gegeben, da bemerkt er — und höchſtes Entfegen fann er 


- nicht abwehren und nicht verbergen — daß feine Rechte mit 
naſſem Blut befhmust ift. Sein Erfcehreden ift fo deutlich, daß 
alle auffpringen und fich von unbefchreiblicher Erregung ers 
griffen fühlen. Gruftftil wird eg im Raum. Adrian ift bleich 
und zitternd zurüdgemwichen, die Scheide mit dem Degen darin 


in dee Hand. Cartefiug £ritt mit langfamen, unficheren Schritten, 
wie vom Verhängnis gefchleppt, auf ihn zu, faßt noch einmal 
den Griff und zieht die Klinge hervor. Sie ift big ans Heft 


ſchwarz. 
Nur Tulp, der Arzt, überwindet den Bann, der alle knebelt, 


@ kommt heran und betrachtet den unheimlichen Stahl. 





i 4 „Das Blut ift gang frifch“, fagt er, ohne Verftehen und ohne 


sung. 
Noch ein langes, würgendes Schweigen. Und dann weiß 
Abrian ea daß das Schickſal unerbittlih ift: er foll die 
117 


Rolle, in der die Welt ihn kennt, weiterfpielen — big zum klirren⸗ 
den Ende. Yugenblidlich und meifterhaft findet er fich wieder in 
die Geftalt des Charafterfpielers aus Kutfcherfrügen und Ges 
findelhöhlen. Er fteht auf und pflanzt ſich hin, breitbeinig und 
herausfordernd. Seine Stimme klingt knotig wie feine Worte: 

„Isa, mein lieber Renatus, dag fieht nun ganz fo aus, als 
hätteft ou felbft dem edlen Crecy in ein befferes Dafein vers 
holfen. Ein Hoher Rat wird das unferfirchen. Uber das feure 
Volk von Amſterdam wird dich gleich morgen in Stüde reißen; 
denn es liebt feinen Frangofen. — Indes, feht her!“ 

Er ergreift einen Leuchter, geht zur Treppe, reißt das Tuch 
ur Seite und erhellt die dunfle Windung. Die Bewegung des 
Borhanges frifft den Degen des Toten und fihleudert ihn mit 
fprödem Erflingen auf die Steinftufen. 


„Mich hätte er da aufgebaut, wäre ich ihm nicht gunorgefoms 


men. Ihr mögt die Gerechtigkeit aufklären. Ich ziehe es vor zu 
verreiten. Nach Antwerpen, Here von Heytheuſen.“ 

Das Adrian Brauer fein Mörder ift, wiffen diefe alle, und 
fein rohes Gehaben macht fie nicht irre. Gie drängen fich er; 
fhüttert heran; dann ziehen fie fich rings gu den Wänden zurüd 
und bleiben ſtumm. 

Adrian henkt den Stößer des Cartefiug ein; an der Tür blidt 
er noch einmal der Neihe nach alle an. Dann geht er, wortlog; 
und niemand verfucht ihn zu halten. 

Carteſius aber feßt fih dem Toten gegenüber, und in der 
tiefen, düſteren Stille beginnt er zu reden: 

„Nicht viel Kluges und Gutes haben wir gefprochen an dieſem 
Abend. Aber zum Schluß fit Einer da, der ift weder Hug, weder 
gut, noch vermag er auch nur ein armes Wörtlein lauf zu machen. 
Und doch ift er eg, der ung belehrt — beffer und nachdrücklicher, 
als all unfer Reden gefonnt hätte, Memento mori — gedenfe 
des Todes — fo fagen die Pfaffen; aber nicht diefer Bleiche; 
denn ihm wäre lieber, an anderes zu denfen. Und auch wir fagen 
nicht alfo, meine Freunde. Denn wir wiffen: der Tod ift der 
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Unſterblichkeit kommt nicht von Zeitdauer, fondern von Har⸗ 


Gedanke, den kein Menfch zu denken vermag — den felbft Gott 
nicht zu denken vermag. Denn daß Gottes Gedanfe aufhört in 
ung zu denfen, das ift ja, was wir „Tod“ nennen. — Memento 
vivere — gedenfe deg Lebens — das ift das Wort der Eintägigen, 
der anderen Subftanz, die unfer Feind ift — der Widerftand, mit 
dem wir ringen. Davon laßt ung ſchweigen. — Memento la- 
borare — gedenfe der Arbeit — wäre das der Sinn? Laßt fehen! 
— Arbeit, da8 iſt: wag du fun willſt; nicht: was du fun mußt, 
weil irgendein Mangel dich nötigt. Wenn alfo der Wille fchafft, 
daß man arbeite, fo frage du: zu welchem Ziel? Und fpridh: 
um des Lohnes willen. Denn umfonft, ohne Zweck, bewegt ſich 
allein ver Wahnſinn; davon reden wir nicht. Der Lohn der Arbeit 
aber ift der Ruhm. Es gibt Menfchen, die gefchäfteln von der 
Morgenröte bis in den Abend, grübeln und machen Anfchläge im 
Dunkel der Nacht, auf daß die Nachbarn ihr ungemeines Wefen 
fehen und der Markt von ihnen fpreche und die ganze Stadt dem 
Fremden ing Ohr raune: Schau, diefer da, der Kahlfopf mit der 
Brille, dag ift unfer Mitbürger Polyprariug, der große Mann! 
Nein, meine Freunde — Ih und der file Dann da auf der 
Treppe haben herausgefunden, di e ſer Ruhm fei ausnehmend 
nichtig und lächerlich, und nicht wert, daß man arbeite, — Andere 
meiden die Straße und die Tribüne, und eg tft ihnen gleichgültig, 
wer im Staatskalender die Fefttage anftreicht, und ob dag Volt 
reines Weizenbrot zu efjen befomme oder Gemengtes. Sie fißen 
voller Entfagung emfig vor ihrem Werf, Sie wiffen: erft, wenn 
ich lange vermodert bin, wird ein Leſer da fein, der meinen Ge; 
danfen zu folgen vermag, und andere lehrt zu denfen, wie ich 
dachte, und oftmals wird mein Name in der Leute Munde fein. 
Dann erft lebe ich in Wahrheit. Und ob mich die Würmer vers 
fpeifen — gleichwohl bin ich unſterblich. — Einem folden ift 
Zaufend ſchon unendlih und ‚fehr lange‘ nennt er ‚Ewigkeit‘, 
Wir andern find nicht feiner Meinung. Und du antworte ihm: 
Ewig ift Heut und Geftern fo gut wie Morgen und Übermorgen, 
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monie, Wer mit fich felbft ganz und völlig übereinffimmt, der | 2 


iſt in eben diefem Augenblid unfterblih; und da er es ift, wird 
er fich noch darum befümmern, was weiter mit ihm gefchieht? 
Wem feine Unfterblichkeit nicht fehon Gewißheit ift, fo gewiß 
wie fein Dafein durch) Denken, der flieht nicht — der ift ſchon 
tot. Und niemand außer ihm felbft hat irgend Kunde davon.” 

Und hier ſteht Cartefins auf, zieht ben Treppenvorhang zu 


und fommt langfam, immer noch fprechend wieder in den Kreis 


der Freunde, 
„Was haben wir zu fehaffen mit jenem Leichnam? Ein Wort 
hab ich unlängft hier vernommen: ‚Laffet die Toten ihre Toten 


begraben!‘ Wahrlich, ich fage euch: diefer Spruch duftet Weiss 
heit, und alle Erzväter und Propheten haben folde Blumen nicht 
gefunden! Gedenfe der Arbeit, die dich mit dir felbft vereinigel 


Trachte, daß in dir Einklang fei! Wirfe, daß du dich als Ganzes 
fühleft, ohne Riß, ohne Lüde, frei von Süchten und allerlei 
Üngften! Forfche, daß du die richtigen Fragen erkennen lerneft, 
folche, denen der Geift eine Antwort als himmlifches Gefchwifter 
mit erfchuf. Kindifche Fragen aber find wie gerbeulte Töpfe — 
wie willſt du die noch verfehließen? Gedenfe der Arbeit, auf 
daß du Lob und Gerede der Zeit verachteft! Und wollt ihr urteilen 
wie ich, meine Freunde, fo ſcheint mir am beften: was ‚Ruhm‘ 


fei, wa8 ‚Tod‘ fei — das ftellen wir füstich einer überirdifchen - 


Einficht anheim.“ 
28. 


J tempelchen iſt von blühenden Heliotropbäumen 
dicht umwuchert; ihr Geruch iſt ſo betäubend, 
daß auch ein ſtarkes Gehirn ſich nur ſchwer 
Jder Erſchlaffung entzieht. Und wenn ſich, bei 
— ER unfühlbarer Luftkräufelung, der Duft von 





Drangen und Fräfien dareinmifcht, dann flodt das Herz; dag 4 
Nofenbeet verwandelt fih in ein Gewühl nackter Sinber; der Gas ⸗ 
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er Hügelvorſprung mit dem jonifchen Rund⸗ 


* 


 tenfies woͤlkt ſich und erglüht; Aſtrag und Iris ſchweben heran 


und lächeln; die heilige Agnes iſt bei ihnen, teilt ihren Locken⸗ 
mantel mit heidniſcher Gebärde auseinander, und ihre Augen 
ſchmachten ... 

Die ſpaniſchen Offiziere an der Baluſtrade fühlen davon nicht, 


Sie bliden in die Ebene hinunter; ihre Gläfer forfchen die Ufer 


| 


des Po entlang, Fehren zu der Feſtung da unten zurüd und 


‚gleiten wieder hinüber nach Norden, gu der Straße von Vercelli. 


Einer läßt das Inſtrument finfen und flucht zähneknirſchend. 
„Er ift drinnen. Eben fam eine Fahne hoch.“ 
„Eine? Zehn, zwanzig — hundert! Da! hört nur!” 
Jubelgeſchrei und Glodengeftürm tönt deutlich herauf. 
Noch immer Tnallen die wütenden Flinten, Haticht es Hoc 
da unten im Fluſſe. Aber fchon fleigen die Reiter friefend wieder 


ans Ufer; die Kähne fehren um... Der Botſchafter iſt durch. 


Cafale weiß, daß der Entſatz ſchon in Novara ſteht. Die Bez 
lagerung ift gu Ende, 

Die Offiziere gehen zum Schlößchen zurück. Der Rangältefte 
feßt den Tagesbefehl auf, der den Abzug aller Truppen auf 
Aleſſandria und Afti anordnet. Sp fehnell wie möglich, auf ver; 
fohiedenen Straßen, mit Heinen Heerfäulen, foll der Appennin 
überwunden, die Küfte erreicht werden. Sn Seſtri, in Varazze, 


inmn Savona, in Porto Maurizio, überall find Schiffe. . . das iſt 


die Rettung. Aber wer unterfchreibt? 
Die Untergeneräle rings in der Ebene wollen das verfluchte 


Neſt nicht fahren laſſen; ſie klammern ſich feſt wie brünſtige 


Fröſche. Wenn der Feldmarſchall ſelbſt ſchriftlich den Abzug 
beföhle, vielleicht wären ſie loszubrechen, die Truppe zu retten — 
Spinolas Unterſchrift wollen ſie ſehen. Auf den Stab pfeifen 
ſie — Spinola aber iſt ſehr krank. 
Ein junger Hauptmann, ein ieblingeffigier des großen Feld⸗ 
herrn, wird mit dem fertigen Befehl abgeſandt. 
Er kommt nach hinten, in den Park. Ein Feldſcher, ein Abbate 


and die Damen des Schloffes umgeben den Feldmarſchall. Der 
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fist in Kiffen und Deden. Fahlgelb, firuppig, blickt er mit 
fladernden Augen aus feiner Halskrauſe, die über dem Nacht⸗ 
hemd anzulegen er fich nicht hindern ließ. Er beugt fich über den 
Rand des Waflerbedeng, fieht dem Springfteahl zu, und wie 
die Wellenringe zitternd enteilen. Der junge Offizier will ihm 
das Blatt reichen. Aber er lacht findifch auf, winkt ab: „Sch weiß, 
ih weiß... ich fol Bapft werden — Michael hat eg mir ſchon 
angekündigt. Doch erft kommen die Weihen, nicht wahr, Abbate? 
Nachher, nachher!” Dann fieht er einen Fiſch goldrot hoch⸗ 
fpringen. Er jubelt laut auf. Bückt fich tiefer und fährt mit 
beiden Händen in der Flut herum. Man will ihn aufrichten, aber 
wütend wirff er mit flacher Hand dag Waffer nad) allen Seiten . .. 

Der Hauptmann kommt zurück zum Stabe. 

Wer fol unterfchreiben? 

Dumpfe Stille. Der Rangältefte erhebt fich, ergreift den Kiel 
und fagt mit umbrechender Stimme: | | 

„Meine Herren, Sie wiffen, daß ich ein Mann von Ehre Bine 
Sagen Gie e8 dem König, und wahren Sie mein Andenken.” 

Ein raſches, Fnirfchendes Kritzeln. Die Herren erblaffen. Sie 
lefen, in den befannten Zügen: „Spinola.” Uber fie wiflen, was 
es gilt. Die Ordonnanz wird gerufen. Hinaus mit dem Tages, 
befehl! 

Jener General aber geht beifeite, in ein Kabinett, und er⸗ 
ſchießt fig. 


20. 

Jeit die Sonne verſchwand, ift wieder leichter 
»H Sroft — ein herrliches Fahren. Die Luft iſt 
—volllommen offen, der von Sternflut übers 
ET riefelte Himmel dunkelblau. Weit am Horis 
—Idʒaont find wegvoraus fehon die Lichter von 
& — | Amfterdam zu erbliden. 

Bon den vier Herren im Wagen fißt einer ungefellig, ſtill in 
feiner Feftung. Freilich nicht mit Arger, Kummer oder Zorn, 
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Die anderen empfinden fein Entferntfein gar nicht. Oder iſt e8 
fein Dabeifein, was fie nicht empfinden? Das Zartgefühl, dag 
an den Noröfeefüften gedeiht, hat Heine, grüne Blüten; wer fie 
nicht kennt, fieht fie gar nicht und nennt dag ganze Gewächs 
Unkraut. 

Übrigens ift dem ſchweigſamen Baumeifter nichts befonderes 
gefchehen. Herr von Burmerland, einer von Amſterdams Großen, 
in. deſſen Dienft feit langem fein Werkgeſchick arbeitet, hat ihn 
und zwei Kaufherren, Standnachbarn von der Börfe, am frühen 
Morgen zu feinem Landhaus mitgenommen. Das !ft fchon 
winterlich eingenagelt. Der Baumeifter hat die Beetflächen neu 
eingeteilt, hat Streifen gezogen und Stufen aufgebaut, Kreiſe 
und Sterne geſchlungen und den ganzen Tag hindurch alles 
beides zugleich erlebt: das unmerkliche Traumlächeln der regung; 

198 ausgeftredten Winterwelt und den füßen Glanz aus taufend 
finderglüdlichen Frühlingaugen, den feine blumen; und farben; 
fundige Arbeit vorbereitet, Hinter dem Haufe fieht ein Gehölz 
von alten Eichen, zwiſchen denen Stechpalmen immergrünen. 

_ Ende November ift die rechte Zeit zum Holsfällen. So hat der 
Baumeiſter ein paar mwipfeldürre, bautüchtige Eichenffämme 
anhauen müſſen. Und während er mit Schnur und Rute zwi; 
(hen den jeßt Fahlen Beeten herumgeht, hört er aus der Ferne 
den eiftigen Artfchlag und den Frachenden Baumfall... die 
drei Herren haben beim Abhieb mitgearbeitet. Auch fie fühlen 
fih auf der Heimfahrt beglüdt und erhöht, wie ber Baumeifter; 
aber fie macht das nicht ſtumm wie ihn. 

Der Kutſcher Hält an und wirft feine Fußdecke über die Pferde. 
Die Wagenlaternen werden entzündet. — Dann geht eg fohnell 
weiter, = 

Der Baumeifter hat feinen Sit verändert; er hört jetzt zu, 
wie die anderen ſich bereden. 

Nicht ohne Abſicht hat Purmerland ſeine Freunde zuſammen⸗ 
gebeten. Aber nun erſt, kurz vor dem Auseinandergehen, iſt das 
Geſpräach dahingekommen, wohin er es haben will, Er hat un 
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erfchütterlich abgewartet, big einer der anderen davon begann. 
So, weiß er, wird wenigſtens einer außer ihm die — mit 
Aufmerkſamkeit behandeln. 

Die Feſtſitzung, die der »„Ekyrbare Kaufmann” morgen abhalten 


wird, iſt ſoeben erwähnt worden — eine UN, ja bes 


fremdliche Sache. 
„Das iſt von Borg. Er hat — — Anſchläge.“ 


„Als wenn es mit der Gründung ihres unentbehrlichen Athe⸗ 


näums nicht genug geweſen wäre.“ 


„Ja, das Athenäum haben wir nun glücklich. Schließlich: bis 
jetzt kann man wohl nicht ſagen, daß die Herren Gelehrten 


ſonderlichen Schaden geſtiftet hätten.“ 


„Das nicht. Aber haben fie Nutzen geſtiftet? Darauf kommt 


e8 an. Hätte der Handel ohne fie weniger getragen? Hätten wir 
mehr Stürme gehabt? Wären mehr Schiffe gefapert worden ?” 
„Gewiß nicht. Aber fo fol wohl auch nicht gerechnet werden.” 
„Richt? Wie denn anders? Zwei mal zwei ift vier, und wer 
taufend Gulden ausgibt, fest fie in den Berluft. Eine andere 
Rechnung gibt es nicht.” 
„Abſchaffen wirft du dag Athenãum nicht meh koͤnnen.“ 
„Leider!“ 


„Alſo laſſen wir die Bücherwürmchen doch ruhig trabbeln. = 


Sie werden ung ſchon nicht in die Kleider fommen.” 

„Sn die Kleider nicht; aber in die Geldtruhen, gebt nur af! 
Und dann: macht euch doch Har, was morgen vor fich gehen foll! 
Als hätte man vergeflen, was Amfterdam groß gemacht hat und 
Holland und alle fieben Provinzen...“ 

Der Wagen fährt fhon auf dem Stadtpflafter. Das laute 
Gerummel zwingt den Sprecher zum Schreien, will er ver; 
ftanden fein; und feine Worte klingen doppelt erbittert. 
„Aber ich werde morgen abend fchon darauf fehen, daß Handel 
und firebfames Gemerbe nicht wie Lafaien daftehen müffen, 
wenn die neumodifche Gelehrfamfeit, die Freie Kunft oder der 
Schöne Geift, oder wie fie es nennen, ſich zu Tiſche ſetzt.“ 
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Der Baumeifter hat den meiteften Weg. Selbſtverſtändlich 
läßt der Gafigeber ihn nach Haufe fahren, doch ohne felbft den 
Ummeg zu machen. So hat er, allein im Wagen, noch eine 
Weile Zeit, fih zu wundern. 


30. 

Dan fast im Zunfthaufe der MWeftindifchen 
Gefellfchaft. Der Saal ift fchlicht, aber Hoch 
und geräumig. Ein venefianifcher Kron⸗ 
feuchter macht ihn feftlih. Kurszettel und 
Segelliften hängen an den Wänden, Das 





man Büften altflaffifcher Sänger, Redner und Denker mitfamt 
den Stüßbrettern auf die Wand gemalt, Bei Tageslicht ift dag 
Pinſelkunſtſtück täuſchend; jeßt wirft es dürftig und beſchämend. 
Eine Schmalmand trägt das Wappen der Stadt, übergroß, 
nüchtern, ſtarr, phantaſielos: unfer der Königsfrone, von zwei 
Löwen gehalten, der Schild mit dem GSteilbalfen, auf dem die 
drei liegenden Kreuze übereinander. 

Faft in der Mitte des Saales flieht ein grünverhangener, 
fergenbefegter Tifh,. Hier thront, auf dem einzigen Seffel, von 
Borg, der Regent des Ehrbaren Kaufmannes. Links und rechts 
von ihm haben die vier Beifiger ihre Stühle. Ihm gegenüber, 
frei im Raum, ſteht ein gepolfterter, hoher Schemel, wi: ſolche 
in Schreibftuben und an Zeichentifhen gebraucht werden — 
vorläufig noch unbefegt. Un den Mauern des Saale, vor der 
ringsum laufenden Wandbanf, find mei Reiben Stühle aufz \ 
geftellt. Die vordere Reihe für die Mitglieder des Ehrbaren 
Kaufmannes; die hintere Reihe und die Bank find dicht befegt 
mit den zur heutigen Feftverfammlung befonders eingeladenen 
Gäſten. Hier figen die Profefforen und Doktoren des Athenäums, 
‚die Geiftlichen der Stadt, unter ihnen auch Manaffe und noch 
ein anderer Rabbiner, die gefeierten Arzte, ein paar Hofleute; 
bier figt Carteſius, nicht als Lehrer des Athenäums, aber von 
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allen gelannt und angeftaunt; hier fiken die Häupter der Bes 
hörden und Deputationen, auch ein paar hervorragende Gewerbes 
treibende, Schiffsherren und Handelsleute, die nicht dem Ehr—⸗ 
baren Kaufmann angehören, Franz Banning Kod zum Beifpiel, 
auch einige von auswärts, ſo die Lampfens von Vliffingen. — 
Heytheuſen ift Mitglied. 

Seitwärts, ebenfalls mit brennenden Kerzen, ift noch ein 
Tiſchchen aufgeftellt. Hier liegen auf Samt fehg Heine, reis; 
runde Bildwerfe aus Wachs — Vorders und Rückſeite von drei 
Denkmünzen —im Entwurf. Die Künftler find nicht mit eingeladen. 

Von Borg eröffnet die Feftfikung, begrüßt die Erfchienenen 
und feilt den Zweck der Veranftaltung mit: der Ehrbare Kaufz 
mann bat befchloffen, den erfien Sahrestag der Gründung deg 
Athenäums im Sanuar kommenden - Jahres durch Stiftung 
einer Denkmünze zu ehren. Das Schauftüd foll in Gold ausge; 
führt und an goldener, reichausgeftatteter Kette dem Neftor 
des Athenäums, dem Bürgermeifter von Amſterdam und dem 
Statthalter, d. i. dem Prinzen Friedrich Heinrich, verliehen 
werden. Die Entwürfe liegen vor. Die Berfammlung fol den 
geeigneten wählen; man ift übereingefommen, zu diefer Ent; 
fheidung, die ja nicht faufmännifcher Bedeutung ift, auch den 
Gäſten Stimmrecht iu erteilen. Auf den Wunfch des Ehrbaren 
Kaufmannes hat der Statthalter freundlichft gutgeheißen, daß 
fein uaftverftändiger, hier perfönlich unbeteiligter Geheim⸗ 
fefretär, Herr Konftantin Heugeng, der anfehnlichen Verſamm⸗ 
lung Sinn und Wert der verfchiedenen Entwürfe erläutere. 

Herr Konftantin Heugens wird gebeten, diefe Erläuterung _ 
vorzunehmen. Er tritt aus der Neihe der Gäfte hervor, läßt 
fih) auf den vorerwähnten Polfterfehemel nieder und beginnt 
zu reden. Durchaus ift er „hier perfönlich unbeteiligt”. Mit kurzen, 
fachlichen Ausführungen tut er feinem Auftrag Genüge. Er 
fennt den Ehrbaren Kaufmann und weiß, was hier guter Ton ift. 

Die Rückſeiten aller drei Entwürfe find faft gleich: fie ent; 
halten in einem Lorbeerfrang die genau vorgeſchriebene Widmung. 
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Die Vorderfeiten find auf den erften Bli ebenfalls gleich: ein 
"paar allegorifche Frauen und Tiere, Schiffihnäbel, Mauerkrone, 
Meer und Sonne. Uber verftändige Einficht findet erhebliche Ab⸗ 
weichungen. | 

Der erfte Entwurf zeigt einen flehenden Ritter, den befränzten 
Helm geſchloſſen, beide Panzerfäufte auf dem Schwertkreuz. 
Merkur naht fich von links, Minerva von rechtg, beide in geneigfer 
Haltung, mit zutraulichzunterwürfiger Gebärde, Links liegen 
Säfler und Warenballen, rechts Bücher und Urkunden. — 
„Handel und Wiffenfchaft huldigen der herrſchenden Macht.“ 

Heugens hat noch nicht ausgeſprochen, da erhebt fich ein alls 
gemeines Geräuſch des Unwillens und der Ablehnung. „Der 
Künſtler ift ein hierorts anfäffiger, übrigens verdienftooller und 
achtbarer Franzoſe“, fagt Heugens, mit Lächeln. 

Der zweite Entwurf läßt auf dem Achterdeck eines Schiffes 
einen Kaufherrn erfennen, der mit Eöniglicher Gebärde nach vorn 
weiſt. Seinem Wink folgt der Blick einer eifrig ausfpähenden, 
ftattlichen, aber neben ihm doch fhusbedürftig und anſchmieg⸗ 
fam erfoheinenden Frauengeftalt. Sie trägt einen Helm auf dem 
Haupte. Mit der Rechten befchattet fie zu beſſerer Ausſchau die 
Augen. Auf ihrer Schulter fist ein Käuzchen. Nähere Andeu⸗ 
tungen fehlen. Aber dem Kenner genügt, was gegeben wurde, — 
„Der Handel bahnt der Wiffenfchaft den Weg.” 

Faſt ſo einflimmig, wie zuvor der Unwille, äußert I, zum 
Anerkennung und Zufiimmung. Allgemeines Kopfniden und 
befriedigtes Gemurmel. Sm Antliß des jungen Kunſtdolmetſchers 
arbeitet wiederum ein helles Zuden; aber er beherrfcht fich for 
gleich und fährt fireng und belehrend fort; 

Der dritte Entwurf ift reicher an Geftalt und Bewegung als 
die vorigen. In der Mitte fit ein Gelehrter bei feiner Arbeit: 
ein aufgefchlagener Foliant, ein Himmelsguder. Auf einen Winf 
Merkurs fchleppen zwei Sklaven einen Globus herbei. Zur ans 
deren Geite fommandiert eine Imperatorengeſtalt an einer 
Kanone, Weiter hinten werden andringende Wilde abgewehrt. — 
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„Die Wiffenfchaft wird von der Macht befhüst, vom Handel | 


gefördert.” 
Heugens verneigt fih und tritt zurück. Die — 
erörtert in hundert Zwiegeſprächen den letztangedeuteten Ge⸗ 


danken. Aber Heytheuſens Stimme dringt durch. Er bittet ums 


Wort und erhält es; allmählich wird Stille. 

Heytheuſen beantragt, alle drei Entwürfe abzulehnen und den 
Künſtlern einen vierten Gedanken als Vorſchrift für einen neuen 
Wettbewerb aufzuſetzen. Das Wort, dem das Kunſtwerk Geſtalt 
zu geben habe, müſſe lauten: „Die Wiſſenſchaft iſt Wegführerin 
für Handel und Gewerbe in Dunkel, Unwiſſenheit und Fremd⸗ 
land.“ 

Jetzt erhebt ſich ein Geſtürm im Saale. Viele, auch von den 
Kaufleuten, ſtimmen dem kleinen, kampfluſtigen Heytheuſen 


nachdrücklich zu: gerade deshalb habe man ja das Athenäum 


geſchaffen. So ſei es wirklich eine Ehrung — kein Gedanke ſei 
paſſender. Andere haben ſich aus dem neuen Vorſchlage durch⸗ 
aus nicht vernehmen können; er ſei unklar, aus uferlofer Eins 
bildungfraft entfprungen; man wolle Greifbares; man ftehe 
auf dem Boden der Tatſachen. — Mehrere Herren find hellauf 
entrüftet. Der alte Purmerland ift e8, der nun zu Worte kommt: 
„Hochangeſehene Herren und Freunde! Über die Entwürfe will 
ich nicht fprechen. Bon Kunft verftehe ich wenig, das iſt nicht mein 
Sertin. Do geftattet, zur Klärung der Meinungen, zur bins 


länglihen Unterfütterung der Entfchlüffe, in Kürze die allges 


- meinen Verhältniffe darzulegen, auf denen wir alle fiehen, wir⸗ 
fen und gedeihen. Sch will nicht fragen, ob unfere Stadt um 
ber Wiffenfchaft willen gebaut fei, oder ob die Wiffenfchaft der 
Stadt und unferem holländiihen Vaterlande zu dienen habe. 
- Kaum einem unter ung dürfte die Antwort zweifelhaft fein... .* 
„Mir! Miet“ tönt es leidenfchaftlich aus den Eden; doch Pur⸗ 
merland überhört das. — „Eins aber wollen wir ung vor Augen 
halten: was denn eigentlich unfere Stadt, unfer Land und alle 
fieben Provinzen fo floriffant gemacht hat, daß der — davon 
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über die ganze Melt eflatiert. Handel und Gemerbe find es 
gewefen, fie einzig und allein — nächſt dem Worte Gottes, ver; 
fteht fi, und der Seefahrt! — Der Deichgräber, der Schiff 
bauer, der Fiſcher, das Braugewerbe, die Küferei, Die Schmiede, 
funft, das Fellgerben, bereiten und ;geftalten, Die Holzarbeit — 
al das find die Grundmauern von Holands folider, welt; 
gebietender Macht; und das Gebäude, dag auf feinen Grund; 
mauern prachtvoll dafteht — aufgeführt haben eg der Schiffs; 
herr und der Kaufmann, niemand anders. Handel und Schiff; 
fahrt find ung König und Königin; wer ihnen auch nur dag 
geringfte an Geltung und Ehre fehmälert, der ift ein Rebell, 
ein Hochverräter. Das ift meine Meinung, und an der Börſe 
denfen viele wie ich.” | r 

Ein Zuruf: „Alle! Niemand kann daran rütteln!” 

„le? Sie find ein Zuverfichtling, lieber Herr; aber ich ehre 
das. — Ich will gar nicht von den Künftlern reden, die jetzt 
aller. Eden und Enden bemerkbar werden — nein, ihre Herren 
Baumeifter da hinten: Ihr Gefchäft ift nicht gemeint, das ift 
ein nüglihes Gewerbe, dag niemand entbehren kann, gleichwie 
die Arzte unter den Gelehrten wadere, fiaatsnotwendige Bürger 
find. Und ſchließlich: auch ein tüchtiges Bildnis laß ich wohl 
‚gelten, das mir meines Vaters harte Nechtlichfeit tagtäglich 
vors Gewiſſen führt, meinen Kindern und Enfeln als Beifpiel. 
em und in Kürze: e8 wird viel zuviel gefchildert und gebilders, 
und albern ift das wichtige Gerede und Getue um Künftler und 
Künftlerfchaft. Und num erft die Schriftgelehrten! Weiß die hoch— 
anfehnliche Verfammlung, wieviel Drudereien in Amſterdam zu 
finden find? — Uber ich bin Steuerbürger, ich weiß es. Ver⸗ 
floffene Woche find wir wiederum die Liften durchgegangen und 
haben angetroffen mehr denn vierzig Drudereien, große und 
Heine. Und was deuden fie? Das gute, alte Niederdeutfch? 
Jawohl, gedankt fei Gott! Aber daneben auch Meißnerifch, 
Latein, Enslifch, Franzöſiſch, Spanifh, Däniſch, ja Böhmakiſch, 
als Hätten wir den wenzellaufigen Prager Krieg nicht ohnehin 
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bis zum Halfe. Und dann — Griechiſch, Hebräifeh, Syriſch, 


Chaldäiſch und Arabiſch druden fie, als wären wir Vettern vom 
Großtürken. Das mag in Venedig angezeigt fein. Aber bei ung? 
Ich hab e8 mir eigens eingeprägt; denn nun iſt gar noch ein 


Perfer gefommen und will die Heilige Schrift in armenifchen 


Worten und Buchftaben von Amſterdam ausgehen lafien! Einftz 


mweilen haben wir ihm freilich abgeminft. Man muß die Bäume 


nicht in den Himmel wachen laſſen. — Levantehandel? — Das 
hat nichts zu fagen. Die Levantiner kennen unfere holländiſchen 


Zahlzeichen fo gut wie die Juden und befrügen ung in unſerer 


eigenen Sprache. Wenn wir in ber ihren handeln wollen, können 
wir unferen Kram nur lieber gleich ganz verfchenfen. Und wolle 


‚ bier niemand fagen: da fieht man’8 — die holländifhen Kaufz 


leute find ungebildete Krämer, Feinde des Humanismus und 
filjige Dunfelmänner. Es ift bei Gott nicht mein Geldfad, den 
ich verfeidige. Es ift Die alte, sähe, fleißige, ſparſame, und des⸗ 
halb fo erfolgreiche Art von Holland, die ich mir nicht anelenden 
laffe. Unfere Väter, die ung von den Spaniern befreit haben — 
das waren Geeleute und Handelsherren; die Räte und Ge 
walten, die unfere Städte fo herrlich gemacht haben — und in 
den Städten wohnt nun einmal die niederländifche Seele — 
das waren die Tuchmacher und die Kaufleute, nur fie. Und das 
darf wohl noch einmal gefagt werden. Heute find es noch die 
Maler und Bücherfchreiber, die mehr fein wollen als wir Kauf; 
leute, Morgen fommen die Kunſtreiter und Seiltänzer — nein, 
ich will nicht, daß Amſterdam ein ewiger Jahrmarkt werde, und 


daß der Zigeunerwagen mehr Ehre haben 100, als meines 


Vaters Haus an der Prinzengracht.. 
Der alte Here ift weit über dag hinansgegangen, was er 
eigentlich fagen wollte. Und auch über dag, was hier und heute 


ſchicklich ift. Das fühlen alle; und die „Feftfigung”iftim üble Weife 


gefprengt. Man weiß kaum noch), wie der unerquidlichen Sache ein 
Ende zu machen — da werden plößlich aller Gedanken abgeriffen. 
Aufſpringen. Gedränge su den Fenftern. nn — 
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Eine nach der andern beginnen fämtliche Kirchen der Stadt 
ihre Glocken zu läuten. Bon der Straße Hört man laute Rufe, 
auch Wehklagen — dazwiſchen Hörnerkflänge und Kommandos. 
Ein rötlicher Schein dringt aus der Dunkelheit hervor. Die 
Kerzen im Saale dämmern rauchumfistt, blutumfchattet. Eine 
ſchaudervolle Riefengeftalt Hocdt mitten im Raum; ihre Formen 

zerfließen und ziehen fich wieder zuſammen — eine ſchwarze 
Dualle. Niemand foricht laut; niemand rührt ſich ... Endlich 
wird von draußen die Tür aufgeſchmettert — Kälte — ig 
licht — Marſchtritt — rauſchen des Stimmengewoge.. 

„Guſtav Adolf gefallen... 

Die Nachricht wirkt auf das Volk, als ſtänden Saifer und 
Spanier fchon an Schelde und Rhein. Sp blendend zog der 
Leonide. Er ift erlofhen. Der Himmel ift ſchwarz. Das Auge 
glaubt alle Sterne herabgefallen. | 

Panik, Aufruhrgefahr. Springflut und Deichbruch. 

Die Bürgerfchüsen find zuſammengetreten. Sie wiffen, daß 
alles Anfehen und alle Weisheit von Amflerdam im Weſt⸗ 

indifhen Haufe verfammelt ift. Und ſchon ziehen fie heran, die 

Haarlemer Straße herunter und von der Wieringer Straße her — 

die Blauen fommen über den Markt, fie find mit Schuten und 

Kähnen auf dem Brauerfleet herangefhwommen. Der Plat 
‚und die .enge Straße find dichtgedrängt voll Menfchen; vom 

Fackellicht Hinz und hergezerrt geiftert die Bläffe von Taufenden 

sum Haufe herauf. r 

Die Verfammlung hat den Saal verlaffen. Viele bleiben auf 
der Yausdiele, andere drängen fich auf der fleinernen Vortreppe. 

Und einer ift da, der fritt auf den Altan hinaus und hemmt dag 

frömende Blut und wedt Bewußtfein und Willen: Franz 

Banning Kod, der Sohn des Emporkömmlings aus Bremen, 
das Fünftige Haupt von Amflerdam. Draußen und drinnen 
lauſcht die Angſt, erwacht die Begeiſterung, triumphiert die 
| en | 
| „Mitbürger! Der König iſt gefallen. Aber die Schweden 
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haben geſiegt. Und wären fie auch gefchlagen, hätte die Oſtſee 
fie ſchon verfehlungen — Sachfen und Brandenburg fliehen noch 
feft und laffen nicht von der reinen Lehre. Und fei eg der Wille 
bes Allmächtigen, auch diefe Bollmerfe preiszugeben, mo wäre 
des Evangeliums lebte Zuflucht? Bei ung! Sn den Nieder; 
landen! Glaubt ihr, daß hier in diefen Mauern, inmitten diefer 
gewaltigen Schar, die auf dag erfte Feuerzeichen zuſammen⸗ 
geſchwollen ift und bereit fteht — glaubt ihr, Daß in eurer Mitte 
das Wort Gottes gefährder fer? Seht euch doch um, wie wir 
einer den andern deden und flüßen! Das ift Bürgerart, und 
unverwüftlich. Bürgerkraft! Heimattreue! Glaubensmut! Kein 
Zeufel, fein Kaifer und fein Papſt kann diefen dreien etwas 
anhaben. Das Buch von Hollands Geſchichte ift noch lange nicht 
angefüllt. Gedenfet der heiligen Union! Sie gilt wie einft zu 
Utrecht bis auf den heutigen Tag. Laßt von ung den Schwur Breda 


erneuern, alles Volk! Die Geuſen find nicht tot, und der Geift Wil⸗ 


helms verläßt ung nun und nimmermehr. Vertrauet auf Gott 


und auf euch — das iſt alles, deſſen e8 bedarf. Holland allezeit!“ | 
Die faufendfiimmige Antwort „Holland allegeit!” bringt die 


Entfpannung. Schon find aller Herzen zu neuer Entfchlofjenheit 
befeſtigt. Schon ziehen fich die Maffen auseinander, Die Schügen 
bleiben big zuletzt. Während des Wartens rufen fie von ver; 


fehiedenen Seiten ftürmifch nach Dr. Kodz fie wollen ihn zu den 


Ihren rechnen. Kod hört e8 mit großer Befriedigung. Aber er 
folgt den Rufen nicht; wohldurchdachte Gründe veranlaffen ihn, 
heute Heren Purmerland nach Haufe su geleiten. Wie er mit ihm 
durch den Hausflur fehreitet, bemerft er fehr wohl, daß die bez 
geifterten Kaufleute und Gäfte den fonft fo dienftwillig begrüßen 
alten Heren mit Achſelzucken vorübergehen laffen; er hört 
Heytheuſen rufen: „Sa, ja, es ift dafür geforgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachlen. Auch nicht die Dividendenbäume 
— alter Kontorfrüppel.” Das ift ſtark; aber man iſt gewohnt, 
daß Heytheuſen fich viel erlaubt; zudem ift er ja felbft ein geries 
bener Handeldmann, der vormalige Krautjunker. 
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Mit Konflantin Heugens hat Heytheuſen noch ein kurzes 
Geſpräch: 

„Wir ſind immer noch ſo unglaublich jung. Biedere Soldaten, 
ſtramme Handwerker, ſchlaue Kaufleute — und ein paar Eſo⸗ 
teriker. Wenn wir einen Guſtav Adolf hätten! Nicht als Statt; 
halter — Gott bewahre! In unferem Kreife, als Bürgermeifter, 
als Landesanwalt ... Aber ſchließlich: Guſtav Adolf war auch 
bloß ein Fürſt. Nein, was wir brauchen, iſt ein Bürger, der alle 
alten holländiſchen Tugenden hat, dazu ein Herz, das in alle 
Tiefen nachfühlt, und einen Verſtand, der Europas Bildung 
beherrſcht — der ſoll uns führen! Den wolle uns der Allmächtige 
baldgefälligſt bewilligen!“ 

„So ungefähr war der alte Barnevelt“, ſagt Heugens aus 
tiefem Nachdenken heraus. 

„Ich ſtelle ihn mir noch ſchöner und noch edler vor.“ 

„Aber dann wird ihn niemand mehr verſtehen. Sturm⸗ und 
Dranghelden und Gefühlspropheten werden bewundert, ja ge⸗ 
liebt. Seelengröße, die aus Klarheit kommt, iſt dem Volke ver; 
haßt, wie fein böfes Gemiffen.” 

Dies ift auch für Heytheuſen fchon zu hoch; aber dag ficht ihn 
nicht an. Er hört die endlich abrüdenden Schügen fingen: eine 
Strophe aus dem „Sächſiſchen Mägdlein“, feltfam genug aus 
bierrauhen Kehlen. 

„Mein Vaterland bedrengek ift, 
Gefangen hart mit Falfh und Lift. 
Dein heiligg Wort wird weggetan. 
Des Schlimmen Greul feht wieder an. 
Jungfrawen werden greulich gefchendt. 
Den Waifen wird dag Ihr entwendt.“ 

Vondeel, der vorbeikommt, findet dag abgeſchmackt. 

„Ach was, wenn fie fentimental werden, meinen fie es ehrz 
lich“, antwortet Heytheuſen. 
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31, ; 
1laus Engel von Vliſſingen hat nacheinander 
drei Schiffe über die Meere geführt; ihre 
A Namen gab er feinen drei Töchtern; die heißen 
VM nun: Irene, Slora, Kornelie. 
9 Seit er nicht mehr fährt, iſt ſein Lebenszweck 
Edreifach: Heine, zierlich und treu betakelte 
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lachen — in der Kneipe zu liegen. | 
Irene hat eines Winterabendg draußen in Grykirchen getanzt. 
Ein Soldat hat fie von dort nach Haufe geführt, allerlei Annehm; 
lichfeiten bei ihr gefucht, aber nicht gefunden und fehließlich, unter 
der Haustür, halb in Zärtlichkeit, halb in Arger, eine nicht Heine 
Haarfträhne unter ihrer Kappe weggefchnitten und mitgenommen. 
Sie hat nichts wieder von ihm gehört. Sommers darauf ift ein 
junger Seemann gekommen und hat fie zur Ehe begehrt. Gie 
wäre ihm gern gefolgt; und die Haarlücke ift ſchon wieder ver; 


wachfen. Aber fie meint, jener Soldat befige nun doch einmal 


ein lebendiges Körperftüd von ihr, feine Rückkehr fei wohl nicht 
ganz ausgefchloffen — Treue fei eine ſchöne Sache, und wer fi 


zwifchen zwei Stühle feße, bem gehe es unfanft... inzwifchen 


ift der Fahrensmann genötigt zu fegeln; fein Schiff verunglüdt, 
er felbft ertrinkt, und Irene Engels bleibt unvermählt. 

Flora ift einem Schiffskapitän feft verfprochen gemwefen. Eine 
furge, ftürmifche Brautzeit — der Freier feharf, das Mädchen 
verftändig, die Liebe heftig und die Hochzeit nah. Eines Abends 
reden fie — das ift einftweilen fein Troft und feine Ablenkung — 
vom Säugling; und Flora verlangt, nachts müſſe die Wiege an 


des Mannes Bettfeite ftehen. Habe fie untertags dag Kleine ges 


tränkt, gefänbert, getragen und gefchläfert, fo müſſe fie bei Nacht 
ruhen und er das Band bewegen. Der Mann denkt, wie lange 
bin ich denn an Land? und ift wohl bereit, ihrem Anfinnen nad; 
zugeben. Aber er nennt e8 unmütterlich und lieblos. Das mag 
das Mädchen nicht hören. Der Zank finder nicht wieder zur Ruhe, 
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Die Hochzeit fällt aus. Des Schiffers Segeltag iſt da. Sein 


aa Be jungen Witwer leidenfchaftlich bedauert; da hat feine 


Fahrzeug kommt zum Scheitern. Er felbft, bis zuleßt auf der 
Brüde, muß fih der See vermählen, und Flora Engels ift 
Witwe, ehe denn fie Frau geworden. 

Kornelia hat, kaum fünfzehn Sahre alt, einen Steuermann 
gern gehabt. Uber, voller Anſpruch als Jüngſte, war fie der 
Anficht, er folle erft Schiffer werden und Leuten befehlen, dann 
wolle fie heiraten. Da aber ein fehöner, überaus warmer Sommer; 
abend Fam und beide, außendeich8 einherwandelnd, einander mit 


Blicken und Beteuerungen ermüdet haben, findet fich eine umge; 


ſtürzte Solle, Daraus man die Duchten entfernt hat. Kiel und 
Bootwand find Dach und Gehäufe gleich zu achten, und Korz 
nelia Hat fich das Verfte gefallen laffen. Beim Herauskriechen 
hat fie mit Schreden wahrgenommen, daß fie nicht unbeobachtet 
geblieben find. Sndes, wie Verwirrung und Hoffnung es fügen 
— ihrem Freunde offenbart fie diefe Peinlichkeit nicht. Der wird 
nun zu feiner legten Steuermannfahrt auslaufen, um als Schiffer 
heimzukehren. Aber die Neife ift ganz und gar feine letzte. Es 
heißt, das Schiff fei im Kampf mit Seeräubern verbrannt, die 
Mannſchaft umgekommen; und Kornelia ift mit ihren ſechzehn, 
fiebenzehn Jahren ein einfames Weib, wiewohl fie nicht aufhört, 
Jungfrau zu heißen. | 

Im Engelhaufe wird keineswegs geſeufzt und getrauert. Der 
Alte iſt derb und fidel. Die Mädchen find übermütig und ausge, 
lafien. Das tft von altersher der Ton, den man nicht ändern 
kann. Kornelia wäre die legte, ihre Bedrängnis merken zu laſſen. 
Aber es hat gute Urfache, wenn fie zumeilen bedenkt, das Meffer, 
mit dem fie den Schelffifchen den Kopf abfehneidet, fei auch für 
ihre Kehle wohl ſpitz genug. 

Als zwölfiähriges Kind war fie zuweilen bei Velters in Gry⸗ 


N firden zum Beſuch. Damals warb Michel de Keuter, Steuer; 


mann bei Lampfens, um Maria Velters; und Kornelia fah und 
hörte ihn haufig. Maria ift feit fünf Jahren tot. Zuerſt hat Korz 
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Geftalt und fein Wefen fich ihrem Denken eingeprägt. Er fol 
jeßt zurüdfommen, heißt es, und demnächſt wohl ein Schiff er; 
halten, vielleicht fogar von den Staaten. Denn feine jugendliche 
Seekunſt hat ihm allbereits gewaltigen Ruhm gemacht. Ganz 
Vliſſingen fieht in dem feltfamen jungen Michael fehon etwas 
wie einen Erzengel in Teerftiefeln; und Kornelia ift fo fehr in 
Not, daß nichts alltägliches ihr helfen kann. — 

Die Engelmädchen haben Breßelteig gerührt und auf großen 
Dlechen angerichtet. Kornelia muß das warme, wohlgebräunte 
Gut vom Bäder holen; der wohnt entfernt; der Weg führt an 
einer Gartenfchenfe vorüber, die „Zur flämifchen Bucht” heißt 
und von einem gewiffen „Spritadolf” bewirtſchaftet wird. 

Spritadolf hat feinen Namen von einer großen Schmuggel; 
face, die als Glanzftüd feiner vielen, ſtets erfolgreichen Aben⸗ 

teuer gilt. Von Perſon ift er verfommen und widerwärtig. 
Die erften Gänge find gut erledigt. Kornelia hofft, auch dag 
legte Blech ungefährdet bergen zu können. Da ſteht Adolf 
neben ihr. 

Auf offener Straße, das Blech in Händen, kann ſie nicht mit 
ihm verhandeln. Der Garten iſt leer. Die Lauben ſind dicht. 

Sie zittert. Er grinſt. 

Sie weigert ſich auch heute, irgendetwas zu verſprechen. Er 
droht — wie immer. Er ſpielt diesmal den Redlichen, den das 
Gewiſſen drückt. Er will — wie die Päpſtlichen es tun — mit 
dem Pfarrer reden, ſich feiner Fehlgriffe durch reuiges Bekennt⸗ 
nis entledigen. Vielleicht könne der Schwarze ihm auch das hitzige 
Begehren nehmen, das ihn ſo ſchwer verwirre. Dann freilich 
müſſe er alles erzählen, und ſie wiſſe ja wohl, welches Erlebnis 
ihm zuerſt die Augen geöffnet und das Blut gehitzt habe.. 
Um für jest Schlimmeres abzuwenden, läßt Kornelia fich küſſen 
und betaften. Sie darf ihr Blech wieder an fih nehmen und 
kommt nach Haufe. 

Die Schweftern fißen beide im Zuber, kreiſchen und lachen: 
rufen ihr, fie folle dag Feuer ſchüren, und wollen fie zu fi, 
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Kornelia fiebert nach Bad und Reinigung — allein, im Dunkeln. 
Sie möchte ſich bürften, bis Blut fommt. Wie fie an den Herd 
tritt und die Glut hervorfchlägt, fallt fie der Flamme entgegen. 
Nicht den Holslloben, den eigenen Kopf möchte fie hineinwerfen. 

Aber fie lacht; denn Flora hat einen Wis losgelaſſen. Sie 
entfleidet fich vafch, ergreift eine Kanne mit kaltem Waffer und 
ſcheucht die beiden aus der Balje heraus. Jetzt ift der Lärm auf 
der Höhe. Die Magd kommt; der Vater ift ſchon vor dem Haufe. 
Die Küchentür wird zugeſperrt. Man jagt fich herum, ſchlägt 
fih und reibt ſich trocken ... 

Der Vater erzählt, Michel de Reuter ſei wieder da. Das Schiff 
ſei ihm ſicher. Es werde wohl gegen die Dünkircher gehen Das 
gäbe Gefechte, Ehre und Beförderung. Vliffingen wette, Michels 
Seeruhm werde noch Peter Hein und feine Silberfiotte verdunfeln. 
Man fer wie närriſch um diefen Steuermann. Als wenn er, 
Klaus Engel, in feinen jungen Sahren nicht auch ganz hübfche 
Reifen gemacht hätte! 

Die Mädchen find wieder unter fich. Da wiffen die Schweftern 
von dem eben Heimgefehrten ſchon ganz andere Dinge. Tags 
fei er nur auf dem Friedhofe. Nachts ſchlafe er nicht, oder frinfe, 
oder mache fih glüdlih, wie andere Seefahrer. Da fiße er vor 
einer aufgeichlagenen Truhe mit Frauenkleidern. Sm offenen 
Dedel Hebe ein Bildnis; das ſei niemand anders als Maria, 
fein totes Weib... Ein Held, vielleicht! Uber verrüdt und vers 

zaubert. Es fei fihade um ihn. | 
Ob man ihn wohl entheren könne? 

Und Kornelias Gedanken beginnen ſich zu drehen. Sie ſpottet, 
weil fie lieber weinen möchte. Die Schweſtern merfen ihre Er; 
regung und antworten mit Neckreden. Irene ergeht ſich in Sitten⸗ 
betrachtung. Flora ſingt das Lob edler Vernünftigkeit. Und 
Kornelia gerät in Wallung und Wirbel; ſie überſchlägt ſich: 

„Oh, ſicherlich läßt ſich ein Mittel finden, den guten Mann 
zu entzaubern. Ihr werdet ſehen, wie ich das fertig bringe, heute 
abend!“ 
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„Du? Heute abend?” fagt Irene. 

Flora erflaunt. Dann Hatfeht fie mit den Händen und kann 
ſich nicht faffen in ihrer fpottenden Bewunderung. Sie meint, 
man wolle wetten, auf Erfolg oder Fehlfchlas. 

Das lehnt Kornelia ab; und an dem Schmerze, den das Gehaben 
der Schweftern ihr verurfacht, merkt fie felbft, wiefehr esihr ernft iſt. 

Sie weht in den Flur des Haufeg, darin de Neuter wohnt. 
Hier ift es ganz dunkel; niemand hat fie hereinfommen fehen, 
und fie hofft, da8 Untier da draußen habe fie nicht erfannt. Sie 
weiß: links hinter der klaffenden, Tichtöurchrigten Tür lebt de . 
Reuter. Ein Augenblick fiefen Atmens; dann fritt fie ein. 

Der Mann fist vor der Truhe, wie gefagt wurde. Da er fie 
hört, ſchließt er langſam den Dedel der Beilade, der den Truhen⸗ 
dedel ftüßt, dann auch dieſen. Kornelia fteht an der Zimmertür. 
De Reuter erhebt fich, kommt auf fie zu und blidt fie an. 

Sie ftottert etwas von Grykirchen und Maria; da heißt er 
| fie niederfißen. 

Und nun muß Kornelia „entsaubern“. 

Sie nennt ihren Namen; de Reuter kennt ihren Bater, ihre 
SON und jeßt auch fie. 

„Willſt du mir etwas ausrichten? Es ſcheint eilig?“ fragt er. 

Nur jetzt Feine Lüge! — „Man ſagt, Sie grämen ſich noch 
immer um Maria? Das tut mir leid.“ 

„Deſſen bedarf es nicht. Ich denke gern an ſie, wenn ich an 
Land komme; und bin nicht mehr unglücklich.“ | 

„Draußen denfen Sie nicht daran?” 

„uf See ift dazu wohl feine Zeit.” 

„Sa, ich weiß.” Sie möchte ihn nach feinen Fahrterlebniffen 
fragen. Uber das wagt fie nicht mehr. — „Darf ich nun wieder 
gehen?“ fragt ſie plötzlich. 

De Reuter lächelt — „halte ich dich feſt?“ — aber im gleichen 
Augenblick wird Kornelia weiß, verdreht die Augen und wäre 
vom Stuhl gefallen, hätte er ſie nicht gehalten. Sie hat draußen, 
am Fenſter, ein Männergeſicht geſehen und erkannt. 
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De Keuter trägt fie zur Dfenbanf und legt fie auf Kiffen 
nieder, da kommt fie fofort wieder gu fich, will auf und fort. 

„Mein. Jetzt Fannft du nicht gehen. es nur: ich fu Dir 
nichts.” 

Er wundert fih anfangs, ſchweigt aber. Und ſchließlich denkt 
er an anderes. 

Sie liegt lange Zeit, ohne ſich zu bähten. Da fteht er auf und 


ſieht nad) ihr: „So. Iſt es nun vorüber?” 


Aber fie hat inzwiſchen nur an den Kerl gedacht, der draußen 
auf fie lauert; de Reuters Frage ſtöbert alle Angft in ihe auf. 
Mit wilden Augen ruft fie: „Ach nein! nein!” als wollte fie 
ihn anflehen — aber dann fällt fie wieder sufammen. Das geht 


ja nicht. Was ſoll ſie denn tun? 


Jetzt iſt der Mann ratlos. Er geht auf und nieder, bleibt 


zuweilen vor ihr ſtehen, zuweilen vor der Truhe. Ans Fenſter 


kommt er nicht. Aber er würde ja auch nichts ſehen. Der Unhold 
weiß ſich zu hüten. 

„Ich höre ſo gern Und hier bin ich ja ſi ſicher“, ſagt 
ſe leiſe. 

„Ja — Secheſchichten Aber davon weiß doch Klaus —— 
mehr als ich.“ 

Was iſt da zu erwidern? Sie wird wieder farblos und ſchließt 
die Augen. 

De Reuter denkt: vielleicht gibt dag ein Ende — und beginnt 
von feiner legten Fahrt. Wie er am dritten Pfingfitage, nahe 
der Antarktis, vor Anker lag, der Landſturm das Kabel brach 
und ihn in das Eis jagfe. Wie fie vor der Fod, die zweimal 
loswehte, fih tagelang durch alle Eisberge hindurchquälten, 
jeden Augenblick des Zufammenftoßes und Berſtens gewärtig. 
Er rühmt weder ſich, noch das Schiff, noch ſeine Mannſchaft, 
aber ſeine Schilderung iſt ſo lebhaft, daß Kornelia ſich ſelbſt ver⸗ 
gißt, ſo lange er ſpricht. 

Noch immer ganz ohne ſich zu rühren, fängt ſie ſelbſt an zu 


— reden. 
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„Ste mögen mich nicht leiden, weil ich mich fürchte, Glauben 
Sie, Maria hätte ſich nie gefürchtet? Wenn Sie an Land waren, 
dann nicht — freilich! — — Warum haben Sie die Truhe zuge⸗ 
macht? Bin ich fo fchlecht, daß Maria e8 nicht fehen darf, wenn 
ich hier bin?“ 

De Reuter wendet fih ab und kehrt ihr lange den Rüden. 
Aber faft lautlos fährt fie fort: | 

„Das war ein fchlimmes Neues Jahr! Gie wiſſen nicht, daß 
ich dabei war? Sie lag noch ein paar Stunden ganz freundlich 
und gut da. Sie wußte wohl, daß es zu Ende ging. Und das 
tat mir ſo weh, daß ſie garnicht nach dem Würmchen fragte. 
Das wollte die Mutter nicht ſtören und weinte nicht ein einziges 
Mal. Maria blickte immer wieder zur Tür. Michel kommt, und 
das Neue Jahr kommt, ſagte ſie, und dann wird es wohl bald 
vorbei ſein. Und ſchließlich noch einmal: Es iſt einer, der läßt 
mich nicht ſterben. — Und dann läuteten die Glocken, und die 
Männer auf dem Deich riefen: Ein gut ſeligs Jahr! Und wo 
waren Sie? — Maria war ſchon tot.“ 

Kornelia weint einen Augenblick, dann erzählt ſie weiter: 

„So habe ich die kleine Alida gehütet — aber nicht ich allein, 
natürlich. Denn ich war ja noch ein Kind. Abends, wenn ich 
heimging, war es ſehr kalt, und die ganze Zeit ging entſetzlicher 
Sturm. Ich dachte: nun ertrinkt er auch. Denn ich wußte ſchon, 
daß die kleine Alida nicht leben würde. Aber es hat noch achtzehn 
Tage gedauert. Und nie habe ich mich gefürchtet. Wie gern hätte 
ich mir die Schmerzen ſchenken laſſen, ich war ja groß und kräftig, 
und das Kleine hat ſo bitter ausgehalten. Und doch habe ich 
mir immer ausgedacht, wie ich es wollte ſprechen lehren und leſen. 
Fa, das könnte fie jeßt alles ſchon.“ 

Lange bleibt es fill in der Stube. 

„Ran komm!” fagt er und will ihe aufhelfen. 

Da Hammert fie fich fo feſt an ihn, daß er erfchridk. 

„Nein! Nicht hinaus!“ Sie fohreit und weint; de Reuter 
möchte wohl die Frau von drüben m. aber was würde 
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bie fich denken, mitten in ber Nacht? Er fragt nicht, was Ihr 
fehle, und was fie eigentlich bei ihm wolle. Er fennt dag fchon: 
wenn bie Leutchen irgendwo aufgefegelt find, dann rufen fie 
nach ihm — er muß fie abfchleppen und tut eg auch. Und dann: 
welches Recht hat er, den offenbar unklar gewordenen Ange; 
legenheiten diefes Mädchens nachzufpüren? Daß er den Hava⸗—⸗ 
rierten helfen muß, ift nun einmal fein Schickſal — das nimmt 
er auf fi. 

Er ift jeßt ganz Lotfe im Fahrwaſſer; fpricht ihr zu und macht 
fie ruhig. „Nun bringe ich Dich nach) Haufe, und morgen rede 
ih ein Wort mit dem alten Engel.” Kornelia fühlt, daß ihre 
Sache in fiheren Händen liegt und ift fill und geduldig. 

Wie fie heraustreten, bemerkt fie den Aufpaſſer wohl und 
drückt fich Dicht an ihren Beſchützer. Der bleibt natürlich ahnung; 
los. 

Kornelia kommt ungefährdet in das Haus ihres Vaters. 
Drinnen lauſcht ſie — ein neuer Menſch, befreit und gebeſſert — 
auf ſeinen Schritt, der langſam und gleichmäßig den Deich hin 
verhallt... ein Schuß! Kornelia will den Riegel wieder auf; 
reißen. Da ſtürzt fie, jeßt in fohmwerer Ohnmacht, nieder. — 

De Reuter bekommt den Kerl, deffen Kugel feine Mütze ftreifte, 
zu faffen, verprügelt ihn fehr nachdrüdlich und läßt ihn laufen. _ 

Dann denft er über den feltfamen Abend lange und gründlich 
nah und befindet am Ende: hier zu helfen, nach allem Vers 
mögen, fei eines vedlichen Mannes unabmweisbare Pflicht. 

Am anderen Morgen fommt er zu Klaus Engel. Ob feine 
Füngfte verfprochen fei? Nein. Ob fie frank fei oder von Natur 
wunderlichen Geiftes? Nein. Ob er, de Keuter, fie zum Weibe 
haben dürfe? 

Da glotzt der Alte ihn an, als fei er vom Monde gefallen, 
und lacht fchlieglich, Daß es dröhnt. Dh, er dürfe ſchon — was 
in Dreideubelsnamen folle er wohl nicht dürfen? Aber er ſei 
vielleicht felbft ein wenig verheddert im Kopf. Er, der alte Engel, 
fei der Vater, und das langhaarige Zeug habe er nur allzu 
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reichlich auf Lager. Aber raten könne er feinem — zu feiner! 
Und Kornelia fei die Tollfte, die werde ihm mehr Knoten ing 
Garn machen, als ihm lieb fein dürfte... Einerlei. De Reuter 
bleibt bei feinem Wunfche, und Klaus Engel kann mit dem beften 
Willen nicht mehr fun, als dem Ding feinen Lauf laſſen. 

Wie fie allein find, gefteht Kornelia ihm alles. Der gute Mann 
ſchweigt; dann atmet er tief auf und fast: „Nun — alfo!“ 

Sie wird lange Jahre hindurch Tiebreich und freu fein Haug 
verwalten und ihm fünf Kinder gebären. 


32. 

a [Zr den Wiefen liegt ein —— Es iſt 
I fchon Nacht, und die Lumpe find durchaus 
| nicht luſtig. In die behütete Stadt kommen 
fie nicht hinein. Die Pfahlbürger draußen find 
Aa mißfranifh: Wachfamfeit und derbe Fäufte 

he | gegen Frechheit und Schläue. Es wird nicht 
getanzt und gefungen, fondern geknurrt und gefluht — ge⸗ 
ſchwungene Arme, gerollte Augen, Zanf und Wut. Aber Heytheu⸗ 
fen fieht fi) Die Sache aus der Nähe an, und es geſchieht ihm 
nichts ... Dann ſchläfriger Mißmut an geducten Feuern, zwi⸗ 
ſchen lungernden Hunden und geprügelten Kindern; das lang⸗ 
weilt ihn bald. Er verſucht, ein paar Lauſehelden von neuem 
wild zu machen; doch ſie blicken an ihm vorbei. Einer dreht ihm 
den Rücken, hockt nieder und beginnt mit einem Aſt in den 
Flammenreſt zu hauen; Aſche und Funken fliegen herum; das 
iſt alles. 

Heytheuſen zieht ſich beiſeite und betrachtet das Bild mit 
Maleraugen aus der Ferne. Auch ſo ſind es nur Schatten⸗ 
klumpen und unanſehnliche Brocken. Da kommt hinter dem 
Lager raſch und atembeklemmend ein mächtiges Leuchten hoch, 
unerklärlich, ein Kampfzeichen, eine himmelfreſſende Gefahr ... 
Aber ſchon hebt ſich der blanke Rundrand über das ſchwarze 
Gehölz. Sofort glättet ſich das ungeſtüme Wallen; aber das 
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Wunder blüht und blüht; und groß und rein ſteht der Mond 
da. — Das da unten ſind nur noch dumpfe Maulwürfe, Käfer 
im Sande, Staubhäufchen, lebloſes Gekrümel. 

Heytheuſen ſteht lange bewegunglos. Dann merkt er plötz⸗ 
lich, daß Tibbeke neben ihm iſt, die einzige, Die beim Hunger⸗ 
Brummen da drüben übermütig blieb: die, zerzauſt, halbnackt, 
mit weißleuchtenden Bruftfugeln. Seitwärts, aus zugefniffenen 
Augen, blidt fie nad) ihm hin und zeigt die Zähne; die Lippen 
machen die Grimaffe des kachelns. Heytheuſen nimmt ſie für 
die Nacht mit. 

Sie ſchreiten ſtadtwaäͤrts. Wenn der Mann ſie anſieht, glaubt 
er, das ſchimmernde Himmelsweib ſei zu feiner Luft herab— 
gerollt. Er bleibt ftehen, wendet fich und blidt in den ſtrahlenden 
Mond. Da ift wieder unmenſchliche Stille, Glanz der Emigfeit, 
finnenferne Größe. Neben ihm wartet nur fertiges Fleifch. 

Unter Silberdeden atmen Wiefe, Deich, Vorland und Fluß. 
Türme reden ſich auf, Mühlenflügel, kahle Mauern und Giebel. 
Fenſter glimmen wie Wafferlachen; Bogen und Höhlen flarren 
wie die Keffel, die zur Unterwelt hinabreißen. Und Heytheuſen 
beſtaunt die file, große, fremde Stadt. 


Ein ſchwarzes, enges Pappeltor: die Zielpfähle des fiegreihen 


Abenteurers — nun fommt Ruhe und Luft... 

Eine himmelhohe Steinwand, links und rechts ſchräge Kanten, 
in der Mitte, ſtabumrahmt, ein zierlicher Altan, dahinter ger; 
fließt in dee Nachtluft ein fchwebendes Rund — fchweigend grüßt 
der unüberfehbare Troß mit bligenden Waffen hinauf zur mond⸗ 
gebannten Fürſtin ... 

Ein ſcharfſtarrender Säulenwald mit zackig umblätterten 
Kronen — hier wandelt zur Nacht der Weiſe, blickt an den 
Schäften hoch und finnt... | 
Krausblühendes Geranf, darin das gleißende, ftumme Leben 

der Naht auf und niederfteige — hinter diefer Pforte ſchauert 
| die Wolluſt; man hält inne, neigt das Haupt und laufcht, ob 
ein Stöhnen aufzuckt, ein Schrei zerbricht... 
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Das alles find Häuſer; fleinerne Träume, sufammengebraut 
aus menfchlihem Blut — Dichtungen aus Balken und Ziegeln. 


Heytheufen ift längft wieder allein; aber das enttäufcht ihn 


garnicht. Er atmet fief auf, bleibt mitten in der Gaffe ſtehen, 
blidt hinab und hinauf und über ſich in den hellen Himmel. _ 
Dann läßt er fih auf einer Stufe nieder, ſtützt das Kinn auf 
den Stodfnopf und denft nah. — Das alfo heißt: „bauen“? 

In all feiner Erregung ſchläft er ein. — Er wacht auf, ba 
etwas Feuchtes feine Hand berührt. Ein fremder Hund liegt 
neben ihm und fchaut zu ihm hoch. Heytheuſen flreichelt dag 
Tier und denkt: „Und du? Wie wird man dich behaufen?“ 
Dann Tächelf er, erhebt ſich langſam und wandert weiter. Wie 
er durch den ſchwarzen Torweg ftolpert, der feine Wohnung von 
der Straße frennt, muß er lachen. In fein Höfchen glißern hohe 
Sterne herein; der Mond ift ſchon abgezogen. Heytheuſens Blick 
gleitet an den Gtebelsaden entlang, über die rohen Fenfterlöcher 
hin, und wieder nach innen. Ganz deutlich fieht er es vor fich, 
das Haug, das er ſich bauen will, das ihm gemäß fei und Kunde 
gebe. von der Macht, die ihm und feinem Volke aus poffenhafter 
Armſeligkeit herauserwachfen Ift... Da fönt De von 
den Türmen der Stadt. 


Maskia ſhlatẽ Be: Dei dem weißen Kiffen; 
ey leinen, bei der roten Haarflut ſchimmern Hals 
a und Bruftfläche perlmutterblau. Das Geſicht iſt 

Ka Dunkler — von Schlafröte und zartgoldenen 
[32,4 Sommerfproffen. 

— Kuß auf die Augen kitzelt, auf den Mund 
— Die feſte, ſtarke Wölbung hebt und ſenkt ſich und zieht 
die weißen Bälle mit ſich auf und nieder. Da wiegt ſich, was 
dieſe Nacht von Küſſen wußte. Nicht verſcheuchen! Es ſoll nun 
Tag ſein; und des kommenden Abends ſind wir ohnedies gewiß. 
Vor den offenen Fenſtern bewegen ſich mutige Segel. Sommer⸗ 
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licht rolle fchon Heiß über den Garten hin. Aug den fmaragdenen 
Stachelbeerbüfchen kocht es mit faufend Stimmen. 

Die Diele knarrt; aber die Tür wendet fich leife, 

Kellerkalt ift es im Wafchhaus. Die Pumpe ruft nicht big 
ins Haug hinüber. Das erdfrifche Waffer erſetzt, was die Nacht 
an Blutwärme verbrauchte. Die Haut brennt... 

Die lange Tonpfeife zerklirrt auf den Fliefen. Aber nur der 
Stiel ift gebrochen. In der Werkſtatt hängt eine Eifenfeile, 
Raſch fchleift fich der Bruch mundgerecht. 

Ein fremdes Morgengärtchen. Ein Ferienreifefag. Kein All; 
werffiundenplan und Schacherfleiß. Schöpferzeit! Gedanfengaft; 
feft! Seder Blik und Atemzug hat Teil an der unabläffigen, 
fummenden, flimmernden, duftzitternden Allbefruchtung. Und 
augenbliclich beginnt das Wachfen und Reifen. Heute noch geheim, 
niemandem bewußt. Bald aber deutlich, felbfigewiß und ewig — ein 
Stück Welt wie dag Du und das SH. Welche Fülle und Zuverficht! 

Der Vorhang rüdt beifeite. Saskia geht drinnen auf und 
nieder. Jetzt tritt fie ans Fenfter, lächelt, nit und winkt. 

Der Mann im Garten ſteht fill und fragt; und feine Stimme 
klingt, als träume ihm: 

„Was dünkt dich, Liebfte: wer ift reicher an Leben und Schönz 
heit, die Welt um ung, oder der dunkle Schacht unferes Selbft?“ 

„Du bift vermeffen, mein Freund,” antwortet die fehöne Frau; 

„and ich bitte vafch einmal den lieben Gott, du möchteft fo bleiben.” 


34. 


| Bildhauer und ein junger nal der 
4) mit Bauftoffen handelt, fihen im Haufe des 

ı Daumeifters beim Frühftüd. Wieder ſteht 
— ae Hentheufen, das Glas in der Hand, das 
Mundtug am Kinn, auf und geht zum Nebentiſch. Dort 
liegt (hon fein Tunfbrötchen, an dem er nun weiter brödelt. 
1 Dammann, Die Welt um Rembrandt. 145 





Zum dreißigften Male verfchiebt er die Gewichte und rollt 
die Zeichnung weiter auseinander. Ebenfalls zum dreißigften 
Male, aber immer noch in neuer Form, äußert er feine 
höchfte Befriedigung. Das Haug fei feines Schneiders Gruft; 
palaft, meint er; denn nun werde er dem gefchliffenften 
Kleiderkünſtler von Brüffel fih zu vermählen leider genötigt 
fein. Das gleihe dem Rahmen, den er jüngft für feines 
würdigſten Ahnherrn Abbild neu beftellt Habe. Der Rahmen 
fei fo goldreich und koſtbar ausgefallen, daß er nicht um; 
hin könne, ein neues Bild dafür malen zu laffen. — Der 
Holzhändler empfiehlt ihm lachend einen gewiffen Rembrandt, 
nicht für die Kleider, fondern für das Bild; aber Heytheufen, 
jeßt wieder am Speifetifch, wehrt ab. Rembrandt — mit diefem 
Modegögen wolle er nichts zu fun finden. Der habe nun binnen 
einem Sahre ſämtliche Magnaten und Staatsweiber der Provinz 
verölt. Nun würden die Schulmeifter und Anwaltlanzliftien 
daran kommen, fpäter paulatim gradatim die Bierfutfcher und 
Schutenfchieber; er, Heytheufen, verzichte. Diefer Rembrandt fei 
ja ein Streber, ein Pinfelpedant, und fcheine fich die Unfterb- 
lichkeit auf dem Malbod erfigen zu wollen; feine Bilder röchen 
nicht nach Terpentin, fondern nad) Lampenöl, wie des Demoſthe⸗ 
nes Reden, und feien beinah ebenfo langweilig, Rembrandt! 
Warum nicht gleich Kenfer oder Helft? 

Die Auffoffung ift neu; aber die Tifchgefellfhaft fchweigt 

achtungvoll; fie weiß, daß Heytheufen nicht dumm iſt; und freiz 
lich fcheint eg, als fei das böfe Charafterbild nicht ohne Scharf; 
bli gezeichnet. 

„sa, der Maler, der mir diefen Käfig ausftaffieren fol, den 
fuche ich noch. In Venedig, felbft in Antwerpen, da gibt es 
Rattenpfeifer, die fich auf den bunten Dunft verftehen. Aber hier 
in Holland?“ Heytheufen ift fchon wieder am Nebentifch. 

Das Haug, Har im Grundriß, fähig im Yufbau, von glatten 
Pilaftern sufammengebändigt, von eifiger Bravheit übergiebelt, 
predigt von Würde, Anftand und nüchterner Gediegenheit. Es 
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iſt nicht groß; aber ganz Amſterdam würde neben ihm wie ein Feld 
vol Meßbuden daftehen. Selbft Heytheufen redet in fchmelgenden 
Perioden, folange fein Blick auf dem majeftätifchen Blatt haftet... 

Da rennt, bei heftigem Zank mit dem Türmwächter, ein neuer 
Saft an den Tiih. Man kennt ihn; es ift einer dee Schwerften 
von Holland, ein Mann edler Sippe, erlefener Erziehung — er 
fchimpft wie ein Savoyarde. Wag dem Baumeifter einfalle? Ob 
ee ein Spefulierer fei? Ob man glaube, feine Handlung ftehe 


vor dem Bruch, daß man ihm fein Dach überm Haupte zu ver; 


höfern fich erdreifte. Noch wohne er an der Kaifergracht numero 
Siebenundzwanzig, und fet nicht gefonnen, Die Bude gu räumen. 
Es fei eine Frechheit, auf den Plaß, da fein Haus ſtehe, ihm 
und feinen Kindern noch auf lange Zeit hinaus eine höchft_ehr; 
bare Unterkunft — auf diefen Pag ein neues Bauwerk zu 
planen. Er habe wohl vernommen ... 

Der Heine Heytheufen ift auf ihn —— und zieht den 
ſtarken, ſchweren Mann mit komiſcher Leidenſchaft ans Herz. 
Verdutzt, verſtummt, wird der vor den Entwurf geführt. Sein 
Kennerauge entzückt ſich alsbald über der reinen Bildung; ſchon 
laͤßt er ſich an die runde Tafel geleiten, beglückwünſcht den Bau⸗ 
meiſter und macht ein Gläschen klingen. 

Und Heytheuſen redet, redet ... 

Wie das Frühſtück beendet iſt und alle, dem freundlichen Bau⸗ 
meiſter die Hand ſchüttelnd, aus behaglicher Gartenkühle in den 
gewinngeſchäftigen Straßenvormittag hinaustreten, da fühlt der 
Herr aus der Kaiſergracht ſich tiefinnerlich überwältigt von der 
unabweislichen Ehrenpflicht, ſeinem weltumſpannenden Handel⸗ 
hauſe und ſeiner blumig aufſprießenden Familie eine weit edlere 
Heimſtätte zu ſchaffen, als auf ſeinem doch nur kärglichen, für 
einen Altjunggeſellen allenfalls ausreichenden Grundſtück mög— 


lich iſt. Er wird dem liebenswürdigen Herrn von Heytheuſen das 


Erbe nicht zu wohlfeil an Hand ſtellen und den Baumeiſter mit 


allem weiteren, vorab mit der Ausmittelung eines geeigneteren 


Bauplatzes, umgehend beauftragen. 
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Heytheuſen wandelt mit dem Bildhauer einem anderen Verz 
fammlungort zu, und die ganze Saftfülle des herrlich —— 
ſteigenden Tages klopft in ſeinen Adern mit. 


35. 

riedrich Heinrich bekriegt das ſpaniſche Belgien; 
Jdie Franzoſen find feine Verbündeten. Ant⸗ 
werpen wird belagert. Die mächtige Stadt iſt 
überreich mit Vorrat verſehen; Lebensmittel — 
—ovor allem Fiſche — kommen vom Meer auf 
ZANUUN der Schelde herein. Die Truppen find gut aus⸗ 
55 und tapfer. Dennoch wird die Ubergabe von Stadt 
und Feſtung binnen wenigen Tagen unvermeidlich ſein, weil 
— durch unbegreifliches Verſehen — der Vorrat an Pulver 
bei weitem überſchätzt worden iſt. Die Zahl der noch mög- 
lihen Schüffe läßt fich berechnen. Schon beraten Kommandant 
und Häupter der Bürgerihaft über die Bedingungen, die 
man dem fiegreichen Eroberer anfragen will, da läuft ein 
Amfterdamer Schiff ein; das bringt 100000 Pfund Pulver, und 
die Stadt ift gerettet. 

Friedrich Heinrich erfährt Davon und wütet; fo hat man den 
milden, abwägenden Fürften noch nie gefehen. Sofort entfendet 
er einen feiner Flügeladjutanten, den Hauptmann von Zweis 
felden an den Rat von Amſterdam, ſtrengſte Beftrafung des 
Schuldigen, den er einen Landesverräter nennt, anzubefehlen. 
Der Eigentümer des Pulverfehiffes iſt — Wilhelm Henytheufen. 

Der Rat hat big jeßt den Streich fehr Töblich gefunden. Sp; 
lange Antwerpen fpanifch Bleibt, hat Amſterdam feinen Wett; 
bewerb nicht zu fürchten. Das darf man dem Dranier wohl nicht 
fagen. Und freilich: wäre dergleichen bei Franzofen und Eng; 
ländern gefchehen, der Mann wäre fchon längſt erfchoffen. Ein 
Holländer denft anders. Der Krieg mit Spanien tft jetzt nur 
noch Draniens Sache; und gar das franzöfiihe Bündnis! 
Dranien und Holland eins? — Das fehlte noch. 

148 





\ 


Beſchwerlich ift das Ding in jedem Betracht. Könnte man 
Heren von Zmweifelden nur einen Augenblid durch die Holländifche 
Brille guden laffen, auf daß er des Prinzen Wallung befänftige — 
den eigentlichen Progeßgang brauchte man nicht zu ſcheuen: 
Handel und Freiheit über alles! 

Der Ausſchuß, dem die leidige Sache übermwiefen iſt, tagt im 
Rathauſe. Fünf Herren in Schwarz, mit breiten, fpißgeränderten 
Kragen und hohen Hüten, figen im behaglichen Stübchen um 
ihren grüngededten Tiſch und fühlen fich recht bedrüdt. Sie erz 
warten den Angefchuldigten, ben fie zufammen mit dem Adjuz 
fanten des Prinzen zur Ausfprache vorgeladen haben. Ihre Ge; 
danken find an der Börſe; das wichtigſte Vormittaggefchäft 
müffen fie heute verfäumen. — Herr von Zweifelden befragt 
fih nach der Perſon des Landesverräters, den er noch nicht Fennt. 
Er erfährt von feiner hochgeachteten Handelftellung, von feinem 
raſch und einwandfrei erworbenen Reichtum, auch von feinen 
erftaunlichen Bauplänen. Das ſchönſte Haus, das man je ge 
fehben, in Amſterdam hinzuftellen, fei er eben im Zuge. Das 
befchäftigt Heren von Zweifelden ganz befonders. In friedlichen 
- Zeiten ift er Friedrich Heinrichs Dberrat bei den Bauarbeiten, 
mit denen die Dranier im Haag ihrer jungen Herrfchaft fürft; 
liches Anfehen zu geben verfuchen. Auch das ift Handel mit 
Bannware — Yugenverblendung, um das liebe Volk fanft und 
allmählih an das glänzende Joch zu gewöhnen, das man ihm 
ſo gern aufladen möchte... Herr von Zweifelden weiß dag recht 
gut; und fein freiniederländifches Bürgerherz liegt oft genug im 
Streit mit der Soldatentreue, die das herrliche Feldherrnges 
fohlecht über alles verehrt, und mit der eigenen unbändigen Bauz 
freude, der die üppigften Dranierpläne noch immer zu eng, zu 
bürgerlich, allgu zur ückhaltend fcheinen. Er bedauert, mit Heytheu⸗ 
fen nicht über Baufachen reden zu Dürfen, ſtatt über Landeg; 
verraf, und findet nun felbft, fein Auftrag fei mißlich und zwei—⸗ 
deufig. 

Dann fommt Heytheufen. 
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Er ift munter und tatenluſtig wie immer. Wenigſtens den 
Börſenanfang hat er nicht verſäumt, ſondern recht befriedigend 
ausgenutzt. Auch mit ſeinem Baumeiſter hat er geſprochen. Er 


denkt jetzt daran, den Giebel des Hauſes, dag langſam aus dem 


Boden wächſt, mit Delphinen und großen Schnecken zu zieren. 
Der Baumeiſter hat ſich Dagegen geſträubt. Aber ſogar ein ges 
fchweiftes, offenes Türmchen, gutholländifh, hat er fchließlich 
dem feurigen Bauherrn bewilligen müſſen. Alles geht glatt. 

Dann beginnt die Unterfuhung: Verhör, Anklageverlaut; 
barung, Niederfchrift — das alles ift langweilig. Heytheufen ift 
aufgefprungen, rennt hin und her, blickt zum Fenfter hinaus 
auf den fonnenbelebten, wimmelnden Platz; und die Wort; 
führung der leidigen Verhandlung ift längſt bei ihm. 

Das Schiff fer ſeins; er fei nicht dumm genug, fo waderen 
Befi abzuleugnen. Aber die Ladung gehöre dem dänifchen 
Könige. Der besahle die Fracht, jawohl; und nicht zu Billig. Das 
fei ein Verbrechen? Doch wohl nur in Soldaten; und Fürften; 
augen. Der Handelshere müffe feine Schiffe fahren laffen, wo - 
Waſſer fei, und wer ihn daran hindere, fei fein Feind, und nur 
diefer. Wovon lebten denn die oranifchen Herren? Wer bezahle 
ihre nuglofen Feldzüge? Sa: nutzlos! Denn nur fie felbft hätten 
‚ £orbeer und Futter davon. Das holländifche Volk wolle Frieden, 
Freiheit und offene Fahrt. Wünfche Dranien in ihre Truhen zu 
greifen, dann müſſe e8 freundlichft ihrer Einficht überlaffen, wie 
die gu füllen feien. Und alle Gerichtsherren befräftigen es mit 
ernftem Nicken, wie Hentheufen auf den Tiſch Ihläst: | 
„Der Handel muß frei fein. And wenn man um Gemwinft - 
duch die Hölle fahren müßte, fo würde ich den Brand meiner 
Segel daran wagen. Sch mache meine Stadt groß und reich: dag 
ift meine Vaterlandliebe, das ift meine Tapferkeit.” 

Der Hauptmann wendet ein, Seine Hoheit fei der Sieben Pro; 
vinzen Feldoberft und Sachwalter im Kriege. Wer gegen ihn arbeite, 
übe Verrat an der Sache des Landes. Der Krieg gegen Spanien, 
das Bündnis mit Frankreich feien gebilligt und anerkannt .. 
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„Nicht von Amfterdam, nicht von den Staaten von Holland“, 
ungerbricht ihn Heytheufen. „Wir find überfchrien. Die Prinz— 
lichen haben ihren Umtrieb durchgeſetzt gegen unferen Willen, - 
gegen unferen freu und beharrlich wiederholten Nat. Mögen fie 


fehen, was darnach fommt, die befte Stimme des Landes zu 


mißachten! Gefolgleute und Untertanen find wir nicht. Verrat 
an der Sache des Landes! Wollen Sie mich ehrlos machen, Herr 
von Zweifelden? Stehen Sie zu der Beleidigung?” 

Man beruhigt ihn. Der Hauptmann möchte wohl eintreten, 
wie einem Dffizier geziemt. Aber er weiß, daß damit fein Auf 
trag fchlecht erfüllt würde. Der Prinz will Rechtfpruch, nicht Ger 
mwalttat. Er muß fih zähmen, und dem Nichterwort des Aug; 
fchuffes die Sache anheimgeben. 

Und Heytheuſen ſchildert mit kurzer, ſchlagender Nede, mie 
ſchädlich, ja vernichtend ein freies Antwerpen feiner Stadt und 
feinem Lande aufwachfen würde. Das habe er gehindert und 
werde er hindern bis zu feiner legten Kraft. Das fer ehrlog? 
Niemand in Amfterdam und in allen fieben Provinzen werde 
ihm um deswillen den guten Glauben, das rechtliche Herz ab; 
fprechen wollen... Nein. Niemand fpricht es ihm ab. Der Aus; 
ſchuß erfennt an, daß Heytheuſens Tat beflagenswertermweife den 
hohen Abfichten des Generalfapitäng zumider, im übrigen aber 
der Stadt Amſterdam und damit dem ganzen Lande zu allem 
beften gefchehen fei. Und Herr von Zweifelden muß fich fügen. 

Herr von Heytheufen bittet die ganze ehrenwerte Verfamm; 
lung auf den Abend zu fih; der Hauptmann wird die Pläne 
des mwunderwärdigen Haufes mit eigenen Augen findieren. 
Heytheuſen wird feinen Eundigen Nat erfragen und zu befolgen 
fih den Anſchein geben. Der Prinz mag wettern und Enirfchen; 
er wird fich auch wieder beruhigen. — 

Heytheuſen eilt noch einmal zu feinem Baumeifter, auch ihn 


| ‚einzuladen, und fich zu überzeugen,-daß Delphin, Schnede und 


Türmchen nach feinem Sinne eingefragen werden. Der fremde 
Herr fol auch die neueften Verbefferungen in fauberer Dar 
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ſtellung beſtaunen. Noch ift der Tag lang und hell, und allerlet 
munteres Werf mag wachfen und reifen. 


ne | 
hon vor einer Weile haben Turmuhren und 
DBetgloden ringsum die Mittagftunde abges 
Hingelt. | 

Seht fteigt auch der Maler vom Stufentritt 
herunter, zerrt ihn. beifeite, legt Pinſel und 
Farbenbrett darauf und entledigt fich feines 
Kittels. Unverwandt haftet fein Blid auf feinem Werke. 

Das fteht ſchon im Rahmen. Ein Lattengerüft hält e8 am der 
Stelle feft, wo e8 fpäter an der Mauer haften fol. Die Tages; 
erhellung ift die endgültige; und der Künftler findet, tiefaufs 
atmend, feine Lichtrechnung zutreffend. Den Vogel am Gürtel 
der gepußten Kleinen ganz hinten hat er noch aufgemweißt, den 
Beutel in der Stabhand des Hauptmannes gedunkelt — dag 
fbien ihm nötig. Den Behelmten da rechts, deffen Augen nur 
ſcheu über den Arm feines Vordermannes wegbliden, höher zu 
machen, wie ihm noch eben angefonnen wurde, hat er lächelnd 
abgewehrt, mit ven Worten der Schrift: Welcher ift unter euch, 
ber feiner Länge eine Elle möchte zulegen, ob er gleih darum 
forge? — Reutenburg, der ſchwefelgelbe Lichtengel, ift zufrieden. 
Franz Bannig Kod, der riefenhafte Hauptmann, Häubelte Bes 
denfen: gar zu herrfcherlich findet er fih. Er hat ausführlich von 
jenem Florentiner Baumeifter erzählt, der dem Fugen Magni⸗ 
ficug eine fteinerne Königsproflamation gefehrieben hat — die 
habe der ungefrönte Fürft weislich einem ehrgeizigen Mitbürger 
überlaffen, zu deffen blutigem Schaden ... Der Maler hat mit 
Vergnügen gelaufcht. Was foll das alles feiner Kunft? Er weiß 
es: ein Bild gleich diefem ift in den Niederlanden noch nicht gez 
fchaffen worden; und im gefegneten Italien auch nicht. 

Er reißt fich los und will gehen. Ein Heiner, behender Mann — 
er kennt ihn wohl; doch iſt er ihm noch nie begegnet — vertritt 
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ihm in der Tür den Weg und erfragt fühl und barfch Erlaubnis, 
das Bild zu betrachten. Der Künftler verneigt fih und bleibt 
höflih noch eine Weile ftehen. Er weiß, was fommen wird: 
befremdlichee Gedanfe — monarchiſche Kompofition — Ber: 
nachläffigung der vielen Sehr;Ehrenwerten, die doch alle dazu— 
gehören . . . nichts dergleichen wird vernehmlich. Der Heine Herr 
rennt vor dem Bilde auf und ab, befieht fich alles fehr genau, 
fpricht aber fein Wort und verrät durch nichts fein Urteil. Der 
erfahrene Künftler fieht fehr wohl, daß der Mann die Sache vers 
fteht. Und faft beflommen erwartet er eine Äußerung. — Plötz⸗ 
lich ſtürmt jener an ihm vorbei, rufend: „Ganz gleicher Mei; 
nung... dumme Spießerbande ... famos geärgert... ift aber 
alles Nebenfache! Werden mich brauchen fönnen, mein Lieber! 
Nur dreift zu mie kommen, wenn es ſoweit ift.” Und verfchwindet. 

Das war Herr von Hentheufen. — Rembrandt fehreitet lang 
fam durch den Vorhof. des Kolubrierhaufes und wundert fich 
felbft, daß diefe pußige Begegnung fo heiße Genugtuung in ihm 
erzitteen macht. Und wundert fi) auch nicht: die Gefahr ift eg, 
die ihn vor fich felbft erhöht. Die fieht er jeßt zum erftenmal hart 
und foharf mit Augen. Jener halbverrüdte Wunderling — der 
einzige, der fein Wert von Herzen billigt? 

Der Mann, der feinem geliebten Haufe in der Breiten Gaffe 
zuwandert, ift fein Myſtiker und nicht ein bißchen dünkelhaft. 
Wer ihm von Dornenfrone und Glorienfchein ſpräche, den 
würde er mit einem Witzwort abtun und ftehen laffen. — Uber 
dies iſt Mitt⸗Tag, und vor des Künftlers Augen erbaut fich, 
wie er fchreitet, ein neues Bild; und alle Wohlgebetteten von 
Amfterdam, die ihm begegnen und ihn grüßen, freundlich und 
gut, wie Shresgleichen — er fieht fie nicht und dankt ihnen nicht 
und geht wie an Ketten gezogen... 

Er fieht den König der Vorzeit, dem die Sphinx mit NRätfel; 
worten feinen Abend verfündete: auf drei Füßen werde er gez 
bückt einherteotteln und Sinnloſes lallen wie ein Kind. D nein — 
er iſt wohl alt, Blind, verlaffen, geächtet; aber hoch aufgeredt 
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zwiſchen Klippen und Eichen zeigt er die Stirn der abfinfenden 
Sonne; der Meerwind fingt in feinen Ohren, und in Ieeren 
Höhlen fpiegeln fih ihm Götter und Titanen. 


37. 
jeit jener Begegnung vor dem großen Schützen⸗ 
bilde find Heytheuſen und Rembrandt nicht 


| beide nicht anders erwartet. Aber Heytheufen 
hat aus der Ferne ſehr genau beobachtet, was 
| der Maler tat und erlebte. Auf dem neuen 
Grundſtück an der Kaifergracht wird vorn gebaut, emfig, aber - 
nicht ohne mancherlei Stodung durch Planänderung des an Einz 
fällen und Eigenfinn gleich ergiebigen Bauherrn. Der Garten 
hinterm Haufe blüht, in diefem Sommer fich felbft überlaffen, 
aus unerfchöpfliher Fülle. — As Henthenfen vom Sterben 
Sasfias hörte, hat er einen ganzen Karren voll Rofen in die 
Breitengaſſe gefendet, fich felbft aber nicht blicken laſſen. Rem; 
brandt hat ihm für beides gedankt — für die Blumen mit Wors 
ten, die ein Schüler überbrachte, für feine Zurüdhaltungim Stillen. 

Jetzt ift der Zuli faft zu Ende, und Saskia liegt fchon feit 
Wochen unter ihrem Efeu. Der Heine Titus ift faft ein Jahr alt. 

Immer noch aus fchonender Entfernung erkundigt Heytheuſen 

fich nach) dem Witwer. Er hört, daß Rembrandt in fehlimmfter 
Verſtörtheit untätig und ohne zu leben feine Tage abwartet. Da 
befchließt er einzugreifen. | 

„Bor Strebſamkeit und einfältigem Gleichmut hat den ein 
gütiges Schiefal bewahrt“, ſagt er; und einige, die dag hören, 
finden, feine Urtümlichkeit I bisweilen von Roheit ſchwer zu 
unterfcheiden. 

Er befpricht fich mit fünf oder fechg Freunden, die ihn beſſer 
kennen, und ſetzt ſeinen Plan ins Werk. 

Eines Mittags erſcheint er in Rembrandts Hauſe und dringt 
ſo beharrlich darauf, den Meiſter zu ſprechen, daß man ihn ſchließ⸗ 
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lich einläßt. Er wird Be dag Eßimmer geführt; da ſteht ein 


. einzelnes Geded. 


Rembrandt fiht in einer abgedunfelten Hinterftube am leeren 


Kamin. Auf niedrigem Flechtfeffel Hodt eine alte Frau; mit 


lauten und wenig geiftuollen Reden nötige fie dem Kind auf 


‚ ihrem Schoße feinen Brei ins Mäulchen. Dem blickt der Vater 


wortlog zu. 


Auch die Besrüßung bleibt faft ſtumm. Uber Heytheufen weiß, 
daß der arme Mann ihn nicht ohne Rührung fommen fieht. — 


Eine Weile figen fie ohne zu reden beieinander. Dann fpricht | 
Heytheuſen, er Habe Hunger und bittet den Hausheren um einen 
Imbiß. Rembrandt erfchrict und entfehuldigt fih — fein Haus; 
wefen fei arg in Verwirrung, fein Vorrat mangelhaft. Aber 
Heytheuſen läßt fich N abmeifen. Und wenn eg nut Brot gäbe 
und ein Glas Wein. 


Wirklich muß ahnt, N und ohne Teilnahme 
wie er ift, fich mit ihm zu Tifche ſetzen. Das Gaftgeded erfcheint 
nach einigem Zögern. Die Mahlzeit erweift fich als ausreichend, 
und den Wein lobt der Fremde ſo nahdrüdlich, Daß Rembrandt 
nicht umhin kann, eine neue Flaſche zu holen. Ihn grämt die 
file Trauerflunde, die er verfäumen muß; und er erkennt in 
Heytheufen ven fühllofen Sonderling, als den man ihn fihilderte. 

In raſcher Folge melden ſich jeßt weitere Gäſte. Gie fehen 
Becher auf dem Tiſche — man kann fie nicht abweifen. Die Tafel 
wird rund herum volfbefegt. Müde blidt Rembrandt von einem 
sum andern, fürchtet laute, aufgeregte oder auch luſtige Worte 
und horcht nad) innen auf die füße Stimme, die von dieſen 


. Mauern durch den leeren Raum herabzufchweben pflegte in all 


den langen, dden Wochen... Aber die Luft ift nicht mehr tot, 
und die Mauern Hingen nicht mehr hohl wie Sargwände. Die 
alte Yura, die um ihn war wie ein Kettenhemd, wird weich und 
ſchmilzt. Das tut weh und macht haltlos und weinerlich. Aber 
alles Loslöfen befreit. Alle Freiheit ift Glück. | 
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Kein Menſch fpricht laut und aufgeregt. Kein Menfch ift luſtig. 
Sie reden behutfam, nicht von gar wichtigen Dingen. Rembrandt 
ſchweigt; aber er hört zu und gewinnt fie alle lieb. 

Dann gehen fie. Heytheufen meint, e8 fei fo freundlich unter; 
haltfam in des Meifters Haufe, daß man föricht wäre, fo löb; 
lichen Unterfchlupf zu meiden. Übermorgen, auf Mittag, wollen 
alle wiederfommen. — 

Am Abend diefes Tages hat Rembrandt ein Brett hervor; 
geholt, hat es geleimt und gefreidet und dann, beim Lampen; 
licht, einen Brofat Hin und hergemender. 

In der Nacht muß der feine Titus — nad) Kinderart, ohne 
fonderliden Kummer — ein Weilchen weinen. Dem Vater Klingt 
das befannte Geräufch anders als bisher: wie Anforderung und 
Verheißung und beinah £röftlich. 


38 | 
err von Berkel ift Generalzolleinnehmer v0 
‚ R Holland. Sein Haus im Haag heißt: „das mit den 
JSäulen.“ Es hat einen wunderlichen Saal: nicht 
- AXſehr weit, aber durch alle Stockwerke anſteigend, 
EN LI — ſo daß ſechs engſtehende, rieſenhafte Säulen 
DI SSSdas Dach tragen müſſen. Die Fenſter ſchweben 
oben unter der Decke; das abenteuerliche Licht macht die dicken, 
ſchwindelhohen Schäfte noch eindruckvoller. 

Kornelius de Witt, der Dordrechter Bürgermeiſterſohn, 
25 Jahre alt und eben aus dem Auslande heimgekehrt, hat 
geſtern abend beim Hoffeſte des jungen Oranierpaares Maria 
von Berkel kennengelernt und erfahren, daß ſie heute ihren 
16. Geburttag feiert. Es freut ihn, ſeinen ſchuldigen Beſuch 
ſomit ſchon heute anbringen zu können und, dem Feſttage ge⸗ 
mäß, ſich wiederum in prächtigſter Gewandung vorführen zu 
dürfen. Das ſchwarzſamtene Kniewams iſt mit breiten Längs⸗ 
ſtreifen von güldenem Spitzenwerk beſetzt. Schulter, Handgelenk, 
Strumpfband und Schuhſchnalle ſind mit Klunkereien aus 
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flaggentoter Seide beheftet. Das volle braune Haupfhaar fällt 
in Lodenmwellen auf die Schultern und ift fo forgfältig herge— 
richtet, Daß der Federhut nur in der Hand gefragen wird. Heut 
ift der 31. Mai, und dag Wetter erlaubt diefe Prachtentfaltung. — 
Übrigens ift Kornelius nicht nur ſchön, ftattlich und prunfhaft, 
fondern auch begabt und gebildet — beides in ungewöhnlichen 
Maße, 

Seine Unterhaltung mit der Dame des Tages wird etwas 
eingefchränft. Eine deutfche Bafe, Hiltburg mit Namen, ift gu; 
gegen und verlangt, daß Korneliug ihnen die neuen Lieder, die 
man geftern bei Hofe hörte, vorfinge. Er kommt aus Parig und 
fennt fie. Maria hätte lieber geplaudert. Aber Hiltburg bleibt 
bei ihrem Wunfche, und Korneliug denkt: Gut! Mögen fie mich 
fingen hören. | 

Der Spinettflügel ſteht im Säulenfaal. Hiltburg fragt nach 
der Bekielung, tritt an die Taften heran und begleitet fiehend. 
Kornelius ſetzt fih, nimmt das neue Liederbuch und fingf. Maria 
hat fich zum Träumen zwiſchen den Säulen niedergelaffen. Hilt; 
burg in fohmwerfaltigem, weißem Atlas, ſteht Hoch da; das Blau 
der andern verdämmert in mäßiger Ferne und ift dennoch all 
gegenwärtig — die Zwei find wie der Raum: Säule — und mild 
anregende Licht aus der Höhe. 

Korneliug fingt überaus ſchön. Man will ihn belohnen und 
ſchenkt ihm das Liederbuch. Maria felbft fehreibt feinen Namen 
darauf. Das beglüdt den jungen Mann fehr. Trogdem dünkt 
e8 ihn ein wenig peinlich, daß die junge Schöne eine feltfame 
Rechtfehreibung bevorzugt: Cuorenelio“ ſteht da zu leſen. 

Here von Berkel kommt. Man behält den vornehmen jungen 
Gaft zu Tifche. Nach der Speifung verabfchiedet er fich und wan⸗ 
dert mif vergnügten Gedanken durch den Kia Tag zum Haufe 
feines Bruders Sohannes. 

Der, zwei Fahre jünger als Kornelius und auf langen Reife 
titten Durch alle europäifchen Reiche fein Begleiter, ift gleichwohl 
ſchon feit einiger Zeit im Haag feßhaft, als Rechtsanwalt und 
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als Geſellſchafter in oranifchen und andern Bebetreifen. Sm 
Haag iſt Korneliug feines Bruders Gaft; und ein Diener vom 
Haufe de Witt fchreitet Hinter ihm ber. 

Er Hört, fein Bruder habe Befuch: Here von Heytheufen aus 
Amſterdam fei fhon längere Zeit bei ihm. Auch den hat Korz 


nelius geftern Abend kennen gelernt — einen fchon etwas ges 
brechlichen, verfehrumpften, älteren Herrn von poffierlicher Leb⸗ 


haftigfeit. Bevor er ihn begrüßt, läßt er feinen Bruder heraus— 
bitten, zu kurzer Verſtändigung. 

Sohannes kommt, ſchwarzgekleidet, Hager, im Geficht ein wenig 
gelblich. „Zufrieden ?” fragt er den Bruder. 

„ob, es geht an. — Aber was ift dag für ein Kauz oder Kranich, 
den du da drinnen haft?“ / 

„Herr von Heytheuſen? Sei doch nicht fo ängſtlich, Nelius. 
Es ift ein ganz guter Mann. Komm nur! Ihr werdet euch ſchon 
vertragen.” 5 

Kornelius lächelt — „in Gottes — 

Johannes geht wieder zu ſeinem Gaſte; und nach einer Weile 
kommt auch Kornelius herein. 

„Sie waren bei den Berkels?“ ruft Heytheuſen ihm alsbald 
‚entgegen. „Ein reisendes Fräulein — nun ja — lieber, junger 
Herr, man hat doch feine Augen!” Zohannes betrachtet fein 
breüderliches Vorbild mit Schmunzeln. Uber Heytheufen liebt 
feine Paufen. „Heißt fie nicht Maria? Sch dachte. — Und die 


andere Maria, wie gefällt Ihnen die, mein Lieber? iſt kaum 


ein Jahr älter.“ 

„Die Fürſtin?“ fragt Johannes. 

Heytheuſen ſchließt die Augen und läßt ſich ——— 
„Und zu denken, daß ſo etwas in England gedeihen konnte!“ 

„Nun, nun, auch in England ſollen gute Menſchen hier und 
da Roſen finden“, äußert Johannes. 


„Gute Menſchen? In England?“ Heytheuſen iſt wieder hoch— 


gefahren. — „Na! Schweigen wir von etwas anderem!” 
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Dumpfe Paufe; beide Brüder fühlen fich beluftigt. — Aber 
Heytheufen ſchweigt garnicht von etwas anderem, fondern 
redet vom gleichen: | 

„Sch habe es bis geftern fehr zweckmäßig gefunden, daß fie 
drüben ihren Karl endlich abgefträngt haben und die Karre 
felber ziehen wollen als vernünftige Staatsbewohner. Aber mag 
freibt er nun wohl in feiner Bürgermuße? Ein Stuart als Käſe— 
händler ift auch nicht das Rechte. Seit ich feine Tochter Maria 
gefehen habe, weiß ich, was ‚Königlich‘ heißt.” 

„sa, fie ift ein lehrreiches Anfchauungmittel, die Heine Hoheit,” 
fagt Sohanneg „und bringt ung alles, was Dranien noch fehlte.” 

„sa. Gerade dag fehlte noch!” Hentheufen gibt eg mit Kum⸗ 
mer von fih. „Armes Holland!" 

Die drei verftehen fi) und bleiben eine Weile —— Aber 
Heytheuſen kann nicht an ſich halten: 

„Ich hatte geglaubt, ein erfahrener, alter Mann, ein glühender 
Vaterländer, der Moritz und Barnevelt noch gekannt hat und 
alles mit angeſehen — der dürfte wohl einmal ein Wörtlein 
reden mit dem jungen Manne ihm klarmachen, daß er Un⸗ 
recht hat, wenn er auf den Münſterfrieden ſchilt, als wäre das 
ein Unglück fürs Land, als müßten wir noch immer mit den 
Spaniern raufen wie anno Wilhelmo. Haben wir denn nicht 
die endgültige, verbriefte Anerkennung? Die Vorhand in In⸗ 
dien? Und Sleus, Axel, Philippine, die Genter Schleuſe, Hülſt, 
Bergen op Zoom, Breda, Maſtricht, Limburg und wie die Neſter 
alle heißen? Vliſſingen nicht zu vergeſſen! Jawohl, das iſt der 
Trumpf, meine Herren: die Schelde bleibt zu und Antwerpen 
in Ewigkeit ein Rattenloch. Wozu noch Krieg? — Darüber wollte 
ich mit dem neuen Wilhelm reden.“ 

„Und worüber wollten Sie mit der Prinzeſſin reden?“ fragt 
Kornelius. Aber Heytheuſen blickt ihn nur kühl an und fährt fort: 

„War er zu erreichen? Konnte man durchkommen? Höflinge, 
verflucht diefige Thronluft, ein Dornröschen mit Schnurrbart — 
Wer jetzt nicht fieht, was kommt...” Und plöglich: „Der 
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Bürgermeifter von Dordreht will Truppenverringerung bes. 
anfragen ?” | | 

Kornelius will antworten; er weiß fehr gut, was fein Water 
vorhat. Aber Sohannes fommt ihm zuvor; 

„Davon haben wir nichts Gewiſſes gehört. Denkbar ift eg; 
wiewohl fich auch mutmaßen läßt...“ 

Heytheuſen lacht verdrießlich. | 

„Geben Sie fich feine Mühe, junger Freund. Sch weiß ſchon, 
daß Sie ein geriffener Knabe find. Mir kanns gleich fein. Der 
Schwamm birft, wenn er reif iſt; dann flinft er.” Aber jegt 
findet er es wirklich geraten, dag Gefpräch zu mwechfeln. „Bei 
Berkels ift die lange Deutfche. Ich wette, Sie haben fingen 
müffen, Herr Kornelius?” 

Der lacht, ein wenig verlegen; und reicht Heren von Heytheufen 
das Heft, von dem er fich big jet noch nicht getrennt hat. Er 
vergißt die Aufichrift. | 

Heytheuſens Augen find alt, aber fcharf. „Ei, ei, eine Wid⸗ 
mung!” 

Kornelius wird redfelig: „Gut gemeint, hoff ich, wenn auch 
feltfam gefchrieben. Man hat mir Marias fonderliche Erziehung 
gerühmt. Wenn man mit ihre fpricht, feheint eg an dem. Nun, 
Rechtfehreibung wird ja noch zu erlernen fein.” 

Heytheuſen hat die Auffchrift betrachtet und einen Augenblid 
nachgedacht. Er legt dag Heft weg und fpricht: 

„Meinen Sie? Rechtſchreibung ift ungemein ſchwierig. — 
Aber nehmen Sie fi nur in acht vor der Kleinen, lieber Herr! 
Ein Kader — ich weiß es. Und wenn fie fih nicht einmal die 
Mühe nimmt, Shren werten Namen zu buchftabieren.... Sch 
will darauf ſchwören, nach all Ihren unzähligen Neifeerfolgen 
haben Sie auch hier Beni, Vidi, Vici fpielen zu können mit 
männlicher Überzeugtheit fich allbereitS zugetraut. Und num 
dies! — Ga, das Weib ſchuf der liebe Gott aus Bosheit, daran 
ändern wir nichts. Immerhin, laßt fehen.... Mein Gott, was 
vollführen Sie nun für ein lächerliches Angeficht! — Der alte 
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Willem ift Berkels Spießfumpan von Hein auf. Vielleicht läßt 
fich noch etwas ing Werk fegen. Geben Sie acht!” 

Er nimmt ein Blatt hervor, fehreibt ein paar Worte darauf 
und erfucht Herrn Johannes um einen Boten, Der fritt an und 
empfängt das Briefchen zur Beforgung. 

„Sp, nun warten wir’s ab“, fagt Hentheufen und fest ſich 
gemütlich zurecht. Johannes hätte gern an feinem Werk über 
die Kurvenprobleme und Kegelichnitte mweitergearbeitet, aber er 
überläßt die Mittagftunde bereitwillig feinen Gäſten. Er fehellt 
sum zweiten Male. Heytheufen und Kornelius befommen Pfets 
fen und Tabak, Wein wird gebracht. Behaglichkeit fonnt durch 
bie unten abgeblendeten Fenſter herab. Von draußen klingt, 
weither, Ruf und Kinderfpiel. Ab und zu Wagentollen und 
langfame Tritte gemeffen Wandelnder, 

Heytheufen fühlt fich beträchtlich wohl und erzählt von feinem 
Hausbau, der nun — endlich, endlich — der Vollendung ents 
gegenwähft. Er hat van Kampens ſchon jetzt hochberühmtes 
Moritzhaus genau befichtigt und als Kenner beurteilt, So etwas 
war zu Anfang fein eigener Entwurf. Aber das war Falt, öde, 
harafterlos. Gewiß: folgerichtig wie die Natur, rein wie die 
Antife — aber wir find Holländer, Er erzählt von den Schneden 
und Delphinen und von dem Türmchen. Ganz suleßt hat er es 
durchgeſetzt — der Baumeifter ächzte, aber gab nad) — daß die 
aalglatten, geraden Pilafter fchöne, Heidfame Rüfchen in Ruftifa 
erhalten, wie unfere Hugen Väter das immer gemacht haben; 
daß an den Kanten des Gebäudes ſinnvoll wechfelnde Duadern 
fi) heruortun dürfen; daß das Haustor mwohlgefchweifte, ers 
findungreiche Umrahmung befommt.... „Und felbft Sie, meine 
meitgereiften Herren, werden fich zu billiger Anerkennung bes 
quemen mäflen.” 

Johannes zweifelt nicht daran. Und betont im übrigen, es 
ſei ja manches ſchön und rühmenswert in den Neichen da draußen, 
Aber er fehe feinen Grund, fich der Niederlande zu fchämen. Als 
er zum erften Male wieder auf einem feeländifchen Deiche ges 
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ftanden fei, im Angeficht der grauen Unendlichkeit draußen und 
der grünen Unendlichkeit drinnen, da ſei ihm fröhlich und kräftig 
zumut geworden. Und er wiffe, daß es etwas Herrliches fei um 
Holland und feine Gefchichte — die vergangene, wie die kommende. 

Da tft Heytheufen wieder beim Aber: die Dranier! Doch Jo⸗ 
hannes, der vorher wohl warm und herzlich, aber nicht gerade 
ftürmifch gefprochen, wird hell beredt. Wo fei denn ein Fürften; 
haus fo reich an Tugend, Kunft und Güte, fo lückenlos gefugt 
wie das oraniſche? Ste haben ung zum Leben verholfen. Wie 
kann man fürchten, fie würden ung erftiden wollen? Hollandg 
Feind lauere anderswo, und Heytheuſen felber kenne ihn wohl. 
Steilich, folange es fi anließ, Dranien könne mit England 
eines Sinnes werden, da war bunfle Gefahr. Aber Dranien 
fei jeßt mit den Stuart, alfo gegen England — das fei eine 
berrlihe Gewähr für den weltklug tätigen der 
„Holland“ Heiße.. 

Indes kommt de Bote zurück und bringt eine Einladung 
von Berkels, Heythenfen möge fih zur Abendmahlzeit einfinden 
und die beiden Herren de Witt freundlichft mit fich führen. 

Heytheuſen fieht den großen Kornelius fröhlich erglänzen, 
betrachtet ihn väterlich und fpricht: 

„Ob man wohl Vertrauen zum alten Willem faffen wird? — 
Neicht mir doch noch einmal das Heft her, ihr Herren, das mit 
der Inſchrift, die euch fo befremdlich dünkt. Was left ihr da? — 
Sa, meine lieben Freunde, ihre mögt wohl mancherlei gelernt 
haben im Lande Italia; aber die gang Zungen und die ganz 
Alten wiffen e8 doch noch beffer. Was meint ihr — wäre dag 
Ding alfo zu entziffeen?” Er greift noch einmal zum Stift, 
ſchreibt 


Cuore — nel — io 
10 — nel — Cuore 


und überläßt den guten Süngling feinen Erwägungen. 

Draußen erwartet ihn Konſtantin Heugeng, wie verabrebet. 
Die beiden haben nun manches Jahrzehnt verraufchen fehen und 
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find — September und November — zufammen ein recht 
fhaffener Herbft geworden. 

Sie ziehen felbander gu einer behaglihen Sommerkueipe, und 
Heugens läßt Feine Nörgeleien gegen die Dranier — in deren 
Dienſt er noch immer feine überlegene Weltfenntnig wirken läßt — 
lautwerden. Was denn da zu fürchten fei? Wilhelm IL, fei ein 
flotter Offizier, dem gar zu biederen Ländchen unentbehrlih — 
der en — auf Hollands ehrwürdigem 
—— 


39 

Seiſter Gojen fißt mit feiner Familie zur 
Abwechſlung wieder einmal im Haas. Auch 
ZI hier hat Mutter Unbehagen fein Haus bald 
| > Sg gefunden; jeden Morgen, noch im Früh—⸗ 
NE aD 4 nebel, lädt fie, ungefehen und ungefcholten, 
EN AV einen langen Sad Scherereien vor feiner 
—— ab. Seine Bilder — die lieben, echten Dünen und 
Wieſen und Flüſſe von Holland — verkaufen ſich wie das täg— 
liche Brot; kein Bäckermeiſter hat flotteren Handel. Und doch 
kommt Hans von Gojen nicht in offenes Fahrwaſſer. Er iſt 
fleißig wie ein Korbflechter und läßt es auch ſonſt nicht fehlen: 
die großartige Tulpenflut hat er über ſeine Räder gezogen; ein⸗ 
mal, für eine einzige Zwiebel hat er ſechzig Gulden darangeſetzt. 
Das war freilich zuviel. Und dann kam der denkwürdige Krach. 
Das Tulpengeſchäft iſt nun ganz vorbei. Aber auch mit Ge⸗ 
mälden und Radierungen kann man handeln, desgleichen mit 
Grundſtücken und Häuſern. Gerade daran ſind ſie doch alle ſo 
fett geworden, die ringsum in den Stadträten ſitzen und jeden 
Morgen einen frifhen Spißenfragen um den glänzenden Hals 

knüpfen. 

Morgens kam Gojen zu Paulus Potter. Der hockt ihm zur 
Miete und malt Kühe und Pferde, die ſich ſehen laſſen können. 
Weiß jemand eine beſſere Hypothek? Ja — proſit! Paulus Potter 

u⸗ | 163 


\J 





fit in der Mauſer. Den Zins hat er nicht, der bei Gojen fchon 
längft zu Wechfeln geworden ift. Man rüdt ihm aufs Leder und 
wäſcht ihm die Ohren. Nicht eben wegen bes Geldes; das ſchickt 
fich nicht unter Lukasbrüdern. Aber Porter ift Denn doch zu albern 
— hat ein vortrefflihes Gewerbe, einem Kuhbaron aus der 
Nahbarichaft das verfammelte Hornvieh zu verewigen. Das 
Bild fol abgenommen werden — aber da hat eine Eule ge; 
feffen! Alles recht ſchön und vollgählig; nur mitten drin zeigt 
fih das Hauptftüd der Herde, ein prachtoolles Eutertier, foeben 
mit Wafferlaffen befchäftigt. Das gefällt dem Baron nicht in 
feinem Speifes und Ehrenfaal. Das Bild ift herrlich; die Späts 
fonne auf Baumlaub, Gras und Pferderüden hat den alten 
Gojen ganz hingeriffen. Potter hat ihm dag Ding geſchenkt — 
fehr nett von ihm. Aber wer kann damit Wechfel einlöfen? Übers 
dies hat Gojen das Bild natürlich ſtehen laffen: eines Tages 
wird Potter es ſchon felbft verfaufen; alle Kunftfreunde fi fi nd 
nicht fo heikel. | 

Indeſſen — das Mittageffen war recht dürftig. Fleifcher 
und Diermwirt haben Rechnungen gefchiekt, aber nichts für den 
Magen. Gojen hat zwar vortrefflihe Schüler, Hänschen Steen 
zum Beifpiel — dag ift bei Gott ein Farbenreiber, wie er im 
Buche fteht. Er fteht auch wirklich im Buch bei feinem Meifter, 
bei dem er lernt und wohnt, und beläßt eg dabei, Dafür hat er 
die friedevolle Nachmittagftille dazu benußt, dem Alten klar zu 
machen, daß e8 geraten fei, recht bald Hochzeit anzufagen. Man 
dürfe dem guten Gretchen doch Feine Unannehmlichkeiten zu; 
muten. Das gute Greschen! Gojens Lieblingtochter big jekt. 
Sie wird es auch bleiben; aber erheblichen Lärm hat e8 gegeben, 
und Hans und Grete wären nicht ohne fühlbare Schmeichelel 
davongekommen, wenn nicht ein recht beachtlicher Gaft dazwiſchen⸗ 
gefreten wäre — unangemeldet, aber feinesfalls abzumeifen: der 
Herr Gerichtsvollzieher. — Nun ift auch der wieder draußen... 

Das war Vater Gojens „geruhfomer Nachmittag”. Sekt wird 
e8 Zeit, die fpäte Tageshelle zu Da! | 
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Er fit wieder vor der Staffelet. Mit unbeugfamer Spann; 
kraft hat er das ganze Jammerbündel abgefchüttelt. Salzluft 
weht; Tang und Moorgrund fenden ihren Hauch herauf; Strand; 
hafer bewegt fich in weißlichen Wellen, von laufenden Wolfen 
ftrichmweife überfchattet. Und auf filbernen Flügeln gleitet der 
Sturmoogel Seele unbeirrt über Wrad und Watt hinaus. 
Draußen liegt die Sonne ſchon platt auf dem Meere und durch; 
leuchtet unzählige braune Gegel. | 


40. 

2 ganze Nacht hindurch hat es in ber Ferne 
4 gerummelt und geleuchtet, und die Stubenluft 
1 ift feoß der offenen Fenfter immer fchwüler 
geworden. Der alte Heytheufen hat nicht einen 
JAugenblick gefchlafen. Aber das verdrießt ihn 
, garnicht. Er Elettert fehon wieder auf feinem 
Bau herum — da tötet das Morgenlicht die hellen, nadten 
Balken und die fcharfabbrechenden, fahlen Wände. 

Er Hat den Gedanken gefaßt, im Dbergefchoß alle Wände 
fortzulaffen — das gäbe einen Riefenfaal, wie niemand ihn hat. 
Wie das Dad fügen? Heytheuſen weiß es ſchon und martet 





“auf feine Bauleute, um ed ihnen Har zu macen. 


Dis in den Vormittag hinein ärgert er fich mit ihnen herum. 
Denn fie find fehr einfältig und eigenfinnig. Dann raſſelt plötz⸗ 
lid über alle Gaffen die Bürgertrommel.. Sämtlihe Hands 
werfer eilen an ihre Stellungen, die Stadt zu wahren. Heytheufen 
und feinen Bau überlaffen fie fich felbft. 

Die Tore find gefchloffen. Die Brüden find aufgegogen. 
Lothringiſche oder vielleicht auch fehmwedifche Banden — genaues 
weiß man nicht — lagern in der Nähe und drohen Überfall. 
Alles fist an den Wällen. Das Stadtinnere fcheint menfchenleer. 
Nur Heytheufen — er ift jeßt recht alt — fleigt in feinem Bau 
auf und nieder, mißt und klopft und redet mit fich felbft. 
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In einem Kelfer der Nachbarfchaft verkauft eine alte Bäuerin 
Milch, Dbfigrüge und Butterbrot. Dort hat Heytheufen gegen 
Mittag ein wenig gegefien, alsdann hinten im Garten gefchlafen 
und fchlieglich fein anftrengendes Morgenwerk fortgeſetzt. 

Set ift bald Veſperſtunde. Da heute Doch nichts weiter zu 
fun bleibt, denkt Heytheufen an Heimgehen. Zum letztenmal 
will er die Leitern zum Oberſtock hinauffteigen und Umfchau 
halten, Da Hingt Hufgalopp; hält vorm Haufe. Die Tür dee 
Plankenzauns fehreit; haftige Schritte; Heytheuſen hört feinen 
Namen rufen. E8 ift Johannes de Witt, der da kommt — ganz 
ohne Haager Formvollendung. Er wundert fih, daß Heytheufen 
ſo wenig Anteil nimmt, will erzählen, VBorfchläge machen . . . 
Heytheuſen Hingegen zieht ihn nach hinten in den Garten, wünſcht 
ſich die Unterhaltung gemütlich und nach der Drdnung . . . aber 
dann fieht auch er mit offenem Munde und hat nichts dawider, 
daß fein Gaft in überſtürztem Sprechen auf und ab geht, bald 
ſchweigt, bald überlegend murmelt . ſchließlich hat Heytheuſen 
alles erfahren und eilt nun mit Dame iungen Witt zuſammen 
feiner Wohnung zu. Der Saul wird hinterdrein gezogen. 

Der Streit swifchen dem Prinzen und den Städten fchlägt 
helle Flammen: e8 geht um die Truppen, die Wilhelm durchaus 
auf Friegmäßiger Zahl Halten will. Um den Widerſtand zu 
brechen, hat er heute früh acht Uhr im Haag die Vertreter von 
Dordrecht, Haarlem, Delft, Hoorn und Medemblid zu fi ge; 
laden und dann — ſämtlich — gefangen gefeßt. Das find die 
Herren Johannes de Waal, Albert Neul, Johannes Deuft 
von Vorholz, Nanning Keifer, Nikolaus Stellingwerf und 
Jakob de Witt, Johanns Vater. | 

Wie Barnevelt und Grotius und . 

Jawohl! Dasfelbe Spiel! Genau mie vor dreißig — 
Oranien macht Ernſt. 

Aber das iſt nicht alles. 

Der Hamburger Poſtbote, der heute früh in Amſterdam ein⸗ 
traf, hat draußen auf der Heide eine verirrte Reiterſchar ge 
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teoffen, Lothringer oder Schweden, und fie fogleich dem gegen; 
wärfigen Bürgermeifter Kornelius Bider gemeldet. — Das gab 
den Warm. 

Aber es find Feine Lothringer und feine Schweden, fondern 
die Reiter des Prinzen, unter Graf Wilhelm Friedrich. Bei 
Amersfoort, Ütrecht, Meuden und Altenkirchen ftehen die Fuß; 
truppen. Hier Eommandieren die Herren von Nordweif und von 
Sommelödeif, die nächſten Freunde des Prinzen. Alles gegen 
Amfterdam, gegen Hollands Bürgerfreiheif! Der Franzofe Gen 
tillot liegt mit fünfzig Offizieren vor dem Negulierstor im Hinterz 
halt. Ein Wunder Gottes, daß fein Handftreich mißglückte! 

Johannes de Witt ift hereingejagt; hat bereits den Bürger; 
meiftern berichtet. Er bittet Heytheuſen um vorläufige Unter; 
funft. Um das Volk nicht vorzeitig aufzuregen, fol die erfte Bes 
ratung — die Brüder DBider, Franz Banning Kod, Sohannes 
de Witt, die Bürgerfapitäne und noch einige — möglichſt unz 
bemerft bleiben. De Witt hat fie in Heytheufens Haus zuſammen⸗ 
gebeten . . . fo fliehen die Dinge. 

Staatsftreich! Bürgerkrieg! Gewalt und Yußerftes! 

Der Heine, alte Mann bebt Funfen vor Zorn und Aufregung. 

Die Beratung ift nur kurz; aber voll bligender Spannung. 
Sie find entſchloſſen, wenn Dranien nicht abzieht, die Schleufen zu 
öffnen, die Seedeiche ducchzuftechen und dag gefamte Kriegsvolk da 
draußen zu erfäufen. E8 geht um alles! Sie wollen feinen König! 

De Witt — der Jüngſte, und wahrlich heiß genug beteiligt — 
ift der Einzige, der das Feuer det. Man verfteht ihn nicht. 
Wil er feinen Vater Dldenbarnevelts Blutfpuren wiederfinden 
lafien? — Uber er feßt feinen Willen durch, eisklar überzeugend: 
man wird Verhandlungen abwarten — wenn e8 irgend geht, 
den Bürgermord vermeiden. Schon jet ift er allen unheimlich. 
Aber fie folgen ihm. | 

Die Verfammlung geht auseinander. Heytheuſen ift völlig 
erſchöpft. De Wirt nicht. — Wie fie allein find, redet der Alte 
fi mehr und mehr in Wut und malt mit den blutigften Farben .. 
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Sohannes hört zu, fein Blick wird ſtarr, fein gelbes Geficht 
Iinnenblaß. Auch er denkt an das Schafott im Binnenhof; an 
die alte Frau Barnevelt, die feine Gnade wollte, fondern Recht ... 

Aber dann fteht er auf, den Kopf kerzenhoch und macht eine 
geringihäßige Armbewegung. 

„Gewiß, wir retten unferen Vater. Der Reſt iſt Finderel, 
Dranien gibt nach. Sch weiß 08.” 

Die kalte Überlegenheit bringt Heytheuſen von neuem in Wut. 

„Du irrſt dich, mein Junge. Es iſt Wahnſinn, es iſt Ver⸗ 
brechen, ſeinen Feind für beſonnen zu halten oder gar für edel: 
Er oder Jh — Auge um Auge! Anders gibt es feinen Sieg. 
hr feid laue Schwächlinge, du und deinesgleichen.“ 

Johannes fieht ihn an: „Iſt Dranien dein Feind, alter Mann?” 

„Deiner etwa nicht? Bift du denn aus Frofchlaich gebaden? 
Haft du Fein rotes Blut um deine Knochen? Sind deine Fäufte 
fo ledern, daß fie dich nicht juden und brennen? Haft du nie eine 
Plempe bloß gemacht? Gott im Himmel, wohin find wir ges 
fommen! So alfo fieht fie aug, die vielgerühmte ‚Bildung’ von 
heute! Was ift dag für eine Jugend!“ 

Johannes de Witt lächelt und wendet fich ab, Und nad) einer 
Meile — e8 Klingt ganz ruhig: 

„Gebildet ift, wer Dinge, Menfchen und Meinungen In ihrer 
Mehrfeitigkeit gelten laffen fan. Dann wähle der Wille.” 

Heytheuſen glaubt einen Verrüdten zu hören; will en | 
fhnappt ab und ſchweigt! 

Aber der Jüngling redet weiter: 

„Ihr glaubt, e8 werde gehen, wie damals. Aber ich fage — 
Keine acht Tage lang werden mein Vater und unſere Freunde 
leiden müſſen. Dafür laßt mich und die Dordrechter nur ſorgen! 

„Meint ihe denn wirklich, ich werde die Arme kreuzen und 
meinen Vater umbringen laffen — meinen lieben Vater und 
unfer altes Recht? Heut macht Dranien noch einmal einen Vers 
ſuch — den legten! Verlaßt euch darauf! Und wenn ihr es hören 
wollt: mein ganzes Leben Yan von a und heute unter dem 
168 


re 
: ee = 


Morte: weg mit Dranien! — Uber ich will nicht, daß Holland 
gegen Holland wild wird, daß wir ung felbft in Stüde reißen 
und zu den Haien über Bord gehen. Dranien! — Wir werden 
ben Sagdhund an die Koralle nehmen, dag macht ihn pflichtig! 
Dies ift feine große Sache. Aber wißt ihr denn nicht, was in 
England vorgeht? Weil fie drüben den Stuart umgebracht haben, 


meint ihr, England fei unfer Freund und werde ung alles Erz 


denfliche zuliebe tun. Sch will euch fagen, was es fun wird: 
Hollands Segel fangen den britifchen den Wind weg; deshalb 
follen fie herunter vom Weltmeer. — Ihr lächelt? Nun denn: 
In ein paar Wochen wird euer geliebtes englifches Parlament 
befchließen, daß jede Flagge nur ihre eigene Ware nach England 
bringen darf, aber Fifche, frifch oder gefalgen, follen ausfchließs 
lich auf englifchen Schiffen eingeführt werden. Ja — holländifche 
Fiſche! — Sie verftehen gut genug, was dag heißt, Herr von 
Heytheuſen — mindeftens ebenfo gut wie ich. Das heißt: Hol⸗ 
lands Bankerott, oder: Krieg mit England!” 

Mit weit aufgeriffenen Augen flarrt Hentheufen den Sprecher 
an. Er fühlt, daß jener Recht Hat — er begreift, daß heute 


Buͤrgerſtreit Selbfimord wäre — und des jungen Mannes Be; 
herrfchung, der Vater gegen Vaterland aufs Spiel feßt und 


beide zu teten die Zuverficht bewahrt, dünkt ihn unmenfchlich. 

Dann geihieht etwas Schlimmes, Zum erftenmal erlebt Heyt⸗ 
heufen dies: es wird dunkel vor feinen Augen, er fühlt ein 
Stehen im Hinterhaupt; greift nach feinem Naden, kann aber 
den Arm nicht Hochbringen; die Wände drehen fi um ihn; dann 
faumelt er in einen Stuhl, und der Anfall geht in einem Wein⸗ 
frampf vorüber. 

Wie man ihn zu Bett gebracht hat und er daliegt, die Hände 
auf der weißen Dede, den Blick auf die abendlich geröteten Giebel 
und Fenfterfcheiben da drüben gerichtet, fißt Johannes de Witt 
bei ihm. Er hat es fich bequem gemacht und denft nicht mehr 
daran, auf den Abend zu Biders zu gehen, wie er geladen wurde, 
Das erfte, was Heytheufen fragt, ift: „Fürchteſt du dich denn 
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nicht, mein Junge?” So ſehr hat er fih in den wenigen Minuten 


verändert! 

„Wie braucht man fich zu fürchten, wenn man eh — 
bringt? Denn ſo erſcheint es mir.“ 

„Was willſt du denn ſchenken?“ 

„Mich ſelbſt. — Iſt das zu wenig?“ 

„Dich ſelbſt! — Dem Volke?“ | 

„Man muß das nicht fo großartig ausſprechen. Das klingt 
peinlich. Wie auf dem Theater. Dder wie auf der Kanzel. Laffen 
wir das lieber !” 

„Du bift zu vernünftig, mein Junge, Das werden fie die 
ſchwer verübeln. — Sch fürchte, du wirft wenig Freude haben 
an deinem Geſchenk.“ 

„Will ich denn Freude haben daran? Aber wir müffen dies 
wohl auf fih beruhen laffen! — Wie nett und friedlich fonnen 
fih die Dächer da drüben! Ein toller Tag — ein füßer Abend: 
dag ift das Schönfte vom Leben, ſcheint mir. — Meifter Albert 
hat unlängft unfer geliebtes Dordrecht ins Bild gebracht. Es 
hat geregnet; die Tropfen hängen noch an den Raen und Tauen, 
und die Dächer ſchimmern in Näffe. Uber die Sonne macht fi 
Platz; ganz hinten ift ein grüner Turm fehon wieder hell. Das 
ift wie ein Lächeln aus Tränen. — ‚Und fie foheint doch!“ — 

Heytheuſen ift nicht der Mann, der fich leicht fröften ließe und 
ablenfen. Uber die freundliche Meinung feines jungen Gaftes 
wärmt ihm das Herz. Auch fühlt er fi) wieder ganz frifh und 
erholt. Bald redet er von feinem geliebten Neubau . . . 

Draußen auf den Wällen fchreiten die Bürgerwachen mif ver; 
haltener Wichtigkeit auf und ab. Sie fpähen hinüber, wie da 
‚auf den Feldern — hat einer von UÜberſchwemmen gefprochen ? — 
die leuchtenden Hodenftreifen allmählich blaffer werden. Hier und 
da geht eine Schleppharfe; das Bauernvolk arbeitet ebenſo ger 
mächlich wie immer. 
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| 41. 
> 77 eytheuſens feltfamer Anfall ift gang ohne 
| TE SIR Folgen geblieben. Die Tage darauf hat er — 
Min alter Windmühlenunraſt — zwiſchen feinem 
% i Hausbau und den Staatsverhandlungen ge; 
yes teilt. 
R DIE 
—— Vormittags auf dem Rathauſe. Die Leute 
* Prinzen, vorab der hinterliſtige Quertreiber Kornelius Muſch, 
prinzlicher Rat und Aktuar der Generalſtaaten, müſſen ſich über; 
zeugen, daß bei Gewalttat gegen Amſterdam die ganze Oranier⸗ 
herrlichkeit zuſammenbrechen würde. Der Prinz zieht ab, und die 
Städte geben in der Söldnerfrage um einige hundert Mann 
nach. Amſterdam ſieht ſich überdies leider bewogen, die beiden 
Bicker, die dem Prinzen beſonders verleidet ſind, vom Bürger⸗ 
meiſteramt zu entfernen. 

Nachmittags auf dem Zimmerplatz. Man beginnt ſoeben den 
Dachſtuhl des Wunderhauſes abzubinden. — 

Am Sonntag Abend hat der Prinz die ſechs Gefangenen 
vom Haag nach dem Löwenſtein fahren laſſen — wie ihrerzeit 
mit Grotius und Hogerbeets geſchehen war. Je zu dritt wurden 
ſie in zwei Kutſchen verpackt, deren jede noch drei Fußſoldaten 
aufnahm. Fünfundzwanzig Reiter zogen jedem Wagen vorauf, 
fünfundzwanzig umgaben ihn, fünfundzwanzig folgten, nebſt 
fünfzig Füſilieren. Man mied auf der Reiſe die größeren Orte 
und fuhr auf Umwegen durch die Dünen. Alle ſechs Herren waren 
in der Geſchichte ihres Ländchens wohl erfahren und konnten 
ſich auf der öden, langen Rumpelei deutlich genug vergegen⸗ 
wärtigen, was kommen würde. — Indes, die Haft dauerte für 
die meiſten nur drei Wochen. Herr Deuſt von Vorholz war ſchon 
neunundſechzig Jahre alt und kränklich, und ſeine Amtsfähigkeit 
in Delft lief mit dieſem Jahre ab. Er wünſchte ſich und ſeine 
beträchtlichen Güter dem einzigen Kinde zu erhalten, bot dem 
Prinzen ſeinen Rücktritt von ſämtlichen Amtern an und wurde 
ſogleich entlaſſen. Man riet den Brüdern de Witt, für ihren 
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Vater Ähnliches vorzufchlagen. Das lehnten fie ab; fie wollten | 


ihn nicht in den Schein der Schuld feßen. Aber fie erreichten, daß 
die Stadtbehörde von Dordrecht eine feierliche Urkunde auf; 
fegen ließ, die von fämtlichen Bürgermeiftern, Altbürgermeiftern, 
Schöffen, Räten und ehemaligen Räten, fowie vom Kollegium 


der Achte der Stadt Dordrecht unterzeichnet wurde. Darin bes 


zeugten die Unterfchriebenen, daß Herr Jakob de Witt, Rat bei 
den Abgeordneten und Abgeordneter der Stadt Dordrecht zu 
der Staatenverfammlung von Holland, in Angelegenheiten des 
Kriegmwefens, der Truppenentlaffung und der Heeresneugeftals 
tung nichts gefagt noch vorgebracht habe, was fie nicht felbft 
ihren Abgeordneten ausdrüdlich vorgefchrieben hätten. Alles, 
was Herr de Witt vorgenommen habe, fei mit ihrer Kenntnis 


und auf ihre Anweiſung erfolgt; und fo erklärten fie, die befagten 


Unternehmungen vollauf zu billigen und verfprächen dem Herrn 
de Witt und feinen Kindern, daß fie allefamt und jeder einzeln 
für alles einftehen und ihn unter allen Umftänden ſchadlos 


halten würden für dag Ungemach, dag ihm widerführe oder fhon 


mwiderfahren fei, mit Einfaß der ganzen Stadt und all ihrer Güter 
— wobei fie betreffg der Ausführung dem Spruche jedeg beliebigen 
Gerichtshofes ſich zu unterwerfen bereit feien. Das Schreiben 
wurde mit dem grünen Siegel der Stadt befeäftigt. — Der 
Prinz lenkte ein. Der alte de Witt wurde freigegeben. So au 
die übrigen Gefangenen. | 

Bon alledem hat fi) Hentheufen Hoch befriedigt gefunden; 
und mit verjüngtem Eifer hat er die Zurüftungen zum Nichtfeft, 
das durchaus vor Eintritt des Winters flattfinden muß, be; 
trieben. 

Als dag große Ereignis unmittelbar bevorſtand, wurde ihm 
noch eine befondere Genugtuung. Zu Anfang des Novembers 
hielt der junge Prinz, wie oftmals, feftlihe Jagd auf feinem 


Gelände bei Dieren. Hier erkrankte er plöglich. E8 hieß zunächſt, 


der Zuftoß fei ungefährlih. Dann — aber ſchon zu ſpät — etz 
fannte man, daß die ſchwarzen Poden ihn befallen hatten. Dan 
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(haffte ihn nah dem Haag. Seine junge Gattin, die Königs; 
‚tochter von England, ebenfo feine Mutter, verfuchten zu feiner 
Rettung das Außerſte. Vergebens. — Als die Todesnachricht 
nach Amfterdam fam, fand Heytheuſen den Hintritt des legten 
Schweigererben fo beglüdend, daß er dafür dem berühmten 
Waifenhaufe von Amfterdam, auf das die Stadt mit Necht ftolz 
iſt, von warmer Hand eine fehr beträchtliche Stiftung zukommen 
ließ. Daß Maria von Dranien, die Königlich Großbritannifche 
Hoheit, in Kürze ihre Niederkfunft erwartet, wie jedermann be; 
fannt, vergißt der hitzige Tyrannenfeind, Nun erft, fcheint ihm, 
werde die holländiſche Freiheit recht und wirklich unter Dad) 
fommen; und fein großartiges Haus, das ihm von je als Sinn; 
bild Holändifcher Herrlichkeit gegolten hat, kann nun doppelt 
bedeutfam gerichtet werden. 

Endlich, nahe der Novembermitte, ift es foweit. Morgen früh 
wird der legte Artichlag am Dachgebälf erflingen. Morgen nach; 
mittag fol in prunfender Fefteunde, mit gesiemender Feier; 
lichfeit die Nichte begangen werden. 

Den Kranz, das Hauptmerfmal des Tages, pflegen ein paar 
junge Freundinnen des Bauheren zu fiften und auszuſchmücken; 
dafür find fie dann die Firfterne des Feftabends. Um die durch 
prinzlichen Gewaltmißbrauch gefränften Bider zu ehren, hat 
Heytheuſen feine Ruhe gegeben, bis die Töchter der beiden 
. früheren Bürgermeifter dag Ehrenamt zu übernehmen fich bereit; 
finden. Die jungen Mädchen haben fich der Sache eifrig genug 
angenommen. Der Kranz, in Geftalt einer riefigen Birne, zu⸗ 
meift aus Buchs gemunden, ift mit Myrthe, Lorbeer, mit Blättern, 
Blüten und Äpfeln des Pomeranzenbaumes, auch mit Tuberofen 
ausgeziert. Die Sungfern finden ihn ein wenig gu errft, faft 
einem Gruftſchmuck ähnlich. Das macht die Nähe des Winters, 
Zum Ausgleich dient eine handfefte Zutat: für den Zimmers 
polier werden zwei gute Dufaten und vier Spegiestaler, nebft 
zwei feidenen Schnupftüchern eingefnüpft; ferner zwei Pakete 
mit zwanzig Talern für die übrigen Zimmergefellen — alles 
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nah Brauch und Vorfchrift. Aber im weiteren Verfahren finden 
die jungen Damen e3 geraten, ihrem eigenen Kopfe zu folgen. 
Anſtatt, wie ihnen zünftig an Hand gegeben, für den Bleideder; 
meiftergefellen zwei Dufaten und nur zwei Taler einzubinden, 
geben fie aus eigener Tafche und Gutmütigkeit zwei Taler dazu, 
damit diefer wichtige Mann nicht geringer daftehe, alg der 
Zimmerpolier; und ebenfo verfahren fie, ber Zahl entfprechend, 
mit den Paketen für die übrigen Dachdedergefellen. Darauf 
freuen fie fich ihres Tung, ftellen ein paar Kranzblumen für den 
Sefttag beifeite und erwarten den angefagten Tanz. — 

Im Garten hinterm Haufe ift ein buntes Brettergegelt er; 
richtet. Hier verfammeln fich zur verabredeten Zeit die Feftz 
gäfte, Die Bürgermeifter und vormaligen Bürgermeifter der Stadt 
und Herren des Rates, mit Frauen und Töchtern, ferner allerlei 
Graduierte und gute Freunde, auch aus dem Haag und von 
entfernteren Städten. Die Gäfte find dem Anlaß gemäß ger 
Heidet und in fröhlichfter Laune. Sie werden mit Wein und füßem 
Gebäck bemirtet; alsdann wird ein Rondo geblafen, und man 
beginnt ben Kranz aufzuwinden. Allgemeiner Subel begrüßt ihn, 
da er feine Stelle gefunden hat. Der Simmerpolier, reichlich mit 
Schleifen und Blumen gefehmüdt, den umkränzten Winkel 
fchulternd, tritt sor die VBerfammlung hin und fast feinen Reim. 
Das Haus fei nun wie eine an Leib und Seele gefchmücdte Braut, 
die den Segenſpruch des Höchften erwarte. Der darf freilich 
nicht fehlen; und fo nimmt denn der Haupfpfarrer der Gemeinde 
dem Zimmerer das Wort und hebt an. F 

Er rühmt zuerſt den Bauherrn, dann den Künſtler, der das 
Werk geſchaffen, und vergleicht bald den einen, bald den andern 
mit mancherlei bibliſchen Perſonen. Mehr als einer der Gäſte 
fragt ſich im Stillen, warum der Baumeiſter, der doch ein Held 
des Feftes fein müßte, fo fehr im Hintergeunde bleibt, Er hat 
an der Begrüßung nicht teilgenommen; faum weiß man, ob er 
zugegen ift. — Aber alle horchen auf, wie der Priefter zu anderen 
Gedanken und Tönen wechfelt. Mit einem Male — niemand 
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hat den Übergang erfaßt — redet der ſchwarze Mann vom jüngft 
verfiorbenen Prinzen; preift Die feſte Hand des Hirten, die ein 
Volk noch nöfiger brauche als andere Herden; rühmt die Eigenz 
fchaften des jung verblichenen Helden — die Taten, die er im 
ferneren Lebensgange hätte tun können — die milde Weisheit, 
die den braufenden Leichtfinn der jugend würde vergeffen ge; 
macht haben — die entfchloffene Nechtgläubigfeit, die fchon jet 
deutlich genug erfchienen fei und den Dienern am Wort fegeng; 
reiches Wirken, den Feinden Gottes aber heilfamen Zwang und 
Unterwerfung verheißen habe. Nun fei freilich dag üble Wefen 
der Eibertinen und Karteſianer obenauf ... Zum Schluffe bitter 
er Gott, dem niederländifhen Wolfe recht bald wieder einen 
Führer nach feinem Herzen zu fihenfen, auf Daß auch das neue 
Haus gefichert und als eine Heimftätte frommen NRechttung da; 
fiehen möge! — Heytheuſen knurrt vernehmlih, und noch 
mehrere andere bliden befremdef. 

Inzwiſchen ift eg hoher Nachmittag geworden. Kaum ift dag 
Amen gefprschen, fo beginnt Mufif und Tanz auf dielenbelegter 
Gartenfläche. Auch die Bauhandwerker haben ihre Eheliebften 
und wohlgepußten Töchter herbeigeführt, und alle Kreife mifchen 
fi auf ein Stündchen freundlich ineinander, folange die Früh⸗ 
winterfonne noch Licht geben will. Bei Dunfelmerden follen die 
Handwerker eine nahegelegene Schenfe beziehen und dort die 
tuftbarfeit zu Ende bringen. 

Abſeits gehen ernfiere Dinge vor. 

Heytheuſen kann e8 fich nicht verfagen, dem Prediger feinen 
Unmut auszudrüden. Er wife doch wohl, daß des Bauherrn 
Herz bei den Bürgern fei und nicht bei den Dranifchen. Ob er eg 
wohlgefan nenne, ein Feft wie dag heutige zur Herausforderung 
der Gaftgeber auszunutzen? Es fei Fursfichfig genug, den un; 
wiffenden und beſtimmbaren Arbeitleuten ein fo fragwürdiges 
Bild von Welt und Staat hinzuzeichnen. — Der Prediger, ziem⸗ 
lich von oben herab, meint, man müffe auch dem Gegenpart 
freie Meinung verftatfen. Er für feinen Teil fände nun eben 
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Heytheuſens Anfichten irrig und verderblich. Es fei feine Pflicht 
als Rn und veroröneter Seelenpfleger ..... | 
. . fich des Urteils über Dinge, die Schrift und Kirche nichts N 
a zu enthalten und feinerlei Unfrieden ing Volk zu fragen. 
Aber Zwiefpalt zu weiten, Drachenzähne und Hundshaare zu fen, 
Ol in die Flammen zu gießen, fei jawohl in aller Weltgefchichte 
priefterliche Gewohnheit gewefen. —Heytheuſen poltertlaut, dunkel⸗ 
roten Angefihts. Der Geiftliche läßt ihn mit Achſelzucken ftehen. 

Während die jüngeren Hanpwerfgefellen tanzen und fingen, 
haben ein paar Meiftergehilfen, vom Altermann des Zimmers 
amtes beauffichtigt, Die Eingebinde deg Kranzes herabgenommen 
und zu verteilen begonnen. Und hier erhebt fih ein Murren und 
Zanken, das alsbald bis in die Neihen der Tanzgenden weiters 
wächft und die Luftbarfeit ſtört. Einige Paare freten ab und unters 
halten fich in erregten Gruppen. Andere mühen fih um den 
Anſchein, als fei nichts vorgefallen. Uber ſchon werden die Herrens 
leute aufmerffam und verflimmt. Man befragt fich, will erklären, 
begütigen. Inzwiſchen paden die Mufifanten ihre Fiedeln und 
Pfeifen zuſammen. Es wird kalt; und über lautloſem Geäft färbt 
fih der Himmel fahl. 

Die Zimmerleute fühlen fich benachteiligt, weil fchon heute, 
beim Nichtfeft, die Decker ebenfo reichlich befchenft wurden, wie 
fie felbft. Ihre Arbeit ift getan, Wenn fpäter, beim Schlüffels 
trunk, wie üblih, das Dachdederoglf nochmals das Geinige 
erhält, werden die Zimmerer leer ausgehen. Das iſt gegen 
Zunftrecht und Sitte; hier muß ein Ausgleich gefunden werden, 
Einige mutmaßen, dieg fei ſchon dag Anzeichen der neuen Zeit — 
fein gutes für dag gemeine Volk der fleißigen Arbeit. Dergleichen 
hätte ber Prinz nie geduldet. Sa, wenn die Dranier noch lebten... 

Hentheufen fängt ein paar Worte auf und fühlt fich mehr bes 
ſtürzt als geärgert. Er hatte doch ganz gewiß den Leuten dag 
Befte und zwar fireng nach Recht und Herkommen, zugedacht! 
Warum ihm diefen Verdruß an jeinem glüdlichften Tage? Er 
verfteht nicht recht, was vorgeht. Blickt ins Weite und tape 
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einen Augenblick unbefchreibliche Ermattung und Gleihgültig- 
feit, Weit dahinten ragen ein paar Giebel in den Himmel, der 
nun wieder bleidüfter herniederhängt. In den Fenftern gleißt 
unheimliche Lohe ... Alſo Eu eine Abendröte, tief im Weften, 
wir können fie nicht fehen . . . Mühfem bringt Heytheuſen diefe 
Überlegung sufammen. — 

Ein wildes Jubelgebrüll, dag ſchnell näher und näher heranz 
ftürzt, über Dächer und Gartenmauern, wedt ihn auf. Das find 
Iosgebrochene Löwen, trunkene Niefen, brunſtraſende Vorzeit⸗ 
beftien ... Alles Streitgerede verſtummt. Viele ſtürzen nad) vorn, 
lauſchen; dann flimmen fie ein in den Luſtruf; rennen wieder 
herbei, winken mit beiden Yemen, lachen und fchreien: 

„Ein Prinz! Ein Prinz! Dranien hat einen Sohn! Es Tebe 
der Statthalter !” 

Heytheuſen versieht das Gefiht — welch plumper Scherz! 
Es iſt fein Scherz. Eben ift dem verfigrbenen Prinzen ein 
Erbe nachgeboren. Er heißt Wilhelm. 

Der Geiftliche eilt vervielfältigt von Mann zu Mann, (hüttelt 
zwanzig Hände, ſcherzt, verfpricht was verlangt wird, fieht das 
geifige und das ewige Heil gefichert, fpendet aus Gottes Gnaden⸗ 
ſchatz mit königlicher Freigebigkeit . . . 

Die Zunfteiferfischt ift gänzlich vergeffen. Die Herren fliehen 
beforgt und finfter. Der gemeine Mann jauchzt. 

Mit beiden Fauften padt Heytheuſen feinen müde gewordenen 
Geift und zwingt ihn noch einmal an die Klinge, 

Einen der vorzeifig verſtummten GSpielleute greift er am 
Armel; tritt mit ihm mitten auf das Tanzgerüſt. Der Hornift 
blaft einen Weckruf, und wirklich fuchen aller Augen den Redner. 

„Alle zufammen haben wir Hand angelegt und ein Haug 
geſchaffen: da fteht eg, faft vollendet, beinah wohnlich und jedenz 
falls Höchft achtbar — das Haus Holland. Ein Kind iſt eingefallen 
in dies Haus, Wir wollen e8 grüßen, wie wir jeden neuen Mit; 
bürger grüßen. Und mögen wir num geiftliche oder andere Kern; 
fprüche im Munde führen — der Wunfch einigt ung alle: dag 
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Kindlein möge, wie e8 groß wird, das gute, achtbare Haus 
lieben und fi) darin wohl fühlen wie wir und ihm Ehre machen! 
Wer ein freuer Bürger ift und ein zingpflichtiger a, in 
unferem lieben Haufe Holland, der rufe wie ich. PS 

Aber er ruft nicht. Er lallt irgendetwas; das linke Auge ſchließt 
ſich; das rechte weitet und weitet ſich, laternengroß. Fürchterlich 
und zum Weinen, wie das eine rieſenrunde Auge mit raſender 
Haſt im Kreiſe herumirrt — eine Maus in Todeshetze. 

Dann fällt er hin. 

Nicht alle erfennen mehr, was vorgeht; es ift faſt ganz dunkel. 
Menſchengewoge. Emporſchwappender Sumpf. Steinwurf in 
eine Spatzenſchar. Abgeſtürztes Geſpann: ein Gaul hebt noch 
einmal den Hals; dann kracht der Schädel lang aufs Pflaſter. 

Ein ſeidenbuntes Pärchen unter gemeinſamer Schwarzdecke. 
Weiße Unordnung. Gekicher. Stöhnen. Rauſchende, knadende 
Büſche. — Totenſtille. 

Über eine Brückenbrüſtung hängt der Bammeifter, blaß, ver⸗ 
ſchmutzt, verzweifelt. Er flucht dem Toten; lächelt ſogleich, es 
ihm abzubitten. Dann weint er, weil er ſein beſtes Werk ſich 
hat aus den Händen nehmen laſſen, jahrelang, Tag für Tag 
Stück um Stück ... eine Narrenbude zuletzt ... ein Heringſalat. 
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42. 
Z ohannes de Witt ift zum Ratkanzler von 
J Holland und Weftfriesland ernannt worden. 
y Dies ift das höchſte Staatsamt der Provinz. 
Die Sitte fordert feinen Amtsbefuch bei den 
Fürftinnen und bei dem jungen Prinzen. Ber 
deutet dag nicht die Anerkennung herrfcherz 
lichen Ranges? — Johann geht gleichwohl zu Hofe. ; PN 

Man läßt ihn warten. Er findet in den Vorzimmern Gefell; 
(haft und läßt es fich nicht verdrießen. Der Heine Prinz, fagt man, 
fei zurzeit noch nicht empfangfähig. In Wirklichkeit Tiegt er 
rofig Intfchend in feiner Wiege, und nur feine nächften Ver; 
wandten fißen bei ihm. Seine Mutter, Maria, die großbritan; 
nifhe Königstochter, Seine Großmutter Amalie, die Witwe 
Friedrich Heinrichs. Und ein überaus koſtbar gefleideter junger 
Herr: Karl, der König von Schottland, den einige Getreueſte 
Karl II. von England nennen — des Heinen Wilhelm Teiblicher 
Oheim. 

Der iſt, landflüchtig, bei ſeiner Schweſter zu Beſuch und genießt 
ihre und Hollands Gaſtfreundſchaft auf ſeine Weiſe. Seitdem 
die Säugamme das Zimmer verließ, iſt er garnicht mehr laut 
und witzig, ſondern verdroſſen und langweilig. 

„Herr de Witt? — Ihr müßt ſie ja eigentlich kennen, dieſe 
Holländer — iſt der nun mein Freund oder mein Feind?“ fragt 
er die Frauen. 

Maria leidet brennender als er unter dem unwürdigen Schick⸗ 
ſal ihres Hauſes. Sie findet ihren Herrn Bruder wenig königlich. 

„Eins iſt wohl gewiß: er iſt Englands Feind,“ antwortet 
ſie; „und ob er dir hilft oder nicht — ſo oder ſo geht ſein Anſchlag 
gegen unſer Land. Da ſieh du zu!“ 

Die alte Fürſtin ärgert die ſelbſtſüchtige Uneinigkeit der Ge⸗ 
ſchwiſter: „England und Stuart ſind mir lieb und wert, und ich 
wünſche beiden alles Gute, das Gott ihnen gemeinſam ſchenken 
möge! Aber Herr de Witt ie zuerft und vor allem unferes 
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Kleinen Feind, nicht wahr, mein Guderchen? Das bleibt denn 
doch wohl das Wichtigfte. Ich haſſe ihn, diefen jungen Herrn 
Ratkanzler.“ | 

Maria blidt einen Augenblick fpöttifh, dann fehr fühl. 

Karl erhebt fich mit großartigem Seufzer. „Wem iſt der Menſch 
alfo nicht Feind? Sch verdrüde mich und überlaffe euch feinen 
Reisen. — Finder, euer Holland ift langweilig wie Abrahams 
Schoß!" Damit begibt er fich pfeifend auf die Suche nach Unter; 
haltung. 

Maria fagt: „Man muß ihn demütigen und bändigen.“ 

Amalie ſchüttelt den Kopf; fie ſagt: Man muß ihm imponieren 
und ihn bezaubern.“ 

Dann werden die Gtatiften hereingerufen: die Amme, die 
Kinderfrau, ein Kammerdiener, zwei Hofdamen. Hinter der 
Amme ſteckt auch König Karl fein Haupt noch einmal zur Tür 
herein; dann aber verfchwinder er endgültig. 

Man läßt Heren de Witt hereinführen. 

Er begrüßt die Damen nach ihrem Alter; das befagt und 
wird verfianden: Euer Prinz ift fein „Tronerbe“. 

Dann bittet er, das Kind von Holland fehen zu dürfen. Man 
bewilligt e8 ihm. Die beiden Frauen wiſſen nicht recht, was fle 
denken follen. „Kind von Holland“ — das klingt wie „Infant 
von Spanien” oder doch beinah fo. | 

Aber Maria läßt fich in ihrem Plane dadurch nicht beirren. 
Sie weiß, wie fehr ihre Hände Blenden. Sie hat deshalb einen 
Armſeſſel eingenommen, von deſſen dunklen Seitenlehnen dag 
ſchlanke Weiß rechtedig gebrochen herabhängt; und wirklich fängt 
fie mit den Fingern mehr als einmal den Bli des Beſuchers. 
Aber das lebende Marmorbild bringt ihre befte Muſik nicht 
zum Klingen. Shre ganze Schönheit ftedt in ihrem Temperament 
— wieviele haben ihr dag ſchon gefagt! Das Auge muß funfeln 
und wefterleuchten; die Schläfe muß zittern; der Mund fih zu 
ſchneidenden Worthieben fpannen und entladen . . . Auf den 
Gaft darf fie nicht fohelten. Aber die Kinderfrau wird dag Prinzs 
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hen nicht ordnunggemäß gebettet haben: Eine höhnifche Frage. 
Ein Blickſpiel, danach Schiffgefehwader ererzieren könnten. So! 
Auch das hat der Here Natkanzler genau beobachtet. Und 
Maria fühlt befriedigt feine männliche Hochachtung. 

Inzwiſchen redet die Fürſtin⸗Mutter. Freundlih und fanft, 
aber ohne füße Übertreibung. Feft, aber ohne Härte. Würdevoll, 
aber ohne Gefpreiztheit. Faft mit Arger gefteht fich die Königs⸗ 
tochter, daß fie hier noch lernen fan. _ 

Amalie erkundigt fich nach) der Bürde des Amtes, das ſo jungen 
Händen anvertraut worden. Erzählt, wie Friedrich Heinrich oft 
und oft ſchwer darniedergedrückt geweſen ſei; freilich nie mutlos. 
Wie er in den bitterſten Augenblicken des Brabanter Feldzuges 
an fie zu ſchreiben pflegte: Briefe ...! Holland werde fie mit 
Wehmut und Dankbarkeit dereinft hinnehmen. — Und dann 
ihr unglüdlicher Sohn, der fo ganz auf ihre £eitung angewieſen 
blieb; da fie doch von allen Staatslaften genug und übergenug 
erfahren ... 

Aber Johannes de Witt fut, als merfe er durchaus nicht, wo. 
das hinaus fol, Er bedauert mit höflichen Worten das Miß⸗ 
geſchick, das eine fo mitfühlende Verftändigfeit nun gänzlich von 
aller Staatsleitung getrennt habe. Und bedauert Holland, dem 
die Weisheit und Tatkraft der Dranier zu allen Zeiten heilfam 
und dienlich gewefen, und dag num diefes Rates entbehren müffe. 
Amalie will von dem Heinen Prinzen fprechen; aber fie hat doch 
nicht die leichte Hand, die aus Seidenbändern Schlingen zu 
fnüpfen verftünde. Sohannes kommt ihre zu Hilfe: Wie glücdlich 
fi) da8 Kind ſchätzen müffe, fobald es nur erft zum Bewußtſein 
erwache! Drei Mütter — alle Hug, gütig und fehr herrlich ... 

Die Dreisahl verwundert; fie wird mit vollendeter Höflichkeit 
erläutert: Allen drei Müttern willig zu folgen in allen Stüden, 
das fei auf zwei Jahrzehnte hinaus doch wohl die glüdlichfte 
Klugheit, die man dem Prinzen wünfchen müſſe. Die dritte 
Mutter? Das fei — man wolle das Paradoron geftatten — bie 
herrlichſte und dem Finde gütigfte von allen: niemand anders 
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als Holland felbft mit feinen Sitten und Geſetzen . . Und dag 
fei ja der Stolz diefes Landes: nirgends fände ber Vaterlofe, die 
Waiſe, reichlichere Fürforge, liebevolleres Unterfommen alg hier. 

Die alte Frau fühlt Tränen; aber fie verbirgt fie rafch. Sie 
verfischt nicht mehr, dem jungen Ratkanzler gu „imponieren.” 

Maria hat auf feine Antwort nicht geachtet, fie hat fich mit 
feiner Porfon befchäftigt und diefe garnicht übel gefunden. Ganz 
feft fol er das Neß fühlen! — Sie wünfcht, daß der junge Herr 
ihren eindruckvollen Yugen etwas mehr Beachtung widme. 
„Sie find Mathematiker, Herr de Witt?” fragt fie, 

Es berührt ihm freundlich, daß von feiner Lieblingbefchäftt; 
gung die Nede iftz er berichtet mit kurzen Worten von feiner 
Schrift. | 

„3a, das tft eine herrliche Wiffenfchaft”, beftätigt die junge 
Fürſtin mit wirffamer Nachdenklichkeit. „Uber fagen Sie doch — 
von je ſchien es mir, man müffe auch Gefihtsformen und Ahn⸗ 
lichkeiten in mathematifcher Weiſe feftftellen Ffünnen. Wem 
gleicht mein fchöner, Heiner Wilhelm? Sft er wirklich ganz 
Dranien “ 

Der Blick, den fie dabei gu ihm aufglänzen läßt, ift um ein 

Weniges zu lebhaft. So jung er ift — Johannes ahnt, was ihm 
bereitet werden fol. 
Iſt Königlicher Hoheit an Gefichtsähnlichkeit fo viel gelegen ?” 
fragt er. „Zu allermeift, wenn ich meiner Einficht frauen darf, 
kommt e8 auf dag Herz an, wie ja auch in der Bibel zu lefen. 
Wer es gut meint mit dem jungen Prinzen, der wird fein Herz 
echt niederländifch wünfchen. Auch bilden fann man Herzen, wo 
es nötig ſcheint. Königliche Hoheit wollen verfihert fein, daß 
meine befcheidene Perfon ſowohl wie die Hoch⸗ und Edelmögens 
den Herren Staaten dazu jederzeit mit innigftem Eifer be; 
hilflich fein möchten.” 

Dies ift zugleich eine vortreffliche Abſchiedbemerkung. 

Wie Herr de Witt fort ift, wird auch der Hofſtaat hinaus⸗ 
—9 — Die beiden Fürſtinnen ſind ſo enttäuſcht von ihren 
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eigenen Leiſtungen, daß fie bamit beginnen, fich gegenfeitig Vor⸗ 
würfe zu machen, recht fpis und böſe. Dann weinen fie beide ein 
wenig. Und fehließlich begegnen fie fich in gemeinfamer Be; 
fümmerung über das arme, entrechfete Kind. 

Aber Maria hält fich nicht lange im leidenden Zuftand. „Er 
iſt gefchidt, das muß ich geftehen. Wenn er ein Engländer 
wäre... Diefe Holländer! Wenn einer etwas befonderes an fich 
bat, kann man ficher fein, daß der böfe Geift in ihm ift. Aber — 
gelobt fei Gott! — gegen den Teufel Hilft Satan. Verlaffen Sie 
ſich darauf, Mutter — Karl wird mit dem da ſchon fertig werden !” 


43. | 

Im Weinkeller des Binnenhofs beratfchlagen 
7 drei Herren, wie dem Heinen Prinzen die Krone 
zu gewinnen fei, die feine Ahnen aufs Haupt 
Jzu drücken aus umbegreiflicher Scheu leider 
MAD) verfäumten. Das glühende Wormittaglicht 
| LEN widerfcheint vom Steinpflafter des Hofes durch 
die —— Rundſcheiben der kleinen Fenſter gegen das 
Gewölbe. Unten, am ſchweren Tiſch, um Kanne und Römer, iſt 
es nur eben dämmerig. — Bevor ſie ſich zum Trinken ſetzten, 
haben ſie den Zugang verriegelt und den ganzen Keller durchſucht. 
Sie bleiben unbelauſcht. 

„Zum Teufel, Kerls, nun laßt endlich die Titulaturen! Nennt 
mich Stuart — Charlie, wenn ihr wollt, ich werde es euch ſchon 
entgelten laſſen. Eure holländiſche Feierlichkeit iſt zum Werz 
zweifeln — Proſt, Dreckſack!“ Statt anzuſtoßen, ſchwappt er 
dem Grafen von Naſſau, dem dieſe Sitten wenig gefallen, einen 
tüchtigen Guß Rheinweins ins Angeſicht und ſtürzt den Reſt 
hinunter. Wilhelm Friedrich trocknet ſich ſchweigend den Bart; 
dann kommt er nach: „Proſt, alte Sau!“ 

Der König iſt einen Augenblick ſtarr. Kornelius Aarſſen, Herr 
von Sommelsdeik, wagt nicht zu grinſen. 

Aber dann wirft Karl ſich hintenüber und lacht unmäßig. 
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„Nun, der beffert ſich langſam. Was, mein lieber Yarffen? 
Immer gu! Ich bin nicht von Zuder. Der von Glas, wie unfere 
Maria. Teufel auch, hat das Frauenzimmer mich ſchon geärgert! 
Der Herzog von Dorf hat auch genug von ihr. Aber wir find 
ia num leider Gottes Geſchwiſter.“ Und er erzählt eine Kinder; 
finbengefchichte, bei der feine frühreife Geſchlechtsluſt, Yorks, 
des Süngften, Franfhafte Blutgier und Marias angeberifche 
Selbftgefälligfeit ein peinlihes Schaufpiel fiellen. „Und nun 
muß ich mir noch an eurer sranifchen Bettelfuppe den Magen 
verderben. Pardon, Naffau! Aber Eönnt ihr denn wirklich diefen 
lächerlichen Ratkanzler nicht allein abtun? Ihr feid eben Knicker! 
Eine überoolle Schreiberfeele, die Himmel und Hölle heraus; 
foßt, wenn man ihr eine vergoldete Schüffel vorhält, findet fich 
immer.” 

„Berdammet appefitlich!” ſagt der Graf. 

„Ach was, dafür find es Staatsgefchäfte!” 

„Der König hat recht”, fagt Here von Yarfien. „Man muß 
nur nicht felbft die Finger hineinfteden. Bleibt alfo die Frage, 
wer aus unferem Hundezwinger hat den meiften Appell? Hilder; 
fih? Würde nicht dazu raten — der Kerl ift zu ſchlau; der legt 
ung alle miteinander in die Tinte, wenn es ihm nützt. — Muſch? 
Der ift als Halunke und Schleicher allzu berühmt. Bleibt alfo 
nur van Reuven. Der ift nicht zu Dumm und nicht zu Flug, und 
fein Wohlwollen für das Haus Dranien ift ganz ungemein.” 

„Ja, zum Kuckuck,“ fagt Karl, „habt ihr denn feine Weiber 
in Holland? Solche Affären macht doch ein Unterrod!“ 

„Here van Reuven hat eine Gattin“, gibt der Graf dazmwifchen, 
in boshafter Erwartung deffen, was fommen wird. Wirklich 
wird der König fofort ernfihaft: 

„Bas? Zung? Hübfeh ?“ 

„Hünfundvierzig. Keine Zähne,” 

Sommelsdeik bleibt fachlich: „Leider eignen die hollandiſchen 
Weiber ſich wenig zu feineren Geſchäften. Das Luderzeug brennt 
zu raſch ab. Wo es ſich um ihre eigenen Reize und Genüſſe handelt, 
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find ihnen Thron und Altar ganz gleichgültig. Nein, damit iſt 
nichts anzufangen. Man muß wohl bei dem Schaßmeifter bleiben. 
Keine Sorge, ihre Herren! Sich werde ihm dieſer Tage mal auf 
den Magen treten.“ 

Der Graf von Naſſau zuckt mit den Achſeln und wendet 
ſich ab. | 

König Karls Gedanken haben längft eine andere Spur ges 
funden, der fie unweigerlich folgen müffen. 


AA, Ki 
| DZ heodor van Reuven hat fih zu der Kund⸗ 
DR fchafterei, die man ihm angefonnen, bereit 

GU finden laffen. Er ift feit vielen Jahren dienft; 
u lich befannt mit dem alten Johann van Meſſen, 
q der | ſchon drei Ratkanzlern als Geheim⸗ 





be Mitt tätig if. Ihm hat er den Vorfehlag gemacht, von Bez 
fhlüffen und Schriftſtücken, die fih auf den Heinen Prinzen 
beziehen, Abfchriften zu nehmen und diefe zu veräußern. Er hat 
ihm vorgerechnet, daß dabei Feinerlei Gefahr, genau genommen 
auch Fein Unrecht ift, wohl aber ein hübfcher Betrag zu verz 
dienen. — Dan Meffen hat an feinen Schmweigeeid erinnert und 
nicht verhehlt, daß er auch ohne Gelöbnig zu derlei zweifelhaften 
Gefhäften Feine Hand bieten würde. Der Gedanke, der Neben; 
verdienft könne ihn aus bitterfiem Kummer Be heben, hat 
bei ihm noch nicht angeflopft. — 

Dann ift er zu Haufe; und hier freilich iſt jene —— ſo 
ſehr ſie ihn erniedrigt, nicht mehr zu vermeiden. Er weiß ſehr 
wohl, was ſeine Frau ſo alt gemacht hat; vor wenigen Monaten 
noch war ſie ganz luſtig und erträglich. Die kleine Wohnung war 
früher ausreichend. Jetzt ſteht mitten in der Stube ein Bett 
als unbehagliches Hindernis; an den Wänden war kein Platz 
mehr, und nur ein Alkoven iſt da. Durch das ganze kleine Haus 
kriecht der Geruch von gekochtem —0 und von eingeſaͤuer⸗ 
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tem Kohl, bei unter der Bodentreppe In großen, — 
Töpfen aufbewahrt wird. 

Das war früher auch nicht anders. Aber den Alten hat es 
nicht geſtört; und wenn ſeine Tonpfeife ihren Gegenqualm los⸗ 
ließ, merkte er nichts mehr davon. Jetzt quält ihn durch Kohl, 
Fiſch und Tabak hindurch ein beſonderer, wenig erfreulicher 


Duft, der früher nicht da war; und die Heinen Zeuglappen, die 


rings um den Herd aufgehängt find, dünken ihn eine beſchämende 


Unordnung. Aber das alles ift vergeflen, wenn der Anblid 


der jungen Frau ihm ang Herz geht — wie fie mit gefretener 
Scheu, hundeftumm, fih vor ihm aus dem Wege drüdt, vor 
ihm, der fie. nie mit lautem Wort dag Unglüd der ganzen Familie 
entgelten ließ. Es jammert ihn, wenn er ihre ſchweigende, fränen; 
loſe Angft um das kränkliche Kleinkind beobachtet; wenn er hört, 
wie feine Alte die ungetraute Schwiegertochter in mütterlichen 
Handgriffen unterweiſt, flüfternd und gleihfam im Verſteck; 
wenn er fühlt, wie fein eigenes Verlangen nach dem flüchtigen 
Sohne vor ihm her wie Nebel durchs Haus fehleiht und wie 


 Dualm aus den Herzen der beiden Frauen zu ihm zurüchkſtößt. 


Dan Meffen fit nach dem Abendeffen neben dem ſchwach⸗ 
glühenden Herde, ftumpffinnig, ohne Beſchäftigung. 

Hinten im Dunkeln fchüttelt das Mädchen des Kindes Bett; 
fi? macht fih ganz Hein und ganz lautlos. | 

Sm Holzloch unterm Herde wühlt und poltert die Alte. Gebückt 
fagt fie: „Robert Hat Nachricht gefchiekt." — Ban Meffen regiſtriert 
die Meldung in feinem Gehirn. Erſt nad) einer Weile fragt er: 

„Will er kommen?“ 

Die Alte lacht erbittert. „Haft du das Geld, feine einfältige 
Bürgſchaft zu besahlen? Dover follen fie ihn als Betrüger bei— 
fteden? Und die da? Heiraten muß er ja wohl, wenn er fommt. 
Dann haft dur alle drei auf der Taſche. Mir fcheint, es ift hier 
heute ſchon eng genug.” Doch der Vater weiß fehr gut, Daß die Alte 
mit Freuden an der Türfchwelle nächtigen würde, könnte fie nur 
ihren Sohn wieder im Schlafe atmen hören, — Uber das Geld! 
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Ban Mefien ift abends recht müde und ſchnarcht früh ein. 
Aber bald genug ift es mit dem Schlafen vorbei. Dann liegt 
er im Alkoven ohne fich zu rühren und merkt, wie die alte Frau 
neben ihm und die junge da in der Stube die Deden vor den 
Mund preffen. Dennoch Hört die eine dag Schluchzen der anderen, 
und der Vater hört ſie alle beide. 

Wie er am nächſten Morgen, ſchon ganz müde und verbraucht, 
auf die Straße tritt, um an ſeinen Dienſt zu gehen, wartet vor 
der Tür eine Bäuerin auf ihn, nach der Tracht eine aus der 
Haagſchen Gegend. Sie fragt, wer er fei und reicht ihm einen 
sufammengeflebten Zettel, Er Tieft: 

„Doppelte Fuhre. Dreifacher Taglohn. Fracht liegt nach fiherem 
Vernehmen bereit, Baldige Lieferung dringend erwünſcht. R.“ 

Nein. Er will anftändig bleiben. 


45. 
e Aprikoſen find reif an den Ufern des Moles 
Ä > N fiuffes im Lande Surrey. 

Mit faftigem Fluche mwechfelt der beleibte 
Lord Blunderfione die Leiterfprofle. Das aller; 
A liebfte Hausmädchen, das weiter unten den 
Korb Hält, Fichert. „Verfluchter Grashüpfer!“ 





knurrt es * 

„Euer Lordſchaft hätten das ſollen von Wilhelm oder von 
Georg beſorgen laſſen“, meint die Kleine. 

„Damit Wilhelm mir mit ſeinen Miſtzangen das ganze obſt 
verſaut! Damit Georg, dieſe Schmeißfliege, die Hälfte ſelbſt 
zerkaut und verdaut! Geſindel! — Werde übrigens dem Leviten 
einen kleinen Wink geben, wie warm du dich für Wilhelm und 
Georg einlegſt.“ 

„Ach bitte, Euer Lordſchaft! Das ergötzt Theodor ungemein, 
wenn er merkt, daß Euere Lordſchaft eiferſüchtig find.“ 

Der junge Mann, den der Lord einen Leviten, das Mädchen 
„Theodor“ nennt, iſt der ſtudierte Kaplan des Hauſes, der für 
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. die Tifchgebete zu forgen hat und in feinen freien Stunden anders 
weitig beſchäftigt wird. Er foll nächfteng die Blunderftonefche Pfarre 
erhalten. Deshalb darf er die Hübfche, immer noch recht frifche Ciſſy 
heiraten, obwohl Seine Lordfchaft noch feinen Erfaß gefunden hat. 

Huffchläge. Die beiden an der Leiter fpahen aus. In tollem 
Galopp, leider wieder fehief im Siß, fommt ein Reiter den Park; 
weg herangejagt und will aufs Haus zu. Die AUprikofenernte 
überfieht der Brillenfräger. 

„Pocken und Peſt, verdammter Schinder!” brüllt der Lord 
von oben den Reiter an. Der pariert erfchroden durch und rutſcht 
vom Saul, „Heiliger Chriftus! Das Tier erfäuft ja in feinem 
Haarwaſſer. Herumführen, du Efel, herumführen!” Gehorſam 
fett fi das fechsbeinige Paar in Bewegung. „Grazioſa ift Fein 
Beichtfchemel, daß fo ein Pfaffe fich Darauf Herumlümmeln kann. 
Hinwärts hatte die Sache Eile. Zurück wäre es beffer gemwefen, 
das Roß hätte fich auf dich gefekt, du SSammerftage! Was unters 
ftebft du Dich, mein Tier ſo abzuaafen ?” 

Der junge Mann hat inzgwifchen feine teure Caecilie bemerft 
und fühlt fich durch ihre Gegenwart durchaus nicht ſtärker Des 
ſchämt. Sm Gegenteil! 

„Euer Loröfchaft mag fi) beruhigen”, äußert er kühl, im Gehen, 
das Roß am Zügel. „Die Borfchaft, bie ic) dus Epſom bringe, iſt 
wichtiger als die, die ich forttrug“. 

„Verſtehſt du etwas davon, du Grünſchnabel?“ | 

„Allerdings! Die Schiffahrturfunde ift vom Parlament an; 
genommen.” 

Der Lord läßt die Frucht, die er eben greifen wollte, fallen und 
ſpringt wie geftochen von der Leiter herab, 

„Bas? Wahrhaftig? Mein lieber Theodor, du biſt ein Ehren 
mann. Komm her, Ciſſy, dag ift einen Kuß wert! — Wahrhaftig? 
Haben die verdammten Holländer wirklich was aufs Maul ges 
kriegt? — Wilhelm! Katty!! Katty!!“ 

Bon allen Seiten flürst das Gefinde heran. 

„208! Ins Dorf! Die Bande ſoll tanzen! Bier auf die Tenne! 
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Wenn heut einer auf den Bluthund und die Parlamentidioten 
ein Vivat trinkt, Habe ich nichts Dagegen. Burſchen! Die Holländer 
pfeifen auf dem Letzten! Weiß Gott, fo ein Levit ift Doch zumeilen 
auch eine nüßliche Kreatur. — Georg foll die Aprikoſen abnehmen. 
Theodor paßt auf, verftanden? Gerald führt den Gaul eine halbe 
Stunde herum und reibt ihn froden. Lauf einer zum Notar und 
sum Apotheker; ich will fie heute mit meinem. Franzöſiſchen 
voll laufen laffen. Theodor, du Jakobsengel, du Friegft auch ein 
Gläschen! Und wenn die beiden Giftmifcher dich heute wieder 
feummlegen wollen, dann hau ich ihnen den Budel voll.” 

Theodor, der Levit, ift gar nicht überwältigt von ſoviel Gunft 
und Gnade. Er fennt die Tragweite feiner Botſchaft fehr gut. 
Und abendg, bei Tifche, darf er UNE ſogar an Pudding 
und Käſe teilnehmen. 


Das iſt ein Freudentag für England! 


46. 


N fich von Meffen dem Haufe, Darin der Ratfanzler 
Mzu Amfterdam Dienft Hält. Da wird er von einem 
fröhlichen, jungen Heren angerufen. Das ift 
Andreas Bicker. 
| „Mein lieber Herr von Meffen, ſchenken Sie 
Ihre von erhabenfter Staatsweisheit angefüllten Ohren auf einen 
Yugenblid dem Anfuchen jugendlicher Hülfebedürftigkeit!“ 
Meſſen vermutet eine jener Torheiten, die den Sohn des Alt⸗ 
bürgermeifters immer aufs neue berühmt machen, und möchte 
fih ihre entziehen. Er muß ins Amt. Der Ratkanzler wartet. 
„Um den handelt eg fich ja gerade; ich gehe felbft zu ihm und 
werde doch zuerft vorgelaffen. Alſo haben Gie gar feine Eile. 
Nur eine Frage! Sie fragen einen beneidenswerten Schwall 
Buchsbaumlocken auf dem Haupte. Wäre es Ihnen angenehm, 
dieſen edlen Schmuck einzubüßen?“ 
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Der Alte ärgert fih über den Unfinn. 

„Die Perrücke fteht Ihnen gu Dienften, Herr Bicker. Beftimmen 
Sie den Preis! Sch habe andere zu Haufe.” 

„Was? Eine Perrüde? Nicht möglich!“ Der Spaßvogel fpielt 
fo anmufig Verwunderung, daß fein Spott in feinen Worten 
mitklingt. Er erkundigt fih, warum das erforderlich fei? Ob der 
Alte etwa einen Kahlkopf Habe? Welcher unglüdliche Zufall feine 
bodenftändige Behauptung entwurgelt habe? Gewiß fei ein böfer 
Schnupfen in jungen Sahren leichtfinnig vernadhläffigt worden ... 

Meſſen wird wieder verdrießlich und will gehen. Aber Bider 
hält ihn feft: 

„Roh ein Weilchen, lieber Freund! Er redet mit großem 
Wortaufwand davon, wie bedauerlich eg fei, daß auch der junge 
Ratkanzler in der Gefahr ftehe, feinen Haarfchopf einzubüßen. 
Ihm felbft, dem Andreas Bider, fei das tiefſchmerzlich; mehr noch 


feiner Schwefter Wendula. Nun gebe es ein unfehlbares Mittel, 


dem Unglüd vorzubeugen. Der Bedrohte müfje nur einmal 
einen ganzen Tag lang fich jene weiße Kopfbededung gefallen 
laffen, die man gemeinhin Schlummerfeone nenne. Und kurz 
und gut: van Meffen wird zu des Ratkanzlers Lodenheile dringend 


gebeten, feine Perrüde abzutun und mit einer Nachtmütze — Die 


Bicker aus feiner eofledernen, vergoldeten Urkundenmappe herz 
vorzieht und feierlich überreicht — mit einer Nachtmütze ber 
Heider zum Dienft anzutreten, ſich mit Hirnweh zu entfchuldigen, 
den früheren, leidigen Haarverluſt anzumelden und die Gefahren 
der Kopfhautverfühlung — als da find: Zahnausfall, Hals; 
geſchwulſt, Bruſtnot, Wafferfucht und vorzeitiger Tod — ſo be⸗ 
drohlich wie möglich auszumalen. 

Damit empfiehlt ſich der junge Herr, geht wirklich zum Hauſe 


x Witt, und van Meffen flieht mit der Nachtmüge in der Hand 
lopfſchüttelnd da. — 


Sohannes de Witt fit bereits am Schreibtifh und wartet 


auf den Kanzliften. Satt deffen ift der junge Bier gefommen 
und hat, fehr zur Unzeit, an ein Verfprechen erinnerf, dag der 
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Ratfanzler unlängft mit anderen harmlofen Scherzen unvor⸗ 
ſichtig entſchlüpfen ließ. 

Bicker nimmt die Sache ungeheuer ernſt: „Natürlich! Gewiß! 
Wir haben lang überlegt, was es ſein müſſe; und Wendula iſt 
durchaus mit meinem Vorſchlag einverſtanden, durchaus! Wäre 
es nicht etwas ganz und gar Erſtaunliches, mein lieber Hans, 
wo bliebe dann das Verdienſt der Worttreue? Du haſt es ihr 
nun einmal verſprochen, mit Ehre, und ſie beſteht darauf. Toll⸗ 
heit? Wir Bicker ſind alle toll; das hätteſt du vorher wiſſen 
können ... Bitte ſehr: ‚jedes beliebige Heldenſtück“ — das find 
deine eigenen Worte.” ; 

„ber dies wäre Fein Heldenz, fondern ein Narrenftüd.” 

„Willſt du ehrlichen Handel, mußt du dies Urteil dem guten 
Mädchen felbft überlaſſen.“ 

Eine alberne Gefchichte; aber echt Bickeriſch. Und Johannes, 
in feiner unheimlichen NRedlichkeit, fühlt, daß man feine allzu 
frühe, tintenſchwarze Würdenhaftigfeit treffen will und muß 
im Stillen zugeben, daß er die Lehre verdient. 

Biker führt ihn ang Fenfter: „Siehft du, da drüben fißt fie 
ſchon und wartet. Natürlich mußt du dich nachher dem hoch⸗ 
erfreuten Wolfe zeigen . . . Nein! Einen ganzen Tag lang! So 
wird e8 verlangt.” 

Johann verfteht fehe gut und kann es ſich deutlich vorftellen, 
wie die Kleine, halb geängftigt, Halb vergnügt, vor allem aug 
Schen, zu großen Anteil zu verraten, das Ding hat laufen 
laſſen; Wendula Bider felbft wäre niemals auf den abgefehmadten 
Einfall gefommen. Er weiß auch, daß im SKreife der Amſter⸗ 
damer Herrenjugend, die ihm für jeßige und fpäfere Pläne un 
entbehrlich ift, ein Tag Lächerlichkeit weniger fchadet alg der Anz 
fchein Hilflofer Formenüberſchätzung. Gerade heute if, Danf 
dem Himmel, feine Dienftfrift außer dem Haufe anberaumf. — 
Alſo: in Gottes Namen! 

Schon längſt hat Bider aus feiner rotledernen, vergoldefen 
Urkundenmappe eine runde Haube mit Bändern hervorgezogen 
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und gefällig dargeboten. „Bei den Leuten entfchuldigft du dich 
mit Kopfſchmerz,“ begütigt er; „überdies” — abermals zieht er 
aus feiner rotledernen, vergoldeten Urkundenmappe eine runde, 
weiße Nachtmütze hervor — „überdies werde ich dir Gefellfchaft 
leiften. Damit es nicht fo auffällt.” 

Johannes ſchwankt zwifchen Arger und Belufligung; denn 
Andreas macht feine Sache recht gut. Er willabmehren: ein Narr 
im Haufe fei genug — da fritt van Meffen herein, dienſtgewärtig; 
auf feinem grämlichen Haupte ſchneeweißt das faubere Mützchen. 
Johannes bleibt einen Augenblick ſtarr. Aber nun ift ſchon 
nichts mehr zu beffern. Meffen will erläutern; de Witt winkt 
wenig freundlich ab. Der alte Mann fühlt, daß fein Herr den Spaß 
herzlich geſchmacklos findet, und er haßt ihn in diefem Augen⸗ 
blick. Irgendwie hat er e8 fih in feinem müde gewordenen 
Schädel zurechtgelegt: wenn ich trotz aller Oranierſchätze fand; 
haft bleibe, ſo mag diefe Wurnderlichfeit wohl hingehen. — Sekt 
aber fühlt er nur: wie albern! wie albern! 

Er will dag Ding vom Kopfe reißen; faft höhnifch beftehlt 
de Witt, nun auch gefälligft das Spiel gu Ende zu treiben; heute 
fei Kappenfigung. Das linnenweiche Ding fißt wohlig und warm; 
aber der Alte kommt ſich vor, ald habe man ihm Brenneffeln auf 
die Glage gebunden, | 

Indes — für Fohannes ift das Zwifchenfpiel bereits erledigt. 
In Nachtmüsen figen fie alle drei da: Bicker in entfernter Ede 
mit einem Buche, Johann biftierend an feinem Tifche, der 
- Schreiber ihm gegenüber. 

Übermorgen muß de Witt den Generalftaaten über die Lons 
doner Schiffahrturfunde, die Hollands Fiſchfang, Herings⸗ 
gewerbe und Themfehandel vernichtet, vortragen und die ges 
famte Staatenlage Nordeuropag beleuchten. Die Hauptpunfte 
feines Berichts fpricht er dem Schreiber in die Feder, deutet an, 
wo und wie Belege beisufügen fein werden, Ein, und Ausfuhr⸗ 
‚zahlen, verfügbare Kriegsmachtmittel uſw. ufw. Das alles foll 
die Kanzlei herausfuchen und einfchalten. 
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Noch nicht ganz ift Johann Damit zu Ende, fo wird eine Ab⸗ 
ordnung gemeldet: Die Seefifcher und Fahrensleute von Amfter; 
dam und von der Süderfee, die ihre Not dem Ratkanzler Klagen 
wollen. Drei von den Leuten wünfchen vorgelaffen zu werden. 
Die übrigen warten vor den Torfäulen, und raſch fammelt fich 
da draußen die Menfchenmenge; immer lauter und aufgeregter 
klingt ihr Gemurmel herauf. 

Die drei Schiffer, alle mit eisfarbenen Nundfranfen um die 
toten Gefichter, alle mit ftechendhellen, bösblickenden Vergiß⸗ 
meinnichtaugen, feebeinen herein. 

Biker fpringt ihnen entgegen, und nöfigt ihre Dickſchädel — 
fie find verdutzt wie die Fohlen vorm Storch — in drei weiße, 
bebänderte Kappen hinein, die er hurtig aus ſeiner rotledernen, 
vergoldeten Urkundenmappe hervorzieht. Jetzt ſchweben ſechs 
Nachtmützen im Zimmer herum. Dies iſt hier Mode. 

Kapitän Dirks, der Sprecher, beklagt ſich weniger über den 
geſtörten Fiſchhandel, als über die unverſchämte Bannwaren⸗ 
ſchnüffelei, mit der die verfluchten Briten ſeinen guten, ehrlichen 
Kahn auf der Höhe von Oueſſant ſchimpfiert haben. Drei Tage 
lang hat er ſein Deck ſcheuern laſſen. Aber er will in die nüchternſte 
Hölle verdammt fein — die Hufſpuren der engliſchen Schild; 
wache find immer noch zu fehen. Und nicht ihm allein — beinah 
jedem, jedem einzelnen Kanalfchiffer ift die Beſchämung angetan 
worden. — Und dann der Flaggengruß! Wenn ein einziges 
Iumpiges Britenfreuz vorbeisieht: Flagge ſtreichen, braſſen und 
beidrehen?! Gehört denen denn das Salzwafler allein? Iſt dag 
Meer nicht frei für jeden, der den Kompaß zu leſen verſteht? 

Johann fragt nach ihren Wünſchen. 

Da wiſſen ſie zuerſt nichts. Aber dann poltert es herunter: 
Deubel auch, freie Seefahrt, ohne Beding! Ohne Flaggengruß! 
Ohne Schiffdurchſuchung! 

Wie das zu erreichen ſei? 

Dazu ſeien fie nicht zum Höchſtgelehrten im Lande herauf; 
geftiegen gekommen, um fo einfältige Fragen zu beantworten. 
194 


Der Herr müſſe fie nicht für Bauern nehmen; oder für Brad; 
fifcher. Sie hätten alle drei das Zeugnis für große Fahrt und 
hätten fich an der Linie mehr als einmal die Nafe geftoßen. Und 
die paar Hundert da draußen — gerade jeßt wird aus dem 
Murmeln Gejohle — die da draußen auch. Was gefchehen müffe? 
Das fei klar wie Waltran: leßter, aber endgültig letter Schreibe; 
brief an da8 Parlament von England — und bitte: gepfeffert! 
Helfe das nichts: dann müffe ein bißchen geballert werden. Das 
fchade nichts; taub feien die alten Schiffer doch meiſtens. 

Wahrhaftig! Sie brülfen fo deutlich, daß dies zu mutmaßen 
war, 

De Witt fagt ihnen freundlich, aber kurz, daß es ihn ergöße, 
mit den Herren einer Meinung zu fein. Gerade fo habe er fich 
die Sache gedacht, und fo folle fie ausgeführt werden, 

Kapitän Dirks ift fehr befriedigt, namentlich da ihm beftäfigt 
wird, er dürfe getroſt da draußen feine Anſprache halten und 
dag Ergebnis der Unterredung mitteilen. 

Die drei machen fcharrende Büdlinge. Dann tritt Dirks an 
den jungen Bicker heran und ſchmeißt den weißen Toppwimpel, 
den er unverſehens hat ſetzen müſſen, auf den Tiſch: „Schönen 
Dank, junger Herr! Da haben Sie Ihren Flohkätſcher wieder.“ 
Die beiden anderen machen es ihm nach. 

Den jungen Peter Luſtig beglückt das alles ſehr; doch läßt er 
ſich nichts merken. Der Ratkanzler ſieht die Nebenerſcheinungen 
nicht; ſeine Arbeit iſt toternſt. Dem alten Geheimſchreiber ver— 
wandelt ſich Kummer und Hauselend mehr und mehr zu Wut 
und Ingrimm. Ihn dünkt der abgeſchmackte Unfug, an dem er 
mitwirken muß, nichts als eine Verhöhnung ſeiner eigenen, 
bitteren Sorgen. Wie im Hutſchütteln iſt aus geduldiger, mit; 
fühlender Güte rachfüchtige Verblendung geworden. 

Eine Zeitlang, während Johann und fein Gehilfe fehreiben, 
erbaut ſich Andreas Bider an der Anfprache des alten Salz⸗ 
Löwen, die in wunderlich abgeriffenen Kraftfägen von beiftimmen; 
dem Bolfsgebrüll hereingefhwenmt wird. Dann kommt neuer 
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Beſuch: drei oder vier Börfenherren von Amſterdam, mit ihnen 
Kornelius de Witt; er iſt von Dordrecht, wo man Ihn vorlängft 
zum Bürgermeifter gemacht, herübergeeilt, ba er von der Zus 
ſchärfung des Geeftreites erfuhr. 

Den neuen Gäften fpringt Andreas fofort wieder mit feiner 
eofledernen, vergoldeten Urkundenmappe entgegen. Aber er 
prallt auf feinen Oheim, deffen Namen er trägt. Der ift ihm in 
jeder Weiſe gemwächfen. 

„Mein, danke, mein Herr Neven! Daß du bei Tage den 
Betthelm nötig haft, glaube ich gern; wir wiffen, daß du bei 
Nacht die Federn nicht drüdft, wenigfteng nicht im Haufe deines 
Vaters. Wir andern find Feine folchen Leuchtkäfer!” Andreas 
zieht ſich zurück Johannes wird einen Augenblid blaß, fagt aber 
nichts. Van Meffen knirſcht nach innen. 

Die Herren mühen fich, den Krieg zu verhindern. Gie fürchten 
weniger die Verwicklung felbft alg die verſtärkte Oraniergeltung, 
die — nach ihrer Meinung — notwendig daraus folgen muß. 
Johann rechnet anders. Aber er darf ſeine Karten noch nicht 
aufdecken und iſt beinah in Verlegenheit, wie er entgegnen ſoll; 
denn was da mit bedenklichen Geſichtern um ihn herumſitzt, das 
heißt Bildung und Beſitz; die dürfen nicht zuhauſe bleiben, wenn 
er ausläuft, die Meere zu befreien 

Johannes lächelt; niemand ahnt das Sieber, das ihn durch; 
fröſtelt. 

Da iſt es, was er am meiſten fürchtet: das dicke Geſpenſt 
ſatter Bequemlichkeit. Algen am Schiffsboden hemmen die Fahrt; 
Tang macht das Ruder unklar; roſtige Nägel ſperren die Ges 
ſchütze — gedankenerſtickendes, ehrloſes Wohlbehagen, das iſt 
der Feind, den abzutöten ſich all ſein Denken und Tun ſtählen 
muß. 

Diesmal helfen ihm die braven Seebrüder draußen auf Dem 
Mate. Und noch einmal hofft Johann de Witt, des Menſchen 
tiefinnerfte Triebfeder fei die Sehnfucht nach aufrechtem Vor⸗ 
wärtsfchreiten zu feffellofer Wirkſamkeit, nicht kaninchenmäßige 
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„Glückſeligkeit“. — Sie gröhlen jeßt fo ungeftüm, daß Im Haufe 
alles verſtummt und beforgt nach den Fenftern blidt. Johanns 
Name wird deutlich verffanden. Sie rufen den Natfanzler. 

Der ſchickt den Geheimichreiber hinaus, zu erfahren, was es 
gebe. — Jawohl: der Ratkanzler fol die Zuficherungen wieder; 
holen, die der alte Dirks gewiß nicht gaghaft von ſich gegeben. 

Sohann will ans Fenfter. Seinen Kopfihmud hat er gänz- 
lich vergeffen. Der junge Bider, dem num Doc) der eigene Spaß 
unleidlich dünkt, will ihn Halten — aber Sohann wird vom Augen⸗ 
blick hingeriſſen. Er padt links und rechts den jungen Stutzer 
und den grämlichen Schreiber, reißt fie mit fih ans Fenfter, 
ftößt e8 auf und Die die feltfame Gruppe faufend Augen⸗ 
paaten. 

Gelächter. Zornige Hufe, Man findet den Karneval unzeitz 
gemäß. Man will fich ereifern. Johann hebt die Hand; und wirk 
lich wird raſch Stille. Seine Stimme fchallt über den Pla. 
Es ſcheint mir faft, als mißfalle euch diefer Anblick. Sa, 
was wollt ihr denn? Hätte ich etwas zu fagen, ja freilich — dann 
rollten wir alle miteinander draußen auf See, dann fländen 
wir an den Gefchüßlufen, hätten Brife um die Ohren und Spritz⸗ 
waffer im Geficht. Yuch eure Meinung? Sa, ich glaub’8 euch. 
Aber was können wir denn machen? Es find viele in Amſterdam 
und in Holland, die wollen nicht auf die Planken. Die denfen: 
Butter macht fett; Friede füllt den Beutel, — Nein: nicht nur 
Kuhhirten, Federfuchfer und Torfbauern. Ich kenne Seeleute — 
vom Achterfaftell und vor dem Maft — die . . Namen nennen? 
Nein, das werde ich nicht fun; denn ich bin überzeugt, fie werden 

fich beffer bedenken! — Wollt ihr zu Haufe liegen und die Bett; 
dede über die Ohren ziehen, während euch der Hofzaun einz 
geriffen wird? — Nein? Nun, ich dachte, eg wäre fo, und fagte 
mir: wenn wir fchlafen follen — her mit der Nachtmütze! Und 


hier, ihre feht es, meine Freunde dachten genau wie ich.“ 


Das Gehenl da draußen ift Faum noch zu überfchreien. 
„Wie ihr wolle! Mir iſt's auch lieber anders.” 
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Johann reißt das Ding vom Kopfe, ballt e8 zufammen und 
wirft e8 weit über die Menge in den Platz hinaus, Zwanzig 
Hände greifen danach. Im Augenblick ift das Zeug zerriffen. 
Unzählige weiße Feschen werden an die Mützen, in die Knopf: 
löcher geheftet. „De Witt! De Witt!” jubeln fie. Der Name ift 
Abzeichen geworden, und das Abzeichen heißt: „Krieg!“ 

Yufatmend tritt Sohannes vom Fenfter zurück. Begeiftert 
blickt der junge Bider zu ihm auf, Aber der alte Meffen fühlt nur, 
wie er dageflanden ift vor all den Leuten, unterm Sinnbild 
der Schläftigfeit, der Duckmäuſerei — belächelt und geſcholten ... 

Das Volk draußen läuft raſch auseinander und trägt feine 
Glut in alle Stadtteile. Die weißen Lappen, Schleifen und 
Kofarden vermehren fih wie die Springmäufe. Die Stadt 
wimmelt in Weiß und ſchäumt in Krieg. 

Der alte Bider und feine Freunde fehen einander an und 
fehen aneinander vorbei. Sie wiſſen, daß fie mitmüffen. Jetzt 
iſt fein Halten mehr. — 

Die beiden Brüder find allein. Kornelius ift durchaus nicht 
hingeriffen wie das leichtlebige Gemenge, fondern voller Sorge, 
Auch er warnt vor Dranien. | 

Und Sohann vergißt, daß zwei fremde Ohren zugegen — oder 
er traut ihnen, wie feinen eigenen — und rechnet dem Bruder 
feinen Überfchlag vor; 

Yuch er hätte lieber den Krieg vermieden und den Draniern 
feine Gelegenheit zu neuer Auszeichnung gegeben. Aber wer 
nicht blind ift, fieht, was gefchehen muß. Englands Übermut 
ift unerträglich. E8 muß lernen, mit Holland wie mit dem Ger 
fchwifter aus gleihem Haufe zu verfehren. Das wird der Krieg 
bringen — fonft nichts. Aber dann: ein freies Holland, ein freies. 
Britannien, einander gleichachtend, einhellig im Glauben und 
im Staat Wollen: gibt eg eine beffere Sicherung gegen Stuart 
und gegen — Dranien? 

Kornelius begreift und beſtaunt wieder einmal des Jüngeren 
Denkkraft und fieht Hollands Freiheit gerettet. 
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Auch van Meffen begreift. Uber er blidt aus den Augen bes 
gemeinen Mannes mit Abfchen auf den Anſchlag gegen dag 
Fürftenhaug, dem die fieben Provinzen fo unfagbar viel zu 
danken haben. Nicht er ift der Verräter, fondern der Ratkanzler, 
der dem Proteftor an der Themfe die Hand reichen will, dem 
blutigen Königmörder, dem abgöftifchen Puritaner. — 

Am felben Abend hat van Reuven den erften Geheimbericht 
in Händen. 
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Im Haager Binnenhof freut man fich der Eins 
a falt, die de Witt an den Tag gelegt habe, 
Y Sein beffereg Angebinde dem Prinzlein alg 
ein Krieg, der die Dranier zu raten, zu helfen, 
zu bereichen herbeiruft! Keine günftigere Wen; 

| dung für den Stuartfönig als die äußere Not, 
die des Parlaments Ohnmacht dartun muß! 

Dazu ift der MWiderfacher felbft nun fallteif wie ein Früh; 
apfel im September. Ein einziges Schriftehen, dag feine hinter; 
hältigen Pläne entblößt — dann fohreit das Volk: Der reißt ung 
in einen unabfehbaren, ausfichtlofen Krieg, und diefer Krieg 
zielt nur gegen Stuart und Dranien, brennt nur für Crommell 
und de Witt. Die fteden unter einer Dede, Landesverräter! 
gandesverräter! 

Aber Here Kornelius Mufh warnt: Noch nieht heute dag 
Scheiftchen! E8 würde zwar den Ratkanzler ſtürzen; aber viel; 
leicht den Krieg hindern und alfo dem Prinzen wenig frommen. 

Da kommt die Nachricht; 

Kapitän Zahn hat einer englifchen Fregatte den Gruß gez 
weigert und mit ihr Schüffe gewechfelt. — Tromp, der Flotten; 
herr, hat das Kaftell von Dover nicht falutiert, vor dem englifchen 
Admiral nur den Wimpel, aber nicht die Flagge geftrichen und 
im Kampf mit Blakes Gefchwader zwei Schiffe verloren. 

Neues Frohloden! Seßt heraus mit den Enthüllungen! 
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Wieder iſt es Mufch, der noch feineren Plan erdenkt: 

Nein! Man warte, bis die Not zuhöchft gefchwollen! Big 
Dranien, und nur Dranien, die Deiche hält und das Land 
rettet! — Dann ſtoßt ihn in den Schwall! 


48 | 
Zq Jet Fichtenhof bei Vliffingen liegt fo hoch am 
4 Deih, daß ein großes Stüd des Gehöftz 
grundes und des Gemüſelandes mit der Deich; 
feone eben ift; ein paar abgeftorbene, krumme 

4 Krüppelfichten, die fih im Winde knarrend 
AS aneinander reiben, haben dem Platz den 
Namen gegeben. | 

Zwifchen den unteren Aften ift ein alter, aufgefchnittener Sad 
als Segel ausgefpannt; zehn oder zwölf Kinder von Vliſſingen 
fpielen hier Seefahrt. Auch Adrian de Keuter, mit feinen vierz 
zehn Sahren einer der älteften und faft ſchon zu groß für foniel 
Einbildung, ift unter ihnen. Aber nicht als Wortführer. Er ſitzt 
ziemlich fill bei den andern, hört ihren Reden zu, gibt unters 
weilen eine Berichtigung oder einen Ratſchlag und denkt darüber 
nach, weshalb das Mädchen vom Fichtenhof fich heut nicht 
bliden läßt. Seine Mutter ift feit einem halben Sahre tot, und 
die kleine Bäuerin hat eine weiche, ruhige Stimme. — Die andern 
beachten ihn nicht viel. | 

Umfomehr befchäftigen fie fih mit feinem Vater. Der Lehrer 
hat ihnen noch geftern „Ein Beifpiel der Rechtlichkeit“ erzählt. 
Die Kinder mußten e8 auffchreiben. 

„Einftmals war ein Schiffer zu Sale bei den Mohren mit 
feinen Waren angefommen und bot diefelben allda feil. Unter 
anderm gefiel dem Sant oder Dberften der Stadt ein kaſtanien⸗ 
braun englifch Tuch. Er ließ den Schiffer Durch einen Dolmetfcher 
fragen, was er dafür haben wollte, Der ſetzte e8 auf einen 
billigen Preis. Der Sant bof dagegen, aber viel zu wenig. Der 
Schiffer verfegte: Ich kann eg dafür nicht geben. Sant: Es ift 
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mir nicht mehr wert. Schiffer: So muß eg mein bleiben. Sant: 
Sch will eg gleichwohl haben und Doch nicht mehr dafür geben. 
Schiffer: Ich bin nicht imftande, meines Meifters Ware unter 
dem Wert zu verfaufen. — Hierauf entfland unter ihnen ein 
fehr harter Wortmwechfel, wodurch der Schiffer bewogen wurde, 
dem Sant fagen zu laffen, daß er das Tuch zwar für feinen 
geringeren Preis verkaufen könnte, jedoch bereit wäre, es ihm 
ganz und gar zu fchenfen. Sant: Ihr habt keine Macht, die Ware 
für den angebotenen Preis zu verfaufen und wollt fie doch um; 
fonft weggeben? Schiffer: Sch darf fie nicht unter dem Wert 
verkaufen, um den Markt nicht zu verderben, im Fall der Not 
aber und dem Übel zuvorzukommen, kann ich fie wohl weg⸗ 
ſchenken. Der Sant, welcher es nicht umfonft haben wollte, ſprach 
endlich deohend: Wiſſet Ihr wohl, daß ich Euch und Euer Schiff 
‚mit allem, was darin iſt, nehmen und umfonft behalten kann? 
Schiffer: Das weiß ich wohl. Allein, wenn Ihr dag £ut, fo wird 
die ganze Welt fehen, daß man auf Euer Wort nicht frauen 
fann. Bin ich aber Euer Gefangener, fo beftimmt dag Löfegeld, 
damit ich Anftalt machen kann, daß es Euch bezahlt werde. — 
Der Sant wurde noch zorniger und drohte defto mehr, daß end; 
lih dem Schiffer auch die Geduld verging und er in diefe Worte 
ausbrah: Wäre ich in meinem Schiffe, Ihr folltet mir nicht 
mehr drohen. Yuf diefe Rede biß der Sant die Zähne zufammen, 
lief in ein ander Zimmer und fagfe ganz ergürnt in feiner Sprade: 
Iſt e8 nicht Sammer, daß diefer Mann ein Chrift iſt? — Unter; 
defien blieb der Schiffer bei des Sants Bruder und andern vor; 
nehmen Leuten ftehen, beklagte fich über das ihm zugefügte 
Unrecht und wußte nicht, ob er leben oder fterben folle. Nach 
Verlauf von zwei Stunden fam der Sant wieder und fragfe 
ihn aufs neue ganz gelaffen: ob er das Tuch für den angebotenen 
Preis denn nicht geben wollte. Wie nun der Schiffer bei feiner 
Weigerung blieb und es ihm nochmals zum Gefchent anbot, 
fo fagte der Sant zu den Anmefenden: Sehet doch, wie freu und 
herzhaft diefer Chrift für feine Meifter ift! Seid Ihr bei Selegen, 
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heit auch alfo gegen mich geſinnet. — Darauf eröffnete er des 
Schiffer Bruft und auch die feinige, legte defien Hand auf 
feine bloße Bruft und feine Hand auf des Schiffers Bruft, zum 
zeichen der Liebe, Freundfchaft und Treue, welche er ihm ver; 
fprach, befahl auch allen feinen Leuten, diefem freuen Manne 
niemals einige Gewalt anzutun, fondern ihm alle Hilfe und 
Sreundfchaft zu ermeifen. — Seit der Zeit hat der Schiffer 
beftändig feine Gunft genoffen und ift bei den Mohren fo beliebt 
geweſen, daß fie faft mit feinem anderen Schiffer handeln 
wollten, wenn fie mußten, daß diefer bald kommen würde; und 
wenn er dann zu Sale anlangfe, fo verkaufte er feine Waren fo 
geſchwinde, daß er oft zwei Reifen fun konnte, ehe ein anderer 
nur eine verrichtete.“ 

Daß dieſer Schiffer niemand anders als Michel de Reuter 
von Vliſſingen war, das braucht den Kindern keiner zu ſagen, 
das wiſſen ſie längſt, und das Geſchäftshaus Gebrüder Lampſen 
weiß es auch. 

Davon reden die Kinder, laſſen ihr Segel einmal durchflattern 
und holen es dann wieder feſt. Dabei erblicken ſie Delphine, 
ferne Palmenſpitzen, leuchtenden Wüſtenſand und hohe, weiße 
Götterwolken. 

„Aber die Mohren ſind auch gut, erzählt Vater.“ Diesmal 
ſpricht Adrian. „Wie er ein andermal vor Sale im Sturm das 
Schiff verlor und ein altes und ſchlechtes kaufen mußte, haben 
ſie ihm freiwillig die ganze Ladung geborgen und getrocknet 
und nichts dafür nehmen wollen.“ 

Ein anderes Kind überlegt: „Ja, nun weiß ich auch, weshalb 
ſie ihn zuletzt ſo gefeiert haben, gerade wie einen König, zu 
Pferde und mit Muſik, als er vor Sale mit ſeinem einen Schiff 
die fünf algeriſchen Seeräuber wegjagte.“ 

Dann kommen noch viele ähnliche Geſchichten, von beſiegten 
oder liſtig getäuſchten übermächtigen Kapern, von wunderbaren 
Errettungen zu Lande und zur See, von befreiten Sklaven und 
großmütig behandelten Spaniern, von Berbern, Engländern 
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und Franzoſen. Und fchlieglich meint ein Fleines Mädchen, deffen 
Vater vor nicht langer zeit in der Nordfee blieb, träumeriſch 
aufſeufzend: 

„Wie gut, daß er nun bei uns bleiben kann und nicht mehr 
hinaus muß auf die alte, greuliche See.“ 

Das empört die Knaben nun ſehr — „alte, greuliche See“, 

das will keiner gelten laſſen. Und der hellhörigſte unter ihnen 
weiß ſogar, daß nun, da mit England Krieg ſei, der große See— 
fahrer keinen Augenblick mehr zu Hauſe bleiben dürfe. „Die 
Staaten haben es ihm ſchon beſtellen laſſen.“ 
„Aber als Mutter ſtarb, hat er ihr Doch verfprochen ...“ will 
Adrian dagegen rufen. Doc fofort wird es ihm klar: von den 
Kindern zu Haufe und ſolchen Sachen darf man nicht teben, 
wenn das Vaterland ruft. 

Dem kleinen Steuermann unter den Fichten gefällt eg, einen 
heraufziehenden Orkan anzumelden. Das Gegel wird gerefft. 
Man bindet fih an der Reling feft und ſchnallt die Mügenriemen 
herunter. — Unbemerft geht Wörian beifeite. Langfam, auf 
weiten Ummegen, aber ohne Aufenthalt, wandert er nach Haufe. 
Vater wieder zur See? Was wird dann aus ihm? Und Kornelia 
und Aida und der Heine Engel, der noch nicht einmal fprechen 
kann? Der Vater ift für fie alle faft fo, als lebte die Mutter noch. 
Was nun? 

Sa, es ift wahr: ein paarmal find Herren vom Haag und von 
Amfterdam dagemwefen und haben fi) mit dem Vater einge, 
fchloffen und lange Unterredungen mit ihm gehabt. „Die Staaten 
haben es ihm beftellen laſſen.“ 

Wie fohredlich, wie unausdenfbar traurig, wenn fie ihn fort; 
holen! — Uber darf ein Zunge fo denken? Vielleicht machen 
fie ihn zum Admiral oder doch wenigfteng zum Schulz bei Nacht 
und geben ihm ein ganzes. Geſchwader. Und Vater ift eg, der 
die Engländer von der Küfte wegjagt und den Fifchern Hilft, 
daß fie wieder frei fegeln dürfen wie früher . . . 

De Reuter merkt feinem Jungen fogleich an, was inihm vorgeht. 
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„sa, mein Befter! Du Bift ja groß und vernünftig. Aber laß 
es die Kleinen noch nicht wiffen; die erfahren eg früh genug. — 
Sieh mal, ich finde, du biſt nun erwachfen genug und kannſt 
recht wohl für ein paar Monate Vater im Haufe fein, nicht wahr ?“ 

Da wirft fih das Kind an feinen Hals, und mit heißem 
Schluchzen kommt es heraus: „Sa, das wohl! Aber fie haben 
doch Feine Mutter!” 

Den Vater zu vertreten, dünkt ihn nicht ſchwer. De Reuter 
muß lächeln, obwohl ihm dag Herz zittert und die Stimme 
verfagen will. — Dann denft er, wie eg feine Art ift, lange und 
fehr gründlich nach und befchließt, den Kindern noch vor der 
Abreife eine Mutter zu geben. Anna von Geldern, die Witwe 
Johann Paulfong, des Schiffers, den auf Martinique dag gelbe 
Fieber holte, wird feine dritte Frau. | 


49. 
ie alte Frau Meffen fragt nicht danach, woher 


4 das Geld fließt, das ihren Sohn loskaufen 
| und ausftatten fol. Sie hat, wie alle herrſch⸗ 
| gewohnten Frauen, ein ſtumpfes Gewiffen. 
/ Die junge Frau Meffen fühlt durch die 
EI felige Beflommenheit des nahen Wiederfeheng 
hindurch die unechte Forfchheit im Wefen des Alten; etwas 
Mißliches lauert im Dunteln. 

Aber Robert ift da. 

Am Abend Fam er. Leife und ſcheu. Ohne Weib und Kind zu 
beachten, fland er gebeugt und zufammengefunfen vor feinem 
Vater und fühlte garnicht, wie die Mutter mit beiden has 
feine Rechte liebfofte, 

Er war nur unvorſichtig, nicht einmal „leichtfinnig”. Aber | 
er ſchämt fih. Er ift das Kind und hat Torheiten begangen, 
die Vater bezahlen und verzeihen fol. — Deſſen Augen bliden un; 
ficher, deffen Knie zittern, deffen Hände find eifig feucht. — 

Aber die böfe Stunde geht vorbei. 
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Robert und Kornelia wandeln durch den Maiabend draußen 
am Fluß. Das junge Fliederlaub fteht als dünnes, ſchwarzes 
Ziergitter vor dem filbernen Himmel, 

Als Robert das Mädchen zuerſt wieder fah, im Kittel, ver; 


u härmt und abgemüdet, mit Findlichee Unfauberkeit befchäftigt, 


da hatte er immerhin das ſtarke und unumftößliche Gefühl ges 
meinfamer Vergangenheit. Aber e8 war — Vergangenheit. Das 
unanfehnlich gewordene Wefen, das feine leibliche Pflicht erz 
füllt Hat, ift ihm ganz fremd. Dem gefunden Manne ift eine 
Säuglingsmutter ohne Gefchlecht. 

Nun freilih, am gludfenden Waffer, inmitten der duftigen 
Stille erweicht ſich das Gefühl. Nicht mehr mit Widermwillen 
empfindet fein Körper die Nähe des mütterlihen Mädcheng, 
fondern mit dem Bewußtfein verwandtfchaftliher Schugpflicht, 
mit ernſter Wohlgeneigtheit. | | 

Aber das Mädchen hat der allererfte Klang feiner Stimme 
heiß durchfloffen. Wie der Spahn am Magneten haftet fie an 
ihm. Zumeilen muß fie ftehen bleiben und gefchloffenen Auges 
das Haupt zurüdneigen ... Dann wieder fpäht fie um fich oder 
fendet ihre abgrunddunflen Blicke tief in feine Augen hinein. 
In ihrer glühenden — TA ſie noch nicht die Rinde 
an ihm. 

Wie die beiden ſich niederlaſſen, lehnt ſie ſich ſchwer an 
ſeine Schulter und beginnt zu zittern. Er richtet ſie auf und gibt 
Ihe Raum. Da erwacht ſie plötzlich. 

Er ſpricht von ſeiner Heimfahrt und wie er den Brief bekam, 
der ihn gerufen hat. Dann fragt er auch nach dem Kinde; wie 
es zugegangen iſt, als es kam; was die Eltern geſagt und getan 
hätten. Nele antwortet und erzählt. Die ſtille Güte feines Vaters 
beglüdt ihn fo innig, daß das Mädchen ganz davon ergriffen 
wird. Sie fühlt: alles was gut ift an ihrem Freunde, das lebt 
von diefem Vater. 

„Ss war es immer und immer”, fagt Robert. „Einmal, als 
Ih noch Hein war, habe ich ein Eoftbareg, fremdländifches Bäum⸗ 
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hen, das Vater fehr pflegte, aus Einbildung wie einen Feind 
und Räuber mit meinem Säbel kurz und Hein gehauen. Die 
Mutter war wütend. Vater fand erft, als hätte ich ihn felbft 
gefchlagen. Dann fagfe er: fiehft du, Robert, du meinft immer, 
du feieft fhon wunder wie Hug; und nun merfft du doch felbft, 
daß du noch ein unvernünftiges, Eleines Kind biſt. Das war 
alles. — Nur der Gedanfe an ihn hat mich draußen überm 
Schlamm gehalten.” 

Nele kennt ihn; und fie weiß, daß das wahr ift. Sein Herz 
iſt ſchwach und biegig. Es braucht den Halt. Und fie fennt auch 
fih und weiß, daß fie, die Fremde von Süden, hinfällig ift wie 


eine Sonnenblume. Sich felbft, das Kleine, den heimgefehrten, 


ehemals verirrten Sohn, die gramvoll⸗glücklichen Eltern — all 
das fieht fie num in neuem Lichte. Mit anfchwellender Erregung 
ahnt fie das Unheil, dag ſchon gefchehen ift und dag andere, dag 
daraus erwachfen muß. Schon weiß fie, wie dem zu begegnen 
fei; die Erkenntnis ift bitter und beglüdend. 

Nie darf Robert erfahren, daß die Mittel, die ihn loskauften, 
feines Vaters Hände befledt Haben! — Und gerade jeßt redet 
er Davon: 

„Vater wird Geld aufgenommen haben. Du kannſt ja num 
auch bald wieder arbeiten, Liebfte. Dann wollen wir sufammen 
fchon dag Nöfige aufbringen. Nicht wahr?“ 

„Ach Schatz — das mit dem Gelde . . .“ noch ſtockt fie. Es ift 
zuviel, was fie von fich fordert. 


Aber ihre Verlegenheit redet rafcher und deutlicher und fagt 


mehr, als fie felbft mit Worten gewollt hätte, | 
Robert glaubt zu merken, daß fie eg ift, der er feine Heimkehr 
verdankt; noch ohne jeden Verdacht. 

„Nele!“ In innigfter Aufwallung will er fie an fich ziehen. 
ber vor dieſer Liebfofung zuckt fie wortlos zurück. Die 
eine Bewegung, hart, trocken, verichloffen, die eine Bewegung 
ftürze ihn in den Abgrund der Ahnung. Er ſpringt auf, ſteht 
vor ihr, fährt mit den Yemen hoch; wendet ſich ab und hängt 
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wie mit gebrochenen Gliedern da. Nichts, faft nichts hat fie 
gefprochen; aber er hat alles vernommen, was fie ihm hätte 
fagen wollen — er bat noch mehr vernommen, als fie ihm 
hätte fagen wollen. 

Bitternis. Wut. — Selbfiankfage. Mitleid. Ver; 
sicht. 

Nach langer Zeit fragt er leiſe: „Nele, woher du das Geld 
bekamſt, das darf ich nicht wiſſen?“ 

Sie ſchweigt und blickt vor ſich hin. 

Dann ſteht ſie auf und geht. Er macht eine Vewegung, nach 
ihr zu greifen. Sie hält inne; aber wieder wendet er ſich ab. Da 
geht ſie mit raſchen Schritten vor ihm her nach Hauſe. 

Wie er am anderen Morgen erwacht, ſind Nele und das Kind 
fort, ohne Nachricht, ohne Gruß. 

Robert iſt wie tot. Der Vater, beſonnen und gütig, will ihn 
tröſten. Aber er antwortet: 

„Ihr wißt ja nicht, was ſie mir geſtanden hat. Es iſt beſſer, 
daß ſie fort iſt. Ich will die Schande nicht ſehen, mit der ich los⸗ 
gekauft bin!“ 

Dem Alten wird übel, als müſſe er ſich erbrechen und um; 
fallen. Uber dag geht vorüber. 


50. 


Jahren Herzenswunfe der Florentiner Kauf; 

herren. Venedig und Genua machen immer 
noch leidliche Gefchäfte; aber was ift aus 
BA Slorenz geworden? Mit richtiger Witterung 
F ahnen die Enkel der Medici, Pitti, Ruccellai, 
Strozzi, wer helfen kann: England. 

Sie haben gehört, daß ſeit Wochen eine Parlamentflotte in 
der Darſena von Genua liegt; ſie ſind dem Kommandierenden 
mit Einladungen und Bitten unabläſſig in den Ohren gelegen, 
er möge auch Livorno beſuchen; die Vorzüge dieſes Hafens 
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‚ follen den englifchen GSeefahrern deutlich werden — es gibt ja 
feinen befferen an der ganzen apenninifchen Weſtküſte. Aber der 
Engländer will nicht darauf eingeben; er verſpricht ſich wenig 
von dieſer Anknüpfung. 

Die Florentiner geben die Hoffnung nicht auf. Da gemeldet 
wird, die Britenflotte ſei mit ſüdlichem Kurs von Genua abs 
gefegelt, richten fie fofort eine glängende Gefandtfchaft in Livorno 
ein und bauen Poftenfchiffe auf dem Meere auf. Sie wollen die 
Sremdlinge auf dem Waffer fellen und noch einmal dringlicht 
in ihr Haug laden. 

Bon den Höhen hinter Livorno blick man weit über die See 
hinaus, Hier haben die eiftigften Herren der Gefandtfchaft Stand 
genommen; mit Ferngläfern fuchen fie den Horizont ab. Aber 
nur die eigenen Heinen Wartefchiffhen können fie entdeden. 
Der Südweftwind, der glei) morgens nur wenig Kühlung 
brachte, wird ſchwächer und ſchwächer. Der Sommertag, der 
die Vorbeifahrt der Engländer bringen müßte, neigt fich rafcher 
und rafcher dem Abend zu; von einer fremden Flotte ift nichts 
u fehen. Y 

Zum legtenmal werben die Glaͤſer nach der Kimmung ge⸗ 
richtet. Nichts. Man beſchließt, für heute die Hoffnung aufs 
zugeben und fürchtet, die erfehnten Säfte würden im Dunfel 
der Nacht vorübergleiten; und mit ihnen die Warenberge, die 
neugeplanten Hafenmauern, die Schuppen und Srähne, das 
Gewimmel auf Börfe und Altmarkt, dee Pfundfegen und alle 
die Annehmlichkeiten, die florentiniſches Biederherz ſich ſchon 
errechnete. 

Noch ein Blick auf die weite, glitzernde Fläche. Sie iſt ganz 
leer; und die Sonne ſteht tief, tief. 

Da! Faſt erſchreckt — ein Freudenruf! Sie kommen — lang⸗ 
ſam und großartig: ein Schiff nach dem andern, dicht unter 
Land, deshalb überſehen, ein ganzes Geſchwader, ſchon nah vor 
dem Arno. Ein Hafenkutter haftet heran; unter weit ausge⸗ 
breiteten Gegelfittichen zappelt —— — 
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Wirklich! Das Führerſchiff dreht bei. Der Kutter macht dicht. 
Es wird unterhandelt. 

Noch dauert die Spannung, ob ſie Erfolg haben werde, da 
kommen im Norden ſchon wieder Segel auf: ein zweites Ge⸗ 
ſchwader! Freudige Erwartung ſteigert die Hochachtung vor dem 
ſo ſtattlich Auftretenden zu inbrünſtiger Verehrung. 

Beine Geſchwaͤder laſſen die Oberbramſegel fallen, verlang⸗ 
ſamen noch die ſchwache Fahrt, ſcheinen zu überlegen. Vielleicht 


werden ſie einwilligen und die langweilige Flaute im Hafen von 
Livorno abwarten. Und vor den Augen der Handelsherren, die 


da oben vom Berge aufs Meer ſtarren, wachſen ſogleich wieder 
die Warenberge, die Hafenmauern, die Schuppen und Krähne; 
der Altmarkt wimmelt . . . 

Beinah mit Andacht bemerken fie, daß noch ein drittes Ges 


ſchwader — diesmal weiter draußen in See — auftaucht und 


langſam heranſchwimmt. 

Aber nur eine Weile dauert das feierliche Vergnügen. Dann 
kommt Beunruhigung. Man verſteht nicht, was das heißt: der 
Livornokutter ſtößt plötzlich los. Die beiden Geſchwader unter 
Land ſetzen wieder das ganze Zeug, ja, ſie bringen an Stag⸗ 
ſegeln und Fliegern hoch, was irgend Platz findet und machen 


Fahrt. Das dritte Geſchwader ändert ſeinen Lauf und hält nun 


ſteil auf die Flottenſpitze zu. 

Jetzt feßt der Dammerwind ein; der kommt von Land und iſt 
ziemlich friſch. Alle drei Geſchwader gewinnen plößlich lebhafte 
Fahrt; und noch bemühen ſich Die Leute auf dem Berge, im Waſſer⸗ 
geflimmer zu erfennen, was das alles eigentlich bedeutet. Einige 
bemerfen ein mattes Aufleuchten. Eine ſchwache, weiße Wolfe 


luöſt ſich vom Führerſchiff des dritten Geſchwaders ab. Aber noch 
Immer erfaßt niemand, was gefchieht . . . da, lang nachrollend, 


dumpf, aus weiter Ferne — der erfte Schuß! 


E Das iſt fein Salutieren, fondeen ganz etwas anderes! Ganz 


ſchnell wiffen es alle; Niederländer find da, und der Kampf ift 


im Gange, Aber das dritte Gefehwader, fo fern und fo winzig, 
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liegt eind gegen zwei. In bie Gefechtsaufregung der — 
Florentiner miſcht ſich die angenehme Vorausſicht, daß doch 
wohl auch die ſiegreichen Briten genötigt ſein werden, einige 
Ausbeſſerungen vorzunehmen, wenn alles vorüber iſt. Der 
Livornobeſuch iſt geſichert. 

Man beobachtet noch, wie der Niederländer anluvt und — 


Lauf mehr gegen die Mitte der britiſchen Kiellinie richtet, und 


wie die engliſchen Schiffe dicht aufſchließen — ſicher werden ſie 
demnächſt einſchwenken und die Niederlaͤnder einflügeln; dann 
ſind die verloren. 

Das Manöver wird mit Spannung erwartet; aber es bleibt 
aus. Haflig, wie in Flucht, sieht die lange engliſche Linie weiter 
nach Süden. | 

Da fallt der Landwind; die Nacht kommt. 

Die Schüffe werden immer häufiger, der Lärm ie atem⸗ 
beklemmend; der Luftdruck ſtößt den Zuſchauern fühlbar gegen 
die Lunge, Dicker Qualm wühlt über das Meer hin; dazu wird 
e8 tafch dunkel . . . Von Aufregung durchklopfte Ohren raten 
duch Die Nacht hinunter an dem Getöſe herum. Länger als zwei 
Stunden dauert das Yufbligen und Krachen. Am Siege der 
Engländer zweifelt niemand. 

Inzwiſchen iſt es Johann von Galen, dem holländiſchen Ad⸗ 
miral aus der Stadt Eſſen, gelungen, die beiden britiſchen Ge⸗ 
ſchwader zu trennen, zwiſchen ihnen durchzuſtoßen und die Land⸗ 
ſeite zu gewinnen, genau in dem Augenblick, da der gewöhnliche 
Tageswind, von See her, die Dämmerbriſe von Land wieder 
ablöſt. Jetzt kehrt er die Luvſeite hoch dem Feinde zu und kann 
doppelt ſo viel Geſchütze löſen als der, deſſen Kampfbord tief 
in See gedrückt wird. Dazu verſchwinden in der Dunkelheit die 
holländiſchen Schiffe vor der bergigen Küſte; die Feinde zeichnen 
ſich vor der noch fahlen Kimmung als ſcharfe Ziele ab... 

Am anderen Morgen finden die Florentiner Herren die eng⸗ 
liſche Flotte wirklich in ihrem Hafen; aber jämmerlich zerſchoſſen, 
unfähig auszulaufen und ohne jede Teilnahme für Lieferverträge, 
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Hafenbau, Zollvereinbarung und ähnliche Dinge, die den Florenz 
tinern doch ungemein wichtig feheinen. 

Dafür halten die Niederländer den Arno dicht. Und mehrere 
Wochen lang feufsen Piſa, Livorno und Florenz unter der 
Blodade, die die englifchen Gäſte ihnen auf den Hals gezogen 
haben. 


51. 
7 Iſaak Sweers von iſt als junger 
—— za Mann auf See gegangen, hat in mehreren 
IN Keifen rafch die Stridleiter. der Fahrkunſt er; 
| Hommen und fchließlich zwei oder dreimal etz 
a1 fslgreich ein Schiff über die Meere geführt. 

3 Us Kapitän hat er ſich in feiner Vaterſtadt 
landfeft ar Er hat mit ausreichendem Erbe und glücklich 
Erworbenem eine Schiffswerft erfianden und baut jetzt ſtatt⸗ 
liche Fahrzeuge, vor allem Kriegſchiffe. Die letzte Schöpfung 
ſeines Helligen iſt die „Geduld“. 

Dies Schiff iſt aus den allerbeſten Hölzern faſt ohne jegliches 
Eiſen gebaut. Die geſchickteſten Schifffimmerleute von ganz 
Amfterdam haben in den Verbänden, in der Planfenverlegung 
und in der Herflellung der Kurvenhölzer Muftergültiges geleiftet. 
Der Plan des ganzen Bauwerkes vereinigt in ſich alles, was 
der anſpruchvollſte Kriegskapitän von einem Dreideder nur 
irgend verlangen kann. Uber darüber hinaus hat Sweers mit 
empfindlich abwägenden Augen der „Geduld“ ein wirklich tugend⸗ 
maäßiges Ausfehen gegeben. Hier ift ihm gelungen, was er bei 
gehn oder zwanzig früheren Fahrzeugen vergeblich zu Teiften 
ſich mühte, und woran andere Schiffbauer einftweilen nicht eins 
mal denken. An einer Frau fehen diefe Kenner fehr ſchnell die 
ſchlechten Abmeffungen“: verfümmerte Aufbauten, zu ſchweres 
Achterkaſtell, trägt die Nafe zu fief, Spantenverfchiebung, zu 
harte Kurven, die Tafelung rutſcht ab . . . Aber an ihren Fre; 
gatten und Korveften gleicht der dünne, nadte Enterfehnabel 
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einer dummdreiſten Stumpfnafe im Jungferngeſicht. Dann, 
nach hinten zu, fchwillt der Leib mit großer Plöglichkeit matronen⸗ 
haft an, und die Hedpartie ift fhier gewaltig. Vor ein paar 
Jahren erft hat ein Begleiter Abel Tasmans vom Südland ein 
feltfames Tier mitgebracht, wie e8 in anderen Weltteilen noch 
nicht gefunden wurde; inzwifchen iſt e8 eingegangen, aber mer 
will, kann e8 in ausgeftopftem Zuftande findieren; man nennt 
e8: Beutelhüpfer. So find diefe Orlogſchiffe alten Schlages; die 
drei Maften fcheinen auf ihren dicken, gefpreisten Wanten gez 
mächlich einer hinter dem andern vom Kaflell weg nach vorn 
ins Waffer Hinunterzufpagieren — ein alberner Anblick. Die 
„Geduld“ ift fein Känguruh und hat Feine nach vorn abrutſchende 
Takelung. Darauf iſt Iſaak Sweers ſehr ſtolz. 

Die „Geduld“ wird dem Geſchwader Witte de Witt zugeteilt, 
das an Gtelle des erkrankten Vizeadmirals der Kommandeur 


Michel de Reuter führen wird; und Iſaak Sweerg felbft ift Herr 4 


auf feinem jüngften und ſchönſten Schiffe. 

Erſt vor einem Jahre hat er ein junges Weib genommen — 
ebenfalls von guten Abmeſſungen. Die fist nun einfam im Haufe; 
aber fie hält fich gleichmütig und zuverfichtlich. Unerſchütterlich 
tft ihre Gemwißheit, daß ihrem Gatten nichts zuſtoßen wird. Gie 
fennt feine große Beſonnenheit, feine fefte Hand, feinen ruhigen 
Blick. Uber das ift eg nicht, was fie fo fiher macht. Sie haben 
fein Kind; und die junge Frau Sweers lebt nur für ihren Mann. 
Nichts, außer ihm, hat für fie irgendeine Bedeutung. Wäre er 
nicht da, würde fie fich felbft wie ein Stüd Hol; vorkommen, 
wie ein Lappen Papier — wie ein Gütchen, auf dem nichts wächſt, 
nichts gebaut wird, Fein Vogel niſtet, fein Kaninchen gräbt. 
Sie hat einmal auf feinem Kutter im Sturm über die Süderſee 
müffen. Er fland am Gteuer und hielt die Schoten; darnach 
blidte fie hin und fand, eg fei alles recht gut und behaglich. Die 
Fock ging davon, die Pinne brach. Die Seen ſchlugen immer 
wieder ſauſend über das Ded weg. Sn ihrem Ölmantel, hinter 
der Kajütenfappe fefigebunden, blieb fie leidlich trocken. Rings 
212 





herum graue, tobende Mauern, eine Über ber andern. Aber 


das war ihr gerade recht; fie war mit ihm ganz allein. — Das 
ift faft ihre Tiebfte Erinnerung. 

Ein paarmal des Tages geht fie auf dem Werftplag herum. 
Dort fohaltet ein alter Dbergefelle mit den Leuten. Eine neue 
Rogge fteht ſchon in den Spanten. Sie feheint ihr nicht fo elez 
gant wie die, die Sweers baute. Aber dag ift nicht zu verwundern. 
Daß er felbft nicht mehr zugegen iſt, müßte fie traurig machen, 
Aber fie ftellt fi) vor, wie er ausſah, als er hier oder dort dies 
fagte oder jenes fat, und freut fich auf den Tag, da es wieder fo 


fein wird, genau fo. Das kommt ganz fiher und unvermeidlich. 


Andere Frauen, die ihre Männer draußen haben, fieht fie 
weinen und hört ihren verzweifelten Ausrufen ſchweigend gu. 
„Die Arme!” denkt fie dann jedesmal — „fie wird ihn wohl 
auch nicht mehr fehen.” Aber Sweers, der kommt wieder. Und 
eigentlich ift e8 Doch ganz fehön, wenn man fo zum zweiten Male 
Hochzeit feiern kann. 

Die „Geduld“ hat hunderfunddreißig Mann an Bord und iff 
eines der größten, ſicher das fihönfte Schiff des ganzenGe⸗ 
ſchwaders. Sie hat unter Martin Teomp eine Zeitlang im Kanal 
gekreuzt und mit dafür forgen helfen, daß auslaufende hollän⸗ 
difhe Handelichiffe fiher in den Ozean gelangten. Dann hat 
Tromp mit feinen Geſchwadern — Vizeadmiral Sohann Everts⸗ 
fohn, Kommandeur Michel de Reuter und Schulg bei Nacht 
Deter Florisfohn — bei der Inſel Nee ungefähr sweihundert; 
undfünfzig niederländifche und hamburgiſche Kauffahrer, die fich 
da verfammelt hatten, abgeholt, um fie heimzugeleiten. Wie die 
ganze Flotte bei Nordweft, auf oftfüdäftlihem Kurfe, an Port; 


land vorbeiläuft, trifft fie dort die englifche Seemacht unter 


Admiral Blake. Es ift gegen zehn Uhr vormittags, am letzten 
Februar — klares Froſtwetter. Das Linnen ift Teicht vereift, 
das Taumerf bereift, Segel an Segel, leuchtend und feierlich, 
ſteht die englifche Varade vor der weißen Küfte da. Blafe greift 
an, um die Kauffahrer zu nehmen; und Tromp, der Ihn auf 
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nähfte Nähe herankommen läßt, nimmt das Gefecht an. Der 
holländiſche Flottenchef felbft und de Reuter mit feiner Ab⸗ 
teilung kommen zuerft ins Feuer. Da die englifche Beftüdung 
beffer ift als die holfändifche, fischt de Reuter fo bald wie möglich 
zu entern. Er bringt feinen „Neptun“ einem Engländer längs; ( 
feit, fpringt mit feinen Leuten über, wird zurückgeſchlagen, 
greift noch einmal an und erobert das feindliche Fahrzeug. Aber 
im weiteren Gefecht wird ihm die Priſe wieder abgenommen. 
Die gegenſeitige Unterſtützung der Holländer bleibt mangelhaft; 
fo fieht de Reuter fih von mehr als zwanzig Engländern um 
zingelt; aber er ſchlägt fich durch und vereingt fih mit dem 
„Straußoogel”, den Korneliug Kreuf von Schiedam fomman; 
diert, und mit der „Geduld“ des Iſaak Sweers; alle drei be; 
fommen mit fieben Engländern zu tun, dann fogar mit elfen. 
Im ſchwachen Winde-fhieben fich die ſchwerfälligen Käften, kaum 
überliegend, um einander herum. Wenn eine GStüdfugel ind 
Segel geht, wadelt der Kahn wie betrunfen. Bis gegen Abend 
Dauert das Gefecht. Der „Straußvogel“ verliert Dabei alle 
Maften und treibt hilflos ab. Die Beſatzung ift faft big zum - 
legten tot oder kampfunfähig. Das fplitternde Holz ift fehredz i 
licher als die Kugeln, die doch nur ausnahmmeife einem Matrofen ; 
ben Kopf wegreißen oder einem Kanonier die Glieder gerfi chmettern. 
Wie Tromp den „Strauß“, der ſo ausgezeichnet gefochten hat, 
in ſeinem jammervollen Zuſtand gewahr wird, gerät er außer ſich. 
„Barum hilft ihm denn feiner? Was find dag für Schandkerle in. 
unferer Flotte! Die laffen einen folchen Helden einfach abfehlachten !* 3 
Er befiehlt dem Kommandeur Gideon de Wilde, den „Strauß? 
zu bergen ; ber bringt auch wirklich eine Troffe über, aber die Winds - 
ftilfe verhindert das Abfchleppen. Das Ded des „Strauß“ frieft 

von Blut. Da liegen bei achtsig Tote, die Verwundeten nicht ges 
zählt. Die Engländer wühlen ſchon dazwiſchen herum und find 

beim Plündern. Aber dann heißt eg: „er ſinkt“, und fhleunigft 
wird das unglüdlihe Schiff ſich felbft und feiner biutenden Ba 
ſatzung zurüdgegeben. Die finft mit — Stumme und Achiende. i 
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Die Einheiten find fo Hein und bie Gefechtsentfernung ift fo 
gering, daß jedes Schiff und jede Befakung nur folange Wert 


hat, wie das Herz des Kapitäng feft bleibt. Die meiften halten 


fi vorzüglich. Aber natürlih find auc) ein paar Schweinehunde 
darunter, Broder Jaap zum Beifpiel ift fo ein Preisvieh. Eine 
englifche Sregatte kommt auf ihn zu und will mit ihm anbinden, 
Aus Angſt fpringt er mit ein paar Leuten ing Boot, läßt fein 
Schiff im Stih und wird von den Engländern aufgegriffen. 


Kein Wunder, daß die wenig Schwierigfeiten finden gu enfern. 
MWie fie aber überfpringen, läuft ein gemeiner Kanonier, bie 


brennende Lunte in der Hand, zur Pulverkammer und fehreit: 
„Die follen auch feine Freude daran haben.” Worauf die Eng- 
länder Hals über Kopf zurückturnen, loswerfen und abſchwimmen. 
Das Schiff iſt gerettet. — Kapitän Kleideik, aus dem Briel, 
wird von drei großen Engländern beſchoſſen. Kapitän Rege⸗ 


morter will ihm helfen und ſchert an Steuerbord neben ihm ein, 


fo daß Kleideif nach Badbord freie Hand befommt, den Eng⸗ 
länder hier zum Sinken bringen und herumlegen kann. Dann 
aber befomme er eine fo dide Lage, daß er eilig abbuddelt, im 
felben Augenblick, wie Negemorter mit dreißig big vierzig feiner 


Matroſen totgeſchoſſen wird. Doch Kleideik ſpringt mit feiner 


ganzen Befagung auf den Engländer über, der mit Negemorter 
Seite an Seite liegt ſchlägt fih quer übers Ded duch, fommt 
auf Regemorters Schiff, übernimmt hier das Kommandos und 
arbeitet fp nachdrücklich, daß der Engländer losmacht und ab- 
sieht, — Sweers hat ingwifchen mit feiner „Geduld“ dem Ka; 
pitän Poort, der mit mehreren Treffern unter der Wafferlinie 
am Sinfen ift, Luft gemacht, und beide bringen noch rafch zwei 
Engländer auf den Grund; aber dann wird die „Geduld“ felbft 
abgeſchoſſen und geht in die Tiefe, Der Kapitän und ein paar 


3 Mann Eönnen fih auf den Engländer hinüberbergen. Iſaak 
Scweers ift hart verwundet. Er tappt big zu einem aufgefchoflenen 
Tauſtück am Fockmaſt; da Fracht der herunter, und Sweerg 


wird unter dem Takelwerk begraben . . . Faft alle Holländer 
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haben die „Geduld“ finfen fehen und das ungewöhnlich ſchöne 
Schiff von Herzen bedauert. 

An diefem Tage hat die junge Frau Sweers morgens eiftig 
und fröhlih im Haufe gemwirtfchafter. Nah Mittage wird fie 
von plößlicher Niedergefchlagenheit und Unruhe befallen. Ihr 
ift, als müſſe fie weinen; als habe fie Schmerzen — aber fie weiß 
nicht, wo. Am Abend berichtet fie ihrem Gatten von der feltfamen, 
grundloſen Beklemmung und beruhigt fi) beim Schreiben. — 

Bei völliger Dunkelheit wird das Gefecht abgebrochen, aber 
am nächften Morgen, ja noch am dritten Tage fortgefekt, ob; 
wohl Tromp, fhon monatelang auf See, mit fleigender Sorge 
die völlige Erfehöpfung feines Pulvervorrates erwartet. Dazu 
find die zweihundertundfünfsig Kauffahrer eine ſchwere Be; 
hinderung, Aber es gelingt Tromp am Abend des dritten Tages, 
die Nefte feiner Kriegsflotte und was von feinen Schüßlingen 
noch bei ihm ift der feindlichen Übermacht zu entziehen. Er hat 
nicht gefiegt; aber er iſt auch nicht gefchlagen. | 


52. 

EEE Abends find Gäfte beim ——— 
Kornelius und Maria aus Dordrecht und die 
N \ Gefchwifter Bier: Andreas und Wendula. 
‚a Der junge Bider möchte vom Ratkanzler das 
& DÄ Schachſpiel erlernen. Aber e8 gelingt hm 
ce) Ichlecht, und fein Gegner behält alle Freiheit, 
Fr at ı bet Unterhaltung des Bruders und ber beiden Frauen 
ohne Pauſen zu beteiligen. Freilich bleibt dies Gefpräch nur 
leicht und ohne Belang, wie unter wohlvertrauten Familien⸗ 
gliedern. Die Heine Wendula iſt ein wenig unaufmerkſam, gu; 
weilen -befangen, manchmal ungeftüm. Dann lächelt Johannes 
und wendet fich ihre voll zu; und alle anderen geigen fich einen 

Augenblick mit fich felbft beſchäftigt. 
Obwohl es ſchon ziemlich ſpät ift, wird ein Veſuch gemeldet — 


ein Herr, der ſich nicht nennen will. Der Diener überreicht dem 
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Ratkanzler einen verfchloffenen Brief — nur wenige Zeilen. 
Der fonft fo zurüdhaltende Mann fpringt raſch auf; gibt Befehl, 
den Fremden in dag Kabinett zu führen und läßt feine Gäſte allein. 

Noch find die Leute mit Kergenanzünden nicht fertig. Johannes 
de Witt begrüßt den Fremden deshalb ohne Namennennung und 
lädt ihn zum Sitzen. Sobald fie allein find, beginnt er das Geſpräch: 

„Sie fehen mic) erſtaunt und erfreut, Here Graf, Was führt 
Sie zu mir? Worin kann ich Ihnen nüglich fein?” 

Graf Wilhelm Friedrich von Naffau hat diefen ungewöhnlichen 
Gang getan, weil ihn dag hinterhältige Treiben efelte. Er will 
durch ehrliches, Hares Wort das Haus Dranien mit den Staaten 
übereinbringen. 

„Was mich hierher führt? Dreierlei: Meine aufrichtige Ber 
wunderung für Shre Perfon. Meine Ergebenheit für den Heinen 
Prinzen. Meine Ren für Holland und die anderen ſechs 
Provinzen.” 

— „In den letzten zwei Punkten gehen unfere Wünfche und 
Beftrebungen zweifellos Hand in Hand. Sch bin glüdlich darüber.” 

„Here Natkanzler, e8 darf Sie nicht wundern, daß diefe Auße⸗ 
rung mich befremdet. Wir am Hofe fehen in ihnen den Feind 
Oraniens.“ 

„Mit Unrecht, Herr Graf. Mich leitet nicht Feindſchaft gegen 
das fürſtliche Haus; ſondern die Pflicht, ſeinen Vorteil und den 
meines Landes im Gleichgewicht zu halten.“ 

„Dieſer Pflicht dient jeder von uns. Alſo hätten wir wiederum 
die genaueſte Ubereinſtimmung! Aber ich meine, gerade Sie und 
ich — wir beiden ſollten uns doch vor Spiegelfechterei bewahren. 
Ich wenigſtens will ganz offen ſein. Es ſind Dinge geſchehen 
in den Niederlanden, die Ihnen Recht geben, wenn Sie fürchten, 
ein Oranier könnte in irgendeiner Zukunft einmal die Freiheit 
des Landes und des Volkes gefährden.“ 

Er macht eine Pauſe. Die Unterredung ſteht günſtig, wenn 

der Gegner beginnt, Ja zu ſagen. Aber Sk ſchweigt. Wilhelm 
Stiedrich fährt fort: 
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„Deshalb ift Ahr Beftreben darauf aeriehter, in der ern 
des Kindes, das den Namen vertritt, bag ganze Haus von der 


Einflußnahme auszufchließen, die Ihnen gefährlich ſcheint. Ge⸗ 
wiß. Das iſt verſtändlich. Aber dienen Sie damit wirklich dem 
Volke?“ 

Johannes blickt ihn fragend an. 


„Jawohl, Herr Ratkanzler! Dienen Sie damit wirklich dem 


Volke? Ich und meinesgleichen wiſſen, daß der Krieg um die 
Freiheit der Meere geht, und um nichts anderes. Aber ſollte 


Ihnen verborgen bleiben, unter welchem Banner dag gute Volk 


feine Söhne und feine Groſchen der Flotte gu Dienften fendet? 
Sollten Sie nicht wiffen, mit welchem Hinweis man die ab; 
ſcheuliche Bluttat im „Schwan“ vom Haag entihuldige? Mit 


welchen Schmährufen man die enalifchen Gefandten zum Lande 


hinaus gefhimpft hat? — ‚Königmörder!‘ wurde ihnen nach; 
geſchrien. Und in dem arımfeligen Doreslaar glaubte man ein 


Sühnespfer für König Karl zu fchlachten. Hören Sie doch nur - 


auf dag, was alle Sonntage von den Kanzeln [halt — nicht 
mehr gegen Päpftlihe und Lutherifche, gegen Anabaptiften und 
Mennoniten, gegen Juden und Türken predigen unfere Herren 
Klerifer; fordern allein gegen den blutigen Puritaner, der fich 
am Gefalbten vergeiff. Und dies Volk glauben Sie glücklich zu 
machen, wenn Sie ihm feine Fürften nehmen? — Gie find im 
Irrtum, Here Ratkanzler! Bliden Gie fih um in allen Reichen 
der Natur: jedes Volk will feinen Heren und Führer. Sogar 
die Störche verordnen fi) einen Generalkapitän, wenn fie auf 
große Fahrt gehen. Nehmen Sie dem Stod den Weifel — er 
geht zugrunde.” ° 

„Aber wir find feine Störche und Feine Simmen! Wir ſind 
Menſchen! Selbſtwille und Selbſtverantwortung iſt unſer höchſtes 
Glück und unſere höchſte Pflicht. Zeigt ſich das Volk unmündig 
aus Trägheit, aus Unwiſſenheit, aus Mutloſigkeit, was weiß 
ich — ſo ſind wir berufen, ihm Zuverſicht zu geben, ſeinen Ver⸗ 


ſtand zu wecken und zu belehren, ſeine Tatkraft zu entketten. 
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Der Tag muß kommen, da atich der Leute, Niedrigfte In den 
Niederlanden ‚Sch‘ fagen gelernt hat. Weg mit der Herden; 
sefinnung! Weg mit dem Knechtsvergnügen, aus Gewohnheit 
su gehorchen, ſtatt aus Einficht! Wir wirken unter einem Volfe 
von Helden und Künftlern; und Gie felbft bewundern es fo 
herzlich wie ich, Was fonft die Menfchheit zähmte und nieder; 
hielt — dies Volk hat alles abgefchüftelt und fortgeworfen: 
weltweite Ferne dünkt ihm nicht unheimlich, ſondern Iodend 
und ſchön; das Fremde macht es nicht ſcheu; im Heimiſchen ift 
e8 fleißig und geduldig, im Schweren ſtark und zäh, im Feinen 
Hug und zart, Der Wind aus aller Welt dreht feine Mühlen; 
das Leid und dag Glück aller Erdgeborenen ſeufzt und jubelt 
mit in allen feinen Gedanken. Dies Volk ſei mündig und 
führe feine Provinzen felbft! Darin mit Bürgern Bürger zu 
fein, da8 darf der Edelfte fih zur Ehre rechnen und heiße er felbft 
Dranien!” | 

Wilhelm Friedrich fteht betroffen. Wer ihn nicht genau Fennt, 
hält den Ratkanzler folcher Begeifterung nicht für fähig. Dennoch 
wagt der Graf feinen Vorſchlag: de Witt folle den Prinzen die 
Ehren und Würden feiner Vorfahren erben laffen. Dann will 
der alte Naſſau felbft fih dafür verbürgen, daß Oraniermacht 

niemals mehr mißbraucht werde — daß die Verfuche, die Moritz 
und Wilhelm II. wagten, ſich nie, nie wiederholen follen . . . 

Aber Johannes de Witt fhüttelt den Kopf. Wer kann Maß 
und Grenze verbürgen bei Springflut, Feuersbrunſt, Aufruhr? 
Wenn fie da find, fragen fie ihre Ungeſtüm und ihr Ermatten 
allein in ſich ſelbſt. — 
Drüben reden Kornelius de Witt und Andreas Bicker in leb⸗ 

haftem Streit aufeinander ein. Maria und Wendula hören 
ſchweigend zu; die Kleine blickt bedrückt und ängſtlich von einem 
zum andern. Was ſie da erfahren muß, macht ſie traurig und 
verzagt. 

„Nein,“ ruft Andreas, „das biedere Volk! — Verſchont mich 
mit ‚Biederfeit‘! Der Handwerksgeſell trägt feinem Meifter das 
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Werkzeug aus dem Haufe, die Stoffe, die er verarbeiten fol, das 
Holz, das Blei, das Tuch ... Er fliehlt ihm dag Brot aus dem 
Schranfe, das Obſt aus dem Garten. Die Pläne von den Bau⸗ 
fielen und von den Werften — man knöpft fie unters Hemd 
und verhöfert fie an des Meifters Mitbewerber. Aus den Arſe⸗ 
nalen verſchwinden die Taue, ganze Perfennige; aus den Zeug: 
häufern die Zeltbahnen, das Leder, die Stückverſchlüſſe; denn 


fie find von Bronze . . . Nur feine Weltfremöheit, mein guter € 


Nelius! Das liebe Volk Haut — das iſt fein Beruf.” 

„Sprich nur nicht, die Herren in Börfe und Rathaus feien 
von edlerem Holz! Habgier bleibt Habgier.“ 

Andreas Bider lacht: „Habe ich denn das behauptet: fie find 
befjee? Sch kenne doch wohl meine Herren Vettern! Nennft 


du es anders, als Hochverrat, wern fie verfuchen, Sohanng 


neue Staatsgeldersrönung zu hintertreiben? Was ift einfacher 
und einleuchtender, als den Zinsfuß der Innenanleihen herab⸗ 
zuſetzen? Bei des Staates Glück hat ihr Weizen gewuchert — 
bei des Staates Not mögen fie doch ihren Verdienſt um ein 
paar Gulden zurückſchneiden! Johann ift lange nicht fcharf genug 
gegen die Fettbäuche! Hätte ich feinen Einfluß und feine Bered; 
ſamkeit, jede beliebige Versinfung würde ich beſteuern, auch 
zwiſchen Privatperfonen — auch Hypotheken und jede andere 
Form der Bodenzinfe! Erhöhung laufender Verbindlichkeiten ſei 
verboten. Für neue Zinsverfeäge werde bei ſchwerer Strafe 
ein Höchſtfuß fefigefeßt! Das alles brachte dem Staate Geld, 
machte dem Heinen Manne das Leben leichter und wäre viel 
vernünftiger und gerechter als all die Schakungen, Kriegs; 
abgaben vom Vermögen und ähnliche Mittelchen, ohne die es 
nun doch nicht abgehen wird. Aber unfere lieben Sippen und 
Magen wiffen genau, was fie fun, wenn fie den Warenhandel be; 
feuert haben wollen, und nicht den Geldhandel und den Bodenz 
handel! Sie mögen fih vom Wucher nicht trennen; nur der iſt 
bequem und einbringlih! ‚Bilanzverfchleierung‘ heißt der Dieb 
ftahl des Reichen . . 
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Johannes ift längſt wieder hereingefreten und hat zugehört. 
Faft flehend blickt Wendula auf ihren Eugen, ernften Bräutigam, 
ob er Rettung wiffe aus foniel Verderbnig und Elend. Johann 
fpricht: 

„Sewiß, Andre, fo ift eg. Und ganz fraurig und heillog wird 
die Sache erſt, wenn man erlebt, wie der eine fich mit der 
Schmutzerei des andern entfchuldigt; und fo rutſchen fie alle 
zuſammen nur immer tiefer in den Sumpf.“ 

Maria de Witt bemerkt die Verſtörtheit der kleinen Bicker. 
„Gibt es denn garkeinen Weg, der wieder herausführe?” fragt 
fie ihren Schwager. 

„E8 gibt fogar zwei Wege,” antwortet Johannes; „ben einen 
will ich euch zeigen: befeitigt die Regierungen und Dbrigfeiten! 
Laßt allein die Gefeße! Dann wird das Volk ihren unentbehr; 
lichen Segen fühlen und wird fie erft. richtig achten Iernen. Gebr 
jedem Einzelnen die volle Selbfiverantwortung für fein Tun 
und fein Faullenzen! Sede Torheit und jede Schlechtigkeit wird 
ganz ſchnell auf den Übeltäter zurädfpringen; denn wir ſind 
nur ein Heines Land. Das macht ihn Hug, und alfo: beffer. — 
Eine Hirnlaune? Keineswegs; nur die Vollkommenheitvor⸗ 
ftelung deſſen, was wir heute Staat nennen. — Auf Erden 
nie zu verwirflihen? Nein, wie alle VBorftellungen von Vol; 
fommenheit! Ein erreichbar gewordenes Ideal hat aufgehört, 
eing zu fein! Uber laßt ung menigftens fo leben, ald wäre 
der Tag nicht mehr fern, an dem die befonnene, ftille Arbeit 
eines fleißigen Volkes ‚Staat‘ heißt, und nichts anderes!” 

Wendula feufzt tief aufs; fichtlich kehrt ihr Geift in freundliche, 
nabe Ummelt zurück. 

Andreas fragt: „Und der andere Weg?” 

„Der heißt: Landes Not, Volkes Verzweiflung, Staatsunters 
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Xxcrr alte von Meſſen ſchleppt ſich herum wie ein 
—raudiger Hund. Das heimliche Verbrechen, 
EEE das fich durch alle Tage hin mweiterfpinnt, vers 
— — A goldet feine Finger und vergiftet feine Seele. 
— I Er ift zu lange ehrlich gewefen, um auf feine 


Beißrede. Robert verarbeitet feine eigene, fehwere Erfahrung 
und merkt nit? davon. Aber die Alte merkt es und meint, 
Abhilfe fei nötig, — 

Sie denkt, wie die Frauen tun: das Kleid gibt dem Gemüt 
die Farbe, und ſchilt über des Alten Vernachläſſigung. Der Rock 
ift abgetragen, die Schuhe find vertreten. Wollte er Doch wenigſtens 
neue Schnallen aufnähen laffen — breite, son poliertem Silber, 
mie fie feit ein paar Monaten von allen anfländigen Leuten ge 
fragen werden! „Du haft Doch jeßt Geld genug”, fast fie. 

Nur das hat Robert gehört; aber es fchlägt heiß und Kalt 
ber ihn hin. Zum erfienmal fommt ihm ein Bedenfen, ob er 
das Mädchen, dag ihn verlaffen hat, weil er fie nicht mehr achten 
fonnte, auch richtig verftanden habe. — Vater hat jest Geld 
genug? - 

Der Alte ftöhnt unter dreifach gehäufter Schande, 

Eine Zeitlang hat er fein Geſchäft mit dem Dranierfendling 
weitergetrieben; freilich ift nichts Belangreiches gu verraten ges 
weſen. Aber dann hat er — und diesmal war niedrigeg, erz 
bärmliches Schleihen und Laufchen erforderlih — dann hat 
er ein Geſpräch mit angehört, das van Reuven gewiß mit einem 
Vermögen erfsufen möchte. Noch hat er nicht gewagt, davon 
zu berichten; und fo betrügt er num nach beiden Seiten. 

Ein nicht eben anfehnlicher Gaft ift beim Ratkanzler gemefen — 
ein Renegat englifcher Abkunft, der num wieder in europäiſchen 

Häfen herumliegt, fich je nach Laune als Mufelman oder ald 
miedergemonnener Chrift aufipielt und von Heuchelei, Kund 
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ſchafterdienſt, Landesverrat und Betrug ſein Schandleben friſtet. 
In England pflegt er ſich als zerknirſchter Puritaner zu zeigen 
und hat fo, durch mehrere Mittelleute, das Ohr des Lordprotek; 
tors zu erreichen verſtanden. Der Ratkanzler benugt ihn, um 
dem Gebieter Englands die Gedanken einzuflößen, aus denen 
fich der fommende Friede aufbauen fol — Cromwell glaubt, 
e8 wären feine eigenen Gedanken. Und wirklich wurde vom 
hollandiſchen Gefhäftteäger aus Paris geheim gemeldet, der 
fpanifche Nefident in Brüffel Habe Andeutungen gemacht, dag 
engliſche Parlament fei möglicherweife nicht abgeneigt, dem vers 
sehrenden und wenigverfprechenden Kriege ein Ende zu machen — 
von zwei Bedingungen freilich könne nichts abgelaffen werden. 
Das fei: das Flaggenrecht und die Ausſchließung des Hauſes 
Dranien von allen Staatsämtern der fieben Provinzen... 

Robert beobachtet das feltfame Gehaben feines Vaters mit 
den gefchärften Augen des Unglüdlichen; fein Argwohn findet 
täglich neue Nahrung und ſchwillt zur eitergiffigen Beule an. 
Zugleich brennt immer heller und heißer-die Sehnfucht nad) der 
Berlorenen. An das Kind denkt er faft gar nicht. Aber dag 
Mädchen, das ihn geliebt hat, tritt jeden Morgen raſch und 
leife an fein Bett und ſchmiegt fih über ihn; und feine vergeb⸗ 
liche Erregung macht ihn ächzen. 

Noch ſchlimmer ift eg, wenn ein fonnbefchienener Baum, ein 
wehendes Kleid irgendwo im Garten — ein Boot, das an der 
Leine fchaufelte — das Geklirr eines Brunneneimers — ein 
Kind, das eine Katze ſtreichelt — der fräge zitternde Schlag 
der Turmuhr, das ftetige Blinken des erſten Sternes im Abends 
himmel — die Gemitterwolfen, die hinter dem MWiefenland 
hervorquellen — und fchließlich jede halbgeöffnete Obertür und 
jeder gründämmernde Laubengang jäh und befäubend ein Erz 
innerungbild vor ihn hinwirft. Er will auf und davon gehen, 
um fie zu ſuchen. Uber da fällt eg wie ein Stein auf feine Ges 
danfen: wenn fie dann, gerade dann wieberfäme? Und weiß 
nicht, was er fun fol. Er hört den Vater abends das Haustor 
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fperren; dag Kreiſchen des Schlüffels, der harte Stoß des Riegels 
seht ihm durch und duch. Wenn fie nun kommt, zur Nacht, 
hungernd und erichöpft, und liegt an der verfchloffenen Tür? 


54. 
die ſchwarzbraune Häuferzeile am Rande des 
—— F Dorfes heißt ſeit alters: der lange 

FON Sammer. 
———Der Gemeindebote, noch ſchleppfüßiger als 
= 4 US Li gewöhnlich, kommt heran. Man hat ihn be; 
EZ EDBN obahtet. Frauen und Kinder flürgen an die | 
Türen, Senfier werden aufgerifien. 

Er übergeht dag erfle Haus und tritt in dag zweite. Er iſt 
eine Weile drinnen. Da plötzlich ſchlägt aufſchreiendes Weinen 
heraus. Und ſchnell kommt der Alte wieder zum Vorſchein. 

Die Weiber wollen auf die Gaſſe vorſtürzen, zum Haufe ber 
Unglüdlichen Hineilen. Aber fie fehen, Daß der Bote nicht ums 
fehrt, fondeen den langen Sammer weiter hinabwandert. Zu 
wem? Zu wem? 

Er tritt in das neunte Haus; und kaum iſt er darinnen, ſo 
lodert auch dort ſchrilles Wehklagen in die ſanftblaue Luft empor. 
Schnell kommt der Alte wieder zum Vorſchein und macht ſich 
davon. 

Die Weiber in der Straße wiſſen nicht: ſollen ſie nach links 
ihrer Neugier, nach rechts ihrem Mitgefühl folgen, oder ſollen 
ſie das Fürchterliche, das morgen oder übermorgen auch ſie 
treffen kann, ſtill am eigenen Tiſch erwarten? Sie ſind verſtört 
und ratlos — 

Das junge Mädchen kommt mit dem Korbe — gepflückter 
Erbſen vom Gartenland und will über die Gaſſe weg ins Haus 
gehen. Einen Augenblick verweilt ſie, ſchaut die Straße hinab, 
dann auch bergauf — gegen die Sonne, die Hand über den 
Augen. Am Gang, obwohl der ſeltſam verändert iſt, erkennt ſie 
die Mutter ihres Hochzeiters, die da herabgeſtiegen kommt. — 
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Schon wieder? Iſt fie nicht vor einer Stunde nah Haufe ge; 
sangen? Wollte fie 2 am Abend erft sum Plaudern herunter; 
fommen? Was...? 

Das junge Mädchen ſtellt laufflopfenden Blutes den Korb 
sur Erde und rennt bergauf, der Alten entgegen. Sie weiß 
fhon... und beide fnien mitten auf der Straße voreinander 
hin und weinen — weinen — 

Aus dem gefäfelten Zimmer hat man dag hohe Bett, den 
ſchweren Schranf und alle Stühle entfernt. Die Fenfter find 
oben offen; unten verhängt. Die Bilder und den Spiegel hat 
man hinausgefragen. Scharf zeichnen fich Die kahlen Vierede ab, 
da fie gehangen haben. 

In Zimmers Mitte, platt auf dem Boden, laftet ein grauer 
Bleiſarg. Ein paar Gläfer und Töpfe ftehen herum, mit Blumen 
— winzig und kummervoll. Sm Türrahmen, nicht näher heran 
an den fehredlichen Kaften, hält fih ein blondes Weib, wirt und 
unordentlich, wortlog und ohne Tränen. Auf dem Arm ein 
Kleines. Ein größerer Knabe drängt fih an fie... . dann fehleicht 
er fich fort; denn er muß weinen. Das Kindchen quarrt ein 
wenig; dann entichläft es. Die Mutter ftarrt Ing Zimmer herein 
und fteht fo, lange Viertelftunden — 

Die junge Frau Sweers hört lautes Reden der Leute vor 
ihrem Haufe: Bedauern und Klage. Sie will teilnehmen, frift 
ans Fenfter und fragt. Alle ſchweigen plößlich und bliden aus 
Schlangenaugen zu ihr herauf. Sie wendet fih unwillig ab — 
wie albern dag fei, will fie murmeln; aber unerflärliche Angſt 
macht ihr Urteil ſcheu und ihren Zorn vorfihtig... vom Hofe 
her kommt der Dbergefell herein; er fpricht leife, die „Geduld“ 
fei gefunfen, der Kapitän nicht mit den Gefangenen gemeldet... 
„Anfinn !” fährt fie auf, taumelt ang Fenfter; die Leute fchleichen 
fort; fie fieht gebeugte Rüden, ein paar fremde Herren fommen 
ins Zimmer; da fällt fie hin — 
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55. 
chmäh nicht, si No Shmäh nit ben 
Krieg! 


' 1 Sinnen! 

VITA MeinSohn, meintießt, einer Son —uint 
EN serächtlich blid Hin auf Geſchutz und Klin nge! 
Den Stahl BRD, das Rohr — — dein guter 
Vater! 

O fag nicht: Schande! — daß ich geftorben Bin, 

Glaub nicht, was fie fprehen: die waren nur Dumm, wohl 
auch roh, voll Gier und verblendet — das glaub ihnen nicht! 

Dein Herz, feidig wie Glas — meins von Kiefel und iR 
willſt du fo denfen? 

Edler fei dein Fühlen, lehren ſie * heut; woher, dünkt 
dich, dürfen ſie das wiſſen? 

Mein lieber Sohn, und du, der Geliebten umgitterte Seele — 
ſchämt euch nicht der Toten, und wendet eure Gedanken * 
ab von uns! 





„Das iſt ſo ſchön, und ſo will es das gütige All: der grüne 
Kryſtall aufſchichtet ſich hoch uber unſeren offenen Augen. Ziehen 
die Segel und ſchatten tief zu uns herab; ſchenken uns Träume 
vom Leben und von einſt. Machen uns die Stirn nicht ſchwül; 
gar nie müſſen wir ſtöhnen. Leiſe umronnen vom hellen Blut, 
das den Allgeiſt nährt — leiſe, langſam löſen wir uns, fließen 


wir, ſchimmern und ſchäumen leicht und ſchaukeln, Perlen ohne 


Körper, ohne Druck, ohne Grenze — noch näher dem Geiſte, 
noch höher zum Licht! Hinziehender Glanz über Gebirg und 
See. Wie ſind wir ſchön! Wie ſehr ſind wir ſelig! Herrlich lohnſt 
du uns, Vaterland! 


„And wir: D trauliches Dunkel! O weiche Statt! In den Adern 
ringsum, dag leuchtet und klingt! O lee der Erde! Mutter⸗ 
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Nicht Mörder Ing wir, und nicht von 


— 


| 


BONN 


ftoff! Keimüberfülle! Nimm mich hin! Zehre! Verzehre! Laß 
mich fein wie du! Laß mich lauſchen und fühlen, wie du Taufcheft, 
wie du fühlft! Das ift fo ſchön — ſchön wie die lebendige Welt: 
fchüttert ein Hufteitt, ein Wagenzug, vielleicht ein Geſchütz — 
Träume vom Leben, Träume von einſt. Wonnig träumt, wer 
nicht fürchten muß, wie bald er erwache. Mitnährer find wir, 
Mitformer, Mitwachfende! Aufwärts! Aufwärts! Grüß dich, 
warmes Licht! Grüß dich, Heimatwind! Licht, bunte Blume — 


Wind, Wohlgeruh. Sp ſchön find wir nun, ungefeffelt und all 


teilhaftig! Herrlich lohnft du ung, Vaterland! 


„Lob ihn, Geliebte, den Krieg! 
Nicht Mörder waren wir, nie von Ginnen! 
Mein Sohn, mein lieber Sohn: wie ich war, ſei du! 
Hüte dich, Halte Dich, und erröte nicht über den Toten! 
Denk immer an ihn! 
Glüh, glüh dein Herz — Diamant, nicht Glas! 
Hoch über mir knattert dein Segel, mein Sohn; weit, weit 


da oben, mein Sohn, da klirrt dein Pflug. 


Verleugnet ung nicht, und [hüßet das Vaterland!“ 


56. 

Sa enn man vom Haag ſüdwärts an ber Küfte 
37 entlangfährt, dann die Neue Maag hinauf, 
1 die Alte Maag und den Waalfluß, kommt 

8 man nach Dordrecht. Von hier ſüdlich land; 

> A einmwärts liegt Breda. 

XE Breda iſt feit alters Hauptſitz der Oraniſch⸗ 

——— und die beiden Fürſtinnen wünſchen des kleinen Prinzen 

munteres, freundliches Perfönchen dort den Getreuen vorzuführen. 







— Man hat feinen Grund, Eile der Bequemlichkeit vorzusiehen, 


und fo nimmt die Reife folange wie möglich den Wafferweg. 

Gegen Abend, kurz bevor dag Kind zur Ruhe gelegt werden 
fol, kommt man an Dordrecht re wo die de Witts zu Haufe 
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find, wo Korneliug regiert. Eben trägt die Kindsmagd den Kleis 
nen noch ein wenig auf Ded hin und herz fie fieht, wie auf der 
Hafenmauer ein paar Müßiggänger die ruhige Fahrt der herrz 
lihen Fürftenyacht beobachten; und, ſtolz auf ihr Amt, hebt fie 
plöglich den Knaben mit beiden Armen hoch empor, ihn denen 
am Land zu zeigen. Die erkennen dag Kind. Einige begrüßen eg 
mit lauten Hochrufen. So werden andere herbeigelodt; und bald 
ift der Uferfaum von aufgeregten Menfchen befegt, die faft alle 
vom Eindrud des Augenblids hingeriffen dem ſtolz in den Abend; 
nebel entgleitenden Fahrzeug begeiftert nachjubeln ... F 

Wie fie in die umtorte Stadt zurückfluten, iſt die Kunde von 
dem Geſchehnis ihnen ſchon vorausgeeilt, Sie fehen fih von 
geringſchätzigen Bliden empfangen. Die Stadtfoldaten vor ber 
Wache erheben fih von Bank und Trommel, nehmen Musketen 
und Partifanen zur Hand, pflanzen fi hin und muſtern die 
Borüberziehenden. Die Hüter der Sicherheit und Ordnung find 
bem leicht entflammten Gefindlein ohnehin ein Argernis. Hohn⸗ 
worte von beiden Seiten. Gedränge der hinten Stehenden. Ein 
paar Jungen, ganz vorn, voller Neugier und Übermut, ſtoßen 
und zerren einander und prallen gegen die Sperrkette. Ein Soldat 
flucht, ein Partiſanenſtiel haut dazwiſchen; man glaubt, das 
Handgemenge ſei ſchon im Gange; Steine werden geworfen, 
eine Muskete kracht in die Luft — Bürgergardiſten ſtürzen herbei; 
Nachtwächter miſchen ſich ein, das Gedränge wird unentwirrbar, 
die Wut heiß. Mit dem Rufe „Oranien! Es lebe der Prinz!“ 
ergießt ſich der lärmſüchtige Teil der Bevölkerung in die Hafen⸗ 
ſtraße, wo Lagerhäuſer mit Südweinen, Koloniefrüchten und anderen 
Gütern zum Einbruch locken. Ein Speicher wird erſtürmt. Soldaten 
und Bürger ſchlagen ſcharf los. Verwundete heulen auf. Ein paar 
Eckenſteher und ſtadtbekannte Radaubrüder werden abgeführt — 
die ganze Nacht hindurch müſſen Plünderverſuche abgewehrt, er⸗ 
regte Schreier gewaltſam zur Ruhe gebracht, bedrängte Bürgers 
leute befreit und befchüßt werden — Prügelei vor allen Kneipen. 

Erft der helle Morgen fchafft wieder Ruhe. 8 
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| 57. 

ie Herren Beverning und Neuport find als 
4 niederländifche Sondergefandte in London 
tätig, um den Frieden anzubahnen. Sie haben 
A Schreibgehilfen und Dienerfchaft mit fich, einen 
&3 ziemlich bedeutenden Troß. Briefe, die Staats; 
| CAD angelegenheiten von enticheidender Wichtig⸗ 
feit enthalten, gehen mit Kurieren über die Nordfee. Uber der 
alltägliche Schriftverkehr wird duch die englifehe Poft ausge; 
händigt. Die hat ein Amtshaug am Strand. Jeden Nachmittag 
muß ein bolländifcher Gefandrfchaftdiener dort den Brief; 
beutel abholen. | 

Das Volk von London ift mit dem unnüßen Fortgang des 
charafterlo8 gewordenen Krieges ebenfo unzufrieden, wie dag 
von Amfterdam. Der vernünftige Engländer hütet fih, an 
Siegesfefte und neue Brandfliftung Zeit und Gefühl zu ver; 
fhwenden. 

„Hier ift euer Sad,” fagt der Schaltermann; „feid ihr immer 
noch nicht fertig?” 

„Mnfereins erfährt wenig,” antwortet der Holländer; „aber 

ich glaube, jeßt find fie ziemlich Dicht beieinander.“ 
> Sie laffen beide einen Heinen Fluch fahren; der gilt den ſchlech⸗ 
ten Zeiten und ift im Grunde nur ein Zeichen der Höflichkeit 
und des gegenfeitigen Wohlwolleng; die — tte er⸗ 
fordert das. 

Dann zieht der Holländer mit ſeinem Beutel * 

Er iſt erſt wenige Schritte vom Poſthauſe entfernt, da ſieht 
er ſeinen neuen Bekannten Juan Savillero daherwandern — 
ſchon wieder! Diesmal wird der Holländer denn doch mißtrauiſch, 
- bleibt ftehen, und läßt den andern fehr kühl an fich heranfommen. 
Savillero ift vom Gefolge deg fpanifchen Gefandten. Er behauptet 
zwar, aus dem Hennegau zu flammen, und redet wirklich ein 
ganz verftändliches Niederländifch, wenn auch mühſam, mit 
fpanifchen und franzöſiſchen Zwifchenmworten. Smmerhin! Klaus 
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Pott tft feiner felbft Hinlänglich ficher; aber diefe häufigen 
Unterhaltungen mit dem Spanier, dazu noch auf dem oft 
gange — bei Fremden könnte dag ſchließlich doch Verdacht 
erregen! 

Savillero erzählt ſogleich von feinen neueſten Glücksfällen: 
er iſt im Geſandtenhofe zum Packmeiſter ernannt worden, ob⸗ 
gleich er ſich erſt kürzlich dem Geſinde einreihen ließ. Der Ge; 
ſandte ſcheint ihn zu ſchätzen, und Johannes Savillero weiß 
ſelbſt genau genug, was er wert iſt. Außerdem hat die Herrin 
ein angenehmes und keineswegs einfältiges Kammerfräulein ... 
Aber hier bricht Herr Savillero ab und verfiummt als * 
Kaſtilier. 

Klaus Pott fühle ſich von der ehrlichen und vertrauenvollen 
Herzensfreude feines ſpaniſchen Amtsbruders gerührt und läßt 
fih ohne empfindliche Gewiffensbiffe zu einem —— ein⸗ 
laden. 

Wie die beiden in Maiden Lane einbiegen ik der pbortu⸗ 
gieſiſchen Flaſche“ zuſteuern, prallen ſie plötzlich auf einen herunter⸗ 
gekommen und wild ausſehenden Mann, der Kopf und linke 
Schulter in dickem Verbande trägt, aber ſonſt ſehr geſund und 
überaus kräftig ausſieht. Der dringt auf Herrn Savillero los 
und beginnt, auf ſpaniſch mit ihm herumzuſchimpfen. Klaus 
Pott darf ſich in ſeiner Boteneigenſchaft unter keinen Umſtänden 
in einen Straßenſkandal einlaſſen; aber er kann natürlich auch 
ſeinen neuen Freund nicht den Händen eines Wegelagerers und 
Straßenbanditen überlaſſen. Er wirft ſeinen Poſtſack über die 
linke Schulter und macht Anſtalten, den Fremden beim Kragen 
zu nehmen. Der dreht ſich plötzlich um, greift ſofort nach den 
Briefen, und Klaus Pott glaubt vom Himmel zu fallen, wie er 
ſich beim Namen gerufen hört und in ſtreng ſeeländiſchem Kom⸗ 
mandoton den Befehl vernimmt, augenblicklich zur Geſandt⸗ 
ſchaft zu rutſchen und ſich beim Hausmeiſter in Verſchiß zu melden. 
Den Poſtgang werde man ihm nicht wieder anvertrauen. Wei⸗ 
teres vorbehalten 
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Klaus Pott iſt fo verdonnert, daß er mit krummem Budel 
in langen Sätzen bavonläuft. — Der Fremde will fich den fpa; 
nifchen Packmeiſter wieder vornehmen. Aber der, zuerft ebenfalls 
aufs ärgfte verdußt, lacht jeßt laut auf und ſchlägt fich die Schenkel 
mit beiden Fäuften. 

„Na, Kapitän, Sie find wie es fcheint auf die Poft von Vliſ— 
fingen ebenfo neugierig wie ich“ — auch Savillero redet plößs 
lich feeländifch wie ein Fifceher von Walcheren; „ich bin Hang 
Zaavel von Weftkapelle, Herr Kapitän, und habe die ‚Geduld‘ 
finfen fehen. Was für ein Glüd hat Sie den Haifiſchen aus den 
Zähnen gezogen?” 

Wirklich! Es ift Hans Zaavel von Weftfapelle.. — Wirklich! 
Es iſt Saat Sweers von Amſterdam. 

Beide in der Heimat totgeglaubt. Beide durch ihre nieder⸗ 
ländiſche Zähigkeit und Schlauheit am Leben. Beide krank und 
elend vor Begierde nach holländiſchen Nachrichten. Beide faſt 
verrückt vor Heimweh. Auch Sweers hat ſich als Spanier aus⸗ 
zugeben und der Gefangenſchaft zu entgehen verſtanden. — Aber 
freilich: in Sicherheit ſind ſie nicht, und das Abenteuer iſt bitter 
und blutig. 

Einige Wochen fpäter hat der ſpaniſche Geſandte eine Anzahl 
von Kunftwerfen, die er für feinen König fammelte, nach dem 
Seftland zu fchaffen. Hans Zaavel weiß es durchzuſetzen, daß er 
als Padmeifter der Geleitmannfchaft zugeteilt wird. Die fofts 
baren Güter follen zunächſt nach Brüffel; man befchließt, den 
Seeweg fo kurz wie möglich zu machen; gegen Wegelagerer kann 
eine Sicherheitwache des Parlaments ſchützen; und fo mars 
fohiert der Zug nach Dover ab. 

Das ift alles für die beiden Holländer fehr günftig. Aber in 
Dover, am Abend vor der Abfahrt, werden fie durch einen un; 
glüdlichen Zufall erkannt. Man hätte fie wohl aus gutem Herzen 
mitgenommen; aber ein Caballero, der dem Packmeiſter um des 
Kammerfräuleing willen an den Leib möchte, verhindert das 
und droht mit Anzeige. Zaavel und Sweers müffen flüchten 
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und fih von neuem verbergen. Das ift jet viel ſchwieriger ges 
worden. 

. Sie hungern und liften fich ein paar Tage lang in den Wäldern 
hin. Nachts find fie an der Küfte und fuchen ein fegelfertigeg 
Fahrzeug; das wollen fie ftehlen und ſich davonmachen. Gie 
beobachten ein paar Nächte hintereinander, wie zwei junge Bur⸗ 
fchen mit ihren Mädchen heimlich einen Heinen Kutter Harz 
machen, auf dem fie erfichtlich von Rechts wegen nichts zu fuchen 
haben. Ein paar Stunden freugen fie draußen herum. Dann 
fommen fie wieder an die Tonne, bergen das Zeug, das ihnen 
wohl felbft gehört, und fragen es mit fich fort. — Wie fie in der 
dritten Nacht mit ihrem Beiboot wieder auf den Strand fommen, 
fpringen die beiden Niederländer zu, überwältigen alle vier — 
leider nicht ganz ohne Gefchrei der Mädchen — und laffen fie 
mit Fefleln und Knebeln Hoch und flutfrei am Strande liegen. 
Man wird fie früh genug finden. 

Zaavel und Sweers kommen mit dem Beibont ficher auf den 
Kutter, fhlagen mit Fiebereile dag Zeug wieder an und wollen 
eben von der Boje loswerfen, da knallt e8 von der Küfte herüber: 
die Strandwache ift heran, bringt fihon ein Boot zu Waſſer 
und fchießt. Sweerg fieht, wie Zaavel plößlich hochzuckt und in 
dag Segel hinaufgreift. Dann Hatfcht e8 neben dem Boot 
ſchwer nieder 

Sweers finkt einen Augenblick ftarr zufammen, dann hat er 
den Kutter los, bringt ihn an den Wind und zieht rafch ab in 
die Dunfelheit, feinen Verfolgern aus den Augen. Der Süd; 
weft, der ihn in die Nordfee hinausjagt, wird fehr friſch. Sweers 
ift in feinem offenen Boot ganz allein, ohne Uhr, ohne Kompaß, 
ohne Nahrung, ohne Frifehwafler ... Wenn er bei Tage den 
englifchen Schiffen zu entgehen vermag, kann er verfuchen, dag 
Feſtland zu erreichen. | 
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58. 
ANaſt jeder Brief, den die Herren Beverning und 
Su AR Neuport aus London an den Ratkanzler ge; 
u langen laffen, befchäftigt fih mit der Perfon 
Ides Kleinen Prinzen und mit dem Hauſe Dra; 
yo Anien. Der Haupffchreiber des Ratkanzlers ift 
AN mit „Geheim“arbeit überlaftet. 

Seinem Amtsheren, feinen Untergebenen und manchen anderen 
Leuten ift ſchon längſt ein fonderbarer Umſtand auffällig ge; 
worden: regelmäßig an den Tagen, da Staatsbriefe nach Eng; 
land endlich fertig find und abgehen, fehlt van Meſſen im Dienft; 
mit immer neuen Vorwänden bleibt er zu Haufe. | 

Bon der Dranierfeite wird er genötigt, ſtets fo raſch wie 
möglich die Keinfchriften feiner heimlichen Notizen zu liefern; 
man will imftande fein, fogleich Gegenzüge zu erdenten und gu 
bewerfftelligen. Er fühlt aus van Reuvens immer fchrofferem 
Drängen, daß er, in Verbrechen verftridt, jeder Erpreffung preig; 
gegeben, nur noch der markloſe Sklave Oraniens ift. Er fühlt 
aus der düfteren Gleichgültigfeit, mit der fein Sohn feinen Er; 
werb und fich felbft vernachläffigt, Daß auch Robert den ſchmutzigen 
Handel ahnt und verachtet. Er fühlt aus den Harmiofigfeiten 
und offenkundigen Sfereführungen, die de Witt ihm biftiert, 
daß der Ratkanzler felbft Verdacht gegen ihn hat, und daß dag 
Schwert des Gerichtes für ihn ſchon gefchliffen ift. Uber wenn 
er abends die höhniſche Verbitterung erlebt, mit der Robert auf 
die bäuriſch einfältigen Ermahnungen feiner Mutter zurüd; 
fchlägt, wenn er fpätnachts den Krakehl mit anhört, den der 
Junge, betrunken, mit liederlichen Spießgefellen vor dem Haufe 
volführt — dann fürchtet er feine Entdeckung und feine Strafe 
mehr. Er weiß: er ift ſchon entdedt und beftraft. 

Wüßte Johann de Witt als einziger von Meffens Verfehlung, 
er würde den Alten in unfchädlichen Dienft abfchieben und die 
Gewiffensqual, die man ihm wohl anmerft, hinreichende Sühne 
fein laffen. 
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Aber der alte Mann iſt fchon nicht mehr zu reften. | 

In der Bürgermeifterfanglei ift ganz offen von dem Verrat 
gefprochen worden, der in de Witts Haufe geſchmiedet werde. 
Der Gerichtsherr von Amfterdam hat den Ratfanzler in einer 
feftlihen Abendgeſellſchaft beifeite genommen und ihm für den 
Fall einer etwa erforderlichen rafchen Verhaftung, die fein Auf; 


ſehen dulde, feine Geheimwache zur Verfügung geftellt. Zuletzt 


muß der Ratkanzler fich von feinen eigenen Leuten einen Vor⸗ 
fall melden laſſen, der ernftlihes Einfchreiten unauffchieblich 
macht: van Meſſen ift ertappt worden, wie er fich in de Witts 
Schlafgemach mit einem großen Schlüffelbunde am Schloß der 
ſchwarzen Truhe zu fchaffen machte. In diefer Truhe verwahrt 
der Ratkanzler die Urfchriften der Londoner Gefandtenbriefe, 
Da muß de Witt den Alten verhaften laffen. Er wird im Haag 
gefangen geſetzt. Ebenfo ergeht e8 van Reuven und feiner Frau, 


deren fleißige Mitarbeit am Staatsverrat aus ben beſchlag⸗ 


nahmten Handſchriften bald erſichtlich wird. 

Dem Ratkanzler geht die ganze Geſchichte ſehr nahe. Er möchte 
wohl die Umſtände kennen, die den Alten ſo weit gebracht haben. 
Er ſelbſt hat keinen Zutritt mehr bei dem Angeklagten. 

Aber ſeine junge Frau erkundet die Wohnung der Meſſenſchen 


Familie und gewinnt es über ſich, die unleidliche Alte zu wieder⸗ 


holten Malen zu beſuchen. So ſtellt ſich denn bald genug der 
traurige Zuſammenhang dar. Johannes de Witt verwendet, was 
Frau Wendula erfuhr, in längerer Fürſprache zugunſten des 
Angeſchuldigten. Aber er kann nicht hindern, daß van Meſſen, 
wie übrigens auch van De für ehrlos erflärt und des Landes 
verbannt wird. 

Ns Wendula erfährt, daß bei der Urteilverkündung N der 


junge van Meffen im Gerichtsfanl anmwefend war, fegt fie fih 


fehwer nieder und weint. „Wie fchrediich ift dag, Kinder zu 
haben”, fagt fie. Johann ift bedrüdt und von ihrer Erregung 
geängfligt und vermag nichts zu antworten, 
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Rer Friede zwiſchen den beiden proteſtantiſchen 
JFreiſtaaten iſt da. Seine Beſtimmungen bes 
ſtätigen, was vor dem Kriege war. Hollands 
Macht und Geltung bleibt; ſeine Zukunft iſt 

Kdoffen und hell. Noch immer hält britiſche 
AS Zähigfeit den Anſpruch feft, die Meere bes 
Erdballs feien englifh, und alles was Darin und darauf ift, fei 
engliihem Gebot untertan. Doch das iſt eine Redensart; mit 
ihrer Verwirklichung hat es für diesmal feine Gefahr. 

Eins aber ift Hollands Gewinn: Dranien wird von aller 
Staatsgewalt gefchieden, wie Stuart. 

Die mit dem Lordproteftor vereinbarte Augfchließungurfunde 
lautet: 

„Weder die Generalftaaten der Vereinigten Niederlande, noch 
die Einzelfiaaten der Provinzen werden jemals den Prinzen 
Wilhelm von Dranien, den Enfelfohn des letzten Königs von 
England, oder irgendeinen feiner Nachkommen zum General; 
fapitän, zum Statthalter, zum Feldoberften ihrer Landheere, 
sum Gebieter irgendeiner Stadt oder Feflung, zum Admiral 
ober Dberften ihrer Flotten, Schiffe oder ſonſtigen Seeftreitz 
fräfte ernennen. Vielmehr werden fie jedem in diefer Richtung 
unternommenen Berfuche aufrichtig und tatkräftig entgegen; 
wirken und feine Ausführung verhindern. Für den Fall, daß 
irgendjemand, wer es auch fei, verfuchen und unternehmen 





ſollte, den genannten Wilhelm oder irgendeinen feiner Nachs 
kommen zum Oeneralfapitän, zum Statthalter, zum Felds 


oberften der niederländifchen Landheere, zum Gebieter irgend⸗ 
einer niederländifchen Stadt oder Feftung, zum Admiral oder 


Oberſten der nieberländifchen Flotten, Schiffe oder fonfligen 


Seeftreitfeäfte zu machen, verpflichtet fich der Freiftast England, 
zur Verhinderung diefes Unternehmeng mit feinen Lands und 
Seeftreitfräften jede gewünfchte Hilfe zu leiften, zu den Bes 
dingungen, die man alsdann für gut befinden wird.” | 
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endula de Mitt und eine ältere Freundin 
ruhen im herbſtlichen Garten. Bei Ihnen 

Ach W fit Johann, an feinen geometrifchen Zeichz 

Sy; 8 > nungen peobierend. — Die Frauen reden 
EL INS A vom Sieden und von der Ausſchließung. 

| A A „Der arme, Heine Prinz!” fagt die Freundin. 

„Der Prinz?” frage Wendula langfam. „Sch denke immer 
an die beiden Mütter. Die Stuart. Und die alte Fürftin. Gie 
find e8, die mir leid fun. Und dann wieder ängſtet eg mich um 
meinen Mann.” 

Johannes lächelt, dann fpricht er: | 

„Ja, die zwei bunten Alten, die fchaufeln noch ein wenig in 
ihren Ringen; ab und zu Erächzen fie leife und trübfelig. — Ich 
habe feinen Zuder für fie. | 

„Uber der Knabe, den wollen wie freundlich bei der Hand 
nehmen und in unferen Garten führen. Er wird bald genug 
merfen, daß unfere Rofen fehöner find als die Stechpalmen Im 
Hofe feiner Väter. Darüber wird er fich freuen wie wir. | 

„Ihr habt ja den Cornelius gelefen und den Cäſar, den Plutarch, 
den Zenophon ... erhebend und belehrend fei, was da fteht, 
fo hat man euch verfichert. Nun ja, eines lehrt auch diefe Art 
von Gefchichte Fennen: dag menfchlihe Herz. Alſo ein Stüd 
Natur. Brandung. Wolkenbruch. Dörchige. Und dergleichen. 
Was aus ihm kommt, heißt: Trieb, Sucht, Begierde. 

„Aber laßt fehen: wer war da weile? Wer war ein Held? 

„Der Weife laufcht, vorgebeugt über den Abgrund neben feiner 
firnnahen Hütte, Eopfichüttelnd auf die tobende Sagd der Leidens 
Schaft da unten. Dann 5lidt er in fich hinein und ſucht nad) dem 
Unbedingten, nach Gefeß, nach Reinheit; während der Hörnerz 
ſchall in Fernen erftidt. — Die Bücher erwähnen eines Solden 
Namen bisweilen in den Fußnoten; auch ihre habt ihn bewundert 
und gönntet ihm den Ruhm feiner Güte. Aber fandet ihr 
irgendwo Geftalt, die feine Hände fchufen? Blieb etwas davon? 
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„Als Helden zeigte man euch, wer alle Sehnfucht feines Volkes 
und feiner Zeit in £önender Bruft verfammelte, Damonifcher 
Glanz zitterte über feinem Schreiten. Das Siegerband mit ber 
Soldfchrift ‚Erfolg‘ widelte er fich um die kantige Stirn. — Die 
Bücher nannten ihn ‚den Erponenfen der Maffe‘ oder auch ‚dag 
Handſtück am Hebel des Weltgeſchehens‘. Es waren Wunſch⸗ 
Helden, nicht EinfihtzHelden. Und alle Welt lobte fie noch 
obendrein! 

„Sinfältig wäre e8, zu meinen, die Glaubensgefchichte fei 
befier, hier töne das Hohe Lied von des Gedanfens Fleifchz 
werbung. Wer fchärfer Hinfieht, erfennt wohl, wie gerade hier 
von dunklen, ungebändigten Gefühlsträften die Herzen am 
wildeften Eopften, ganz tiermäßig, ganz im Banne wahnhafter 
Begierde, ganz ab von der Vernunft. 

„un, Gott fei Dank: die Dame Hifforia, wie fie in unferen 
Schulen thront, ift euch verdächtig geworden mit ihrer gewaltigen 
Pofaune. Was fie von fich gibt, ift mehr Lärm als Klang. Auf 
ihren Tafeln findet fich wenig Sinn und viel Phrafe. Sie felbft 
hodt da als ein Atlasmantel, aus dem ein Geierfopf das Krön⸗ 
lein heroorredt. — Was bloßer Inſtinkt ift, Heißt bei ihr „Tugend“. 
Wie kann fie die Menfchheit zum Befferen leiten? Iſt nicht Bes 
fonnenheit über der Leidenfchaft? Gerechtigkeit über der Ber 
gierde? Vernunft über dem Herzen? 

„Ber jung ift, fagt: Nein! Nein! Und ein Sprichwort lehrt: 
Jugend ift Zukunft‘, Oh, die einfältigen Sprichwörter! Jugend 
tft der Gegenwart allerfürzefter Yugenblid, — nur eben — 
jetzt iſt ſie ſchon vergangen. 

„Nein. Denken lehrt, was in reinerer Zutunft allein noch 
Tugend heißen darf. Nichts anderes als dies: niemals — auch 
im Schlaf nicht, in Krankheit oder Ermattung — nach den 
Wünſchen zu wollen, ſondern nur nach der Einſicht. Wünſche‘ — 
das find unſere Begierden, unſer dumpfererbtes Urteil, aunſere 
Alltaggewohnheit, unſer Ahnen und Schaudern, unſer Mit: 
leid, unſer Stolz, unſere — und Todesfurcht; 
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Wünfche‘ — dag iſt: Verwirrung, EN Bere 
— iſt: Sünde. 
„Denk nah! Sei Har! Wäg ab! Erfenne, was if — Danach 
handle! Das iſt allein die Loſung zukünftigen Adels. 


„Und wer da ſprechen will: ‚Welche Vermeſſenheit! Was iſt 


Wahrheit? Vernunft beträgt‘ — der gehe in ein Irrenhaus 
und fperre bem Denfenden nicht das Feld des. Handelns! Gemwiß: 
Vernunft ift iedifch, endlich, fchwanfend, faufendfacher Trübung 
Immer aufs neue ausgefeßt.... Aber das ift ja gerade, was 
ung ‚Pflicht‘ heißt: fie unabläffig reinigen, ftählen, weiten, er; 
höhen. Wer diefer Pflicht ausbiegt, der diene feinem Vormund, 


und rede nicht! Sei immerhin des Menfchen Vernunft ſchwach 


und untüchtig — fie ift dennoch das Stärkſte und Beſte von 
allem, was wir haben. Und jeder Myſtiker iſt ein Satyr im 
Meßgewand. Er ſagt: ‚Offenbarung‘ und meint ‚Leibesdrang‘, 

„Held heiße hinfort nur, wer auch weile ift und gerecht. Groß 
jei ung die eigengemwollte Tat. Berufung von oben und Herden; 
gehorfam haben mit Vernunft und Einfiht nichts zu tun; da 
waltet fein Held und mwächft feine Größe. | 

„Aber, fagt ihr: Die Menge ift fehlecht; der Bürger betrügt und 
ſchlemmt; der Bauer ift dumm und fliehle — ja, leider! Aber 
fie fo II gut werden, die Menge — weiſe und tapfer zugleich! 
Alſo fei fie vorerſt frei, damit fie lerne, was dag heißt: Verant⸗ 
wortlichkeit.“ 

Wendula blickt ihn an und ſagt: „Ja, San. Sch will daran 
glauben.“ 

Aber die Freundin lächelt ein wenig, ſchließt die Yugen und 


ſchweigt. 
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xFJeter Tiemann, Fifcher von Hufum, und fein 
7 Knecht Wulf liegen halbleibs über Bord und 
IV) bergen dag Neb. Der Junge hält derweil dag 
4 Ruder und wartet begierig, was die Mafchen 
bringen. Dann wieder läßt er, wie des Ruder; 
mannes Pflicht verlangt, feine Augen raſch 
rundum über dag Waffer gleiten. Und fo mehrere Male. Die 
Männer ziehen und ziehen. Plöglich gibt der Junge einen Ruf 
der Überrafchung. Der Schiffer hält inne: „Was ift?“ Aber der 










Knecht zieht ruhig weiter: „Spöfenfiefer!” murmelt er. 


„Ein Boot! Ohne Segel!” ruft der Junge und reckt den Arm 
hinüber. | 

Der Schiffer zuckt in den Achfeln und greift wieder vor. 

Nach langer Weile — das Nes ift drinnen und alles in Ruhe — 
tritt der Schiffer an den Jungen heran: „Wo ift das Boot?“ 

Der Fifcherkutter lag während des Garnbergens beigedreht; 
fo ift das Boot langfam näher gefommen. Der Junge hat eg 
nicht aus den Augen verloren. Fest nimmt der Schiffer wieder 
das Ruder. Der Kutter wird an den Wind gebracht. Nach ein 
paar Schlägen haben fie das Boot längsfeit. 

Eine offene Jolle. Segel über Bord. Der Maft fohleppt hinterm 
Kiel. An die Ducht gebunden ein bewußtlofer Mann. 

Wäre er ertrunfen, fie hätten ihn nicht angefaßt. Aber fie 
fehen wohl, daß er noch lebt. Sie ziehen ihn herein. Bergen 
auch den Maft und was an verfübertem Gut noch zu halten ift, 
nehmen die Jolle ing Schlepp und laufen oſtwärts. 

So kommt Iſaak Sweers in Huſum an Land. 

Schlau war er ſchon immer; und die Londoner Schrecken⸗ 
zeit hat einen Fuchs aus ihm gemacht. Er beſchließt, die däniſche 
Grenze hinter fich zu bringen, bevor er feine Sehnfucht nad 
Holland zu erkennen gibt. Sp ſchlägt er fich mit Spaniſch und 
Englifch ſüdwärts durchs Land und ſtrebt auf Hamburg zu. 

Zunächſt geht es gegen Glüdftadt; dann will er zu Schiff die 
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Elbe hinauf. Aber vor Itzehoe trifft er auf der Landftraße einen 
jütifhen Bauern; der reift mit fünf jungen Edelftieren, die ing 
Pommerſche verkauft werden follen, nach Lübeck. Sein Knecht 
ift von einem der gewalttätigen Tiere Frank geftoßen und muß 
im Gemeindefpital von Itzehoe liegen bleiben. Sweers iſt zu⸗ 
frieden, daß ſich wohlverdiente Zehrung findet und hilft die 
Tiere nach Lübeck treiben. | 

Neichlich entlohnt fireift er ein paar Tage lang, nicht ohne 
Mißtrauen zu erregen, die Travewerften ab; ein Ratsadler⸗ 
ſchießen gibt ihm Gelegenheit, auch der Lübederinnen fonders 
lichen Kleiderprunf mit Verwundern wahrzunehmen. Dann vers 
dinge er ſich als Beifahrer einem Fuhrmann, der mit nordifchem 
Stückgut auf Hamburg reift. Der Mann ift Hamburg-lübifcher 
Amtspafetbote und muß daher feinen Weg durchs Beider⸗ 
ftädtifche nehmen. Beim Zollenfpiefer pflegt er auf einen Ober; 
länder zu warten, der ihn auf feinem Kahn elbab weiter mit; 
nimmt. — Uber auch von oben her foll eg Sweers nicht gelingen, 
ſchwimmweiſe nah Hamburg zu fommen. In Bergedorf gibt 
e8 einen Streit mit dem Lübeder. Sweers ift zweifellos im Recht. 
Aber er opfert lieber einen Teil des vereinbarten Dienftlohneg, 
als daß er fih vor Amt und Polizei als Fremden auswiefe. Er 
trennt fich von dem Fuhrmann, und wandert an einem Juli⸗ 
nachmittage über Schiffbed der Alfter zu. Man hat ihn über die 
Weglänge nicht gut berichtet; und fo ift Mitternacht ſchon vorüber, 
wie er vor dem Steintor endlich anlangt. Das ift und bleibt 
verfchloffen. Die Torwache antwortet nicht. Ein Rätelmann 
fingt in entfernten Gaffen. Die Ulmen fchütteln kalte Tropfen 
herab, und Fledermäuſe taumeln neugierigumden Fremden herum. 

Der hätte eine Viertelſtunde feitwärts in St. Zürgen wohl 
noch Unterfommen gefunden. Aber weit und breit ift fein Licht 
zu fehen. Sweers fennt von früher her wohl den Hafen und dag 
Iuftige Leben der Neuftadt. Uber was da im Norden der Stadt 
zu finden wäre, Davon ahnt er nichts. Im Vorbeimandern hat 
er Zimmerpläße liegen fehen. Schon will er dorthin zurüd, um 
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fich zwifchen Balten und Bohlen einen Unterfchlupf zu ſuchen; 
da kommt mit lautem Hallo eine vornehme Gefellfchaft vor das 
verfehloffene Tor geritten und gefahren und verlangt Einlaß; 
einftweilen vergebens. Uber die Leutchen laſſen fich nicht ab; 
mweifen, und fo befchließt der Nachtwanderer abzumarten, wie 
dag Ding fih entwidele. Mit der Torwache wird verhandelt. 
Drei oder vier Kavaliere geben fich als Söhne Hamburger Rats⸗ 
herren zu erfennen; aber dag nützt ihnen garnichts. Das eigen; 
liche Haupt der luſtigen Bande, ein fhlanfer, jugendlicher Reiter 
auf fehr uneuhigem Schimmel — den Sweers am Zügel zu 
halten alsbald Gelegenheit findet — redet viel und befehlend 
auf feine Begleiter ein; beteiligt fich aber nicht an den Verhand⸗ 
lungen mit der Torwache, Seine fonderbare Ausiprache des Platt; 
deutſchen und die weibliche Schärfe feiner Stimme fallen auf, 
Es müſſen recht vornehme Leute fein, die da in Nacht und Nebel 
ausgeſperrt Bleiben follen. Sie erreichen, Daß Die Torwache einen 
Boten an den Bürgermeifter abfendet, den würdigen Heren aug 
dem Schlafe klingeln läßt und wirklich den Befehl zur Tor; 
Öffnung beibringt. 

Derweil — e8 dauert Immerhin ein Stündchen oder zwei — 
find die Reiter abgefeffen. Bon den Wagen hat man die Laternen, 
auch Flaſchen und Geſchirr herabgenommen, und in lauer 
Sommernacht wird luſtig gebechert. Würfel Happern; Dufaten 
glänzen. Sweers hat fich mit den Kutſchern und Reitjungen 
angefreundet und bald in Erfahrung gebracht, in mweflen be; 
merkenswerte Gefellichaft er da geraten: dag ift Chriftine, die 
Königin von Schweden, die fih mit ihren Hamburger Gaſt—⸗ 
freunden im fröhlichen Wandsbek verfpätete. — Als ſchwediſcher 
Kutichendiener kommt Sweers unbeachtet und ungepräft in die 
Stadt hinein. 

Der nächtliche Zug bewegt fi ſich quer duch die fchlafende Stadt, 
bis zur Michaelisfiehe. Dort, am Kraienkamp, vor dem Haufe 
deg jüdifchen Geldmannes Tereira, wo die Königin wohnt, löſt 
er fich auf. Und Sweerg findet ganz unten am Hafentor vor ber 
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Baſtion Hans, noch zechende Matrofen und Soldaten, bei denen 
er den nahen Tag unter Dach abwarten kann. 

Das erfte, was ihm am anderen Morgens uhanden kommt, iſt 
ein fliegendes Blatt, gedeudt zu Amflerdam „in diefem Jahr“, 
mit einer genauen und zutreffenden Befchreibung der dreis 
fägigen Seefchlacht bei Portland, Unter den verfenften Schiffen 
ift auch die „Geduld“ mit aufgezählt, und in der Lifte der Er; 
frunfenen und Getöteten Tieft man: „Kapt. Iſaak Sweers, 
Schiffbauer in Amſterdam.“ Daneben fteht, wie bei manchen 
andern Namen, aber nicht bei allen: „E. p. 0.” — Über die Be; 
deutung diefer drei Buchflaben — die er niemandem vorlegen 
will, um fich nicht zu verraten — muß Sweers tagelang vergebz 
ih nachfinnen. Er hofft, auf anderen Blättern die Abkürzung 
ausgefchrieben zu finden. Sein Suchen nad) den holländiichen 
Kriegsberichten wird den Gaſtwirten und Herbergern längs des 
ganzen Hafens ſchon auffällig; aber das fördert nur fein Mühen; 
denn die Leute find gutmütig und erfüllen nach Kräften den 
Wunſch des Fremden, ohne fih um feine Abfichten zu beküm⸗ 
mern. Sp findet Sweers denn wirklich zulegt ein Flugblatt, dag 
von der Schlacht vor dem Teffel berichtet. Da ſteht groß und 
deutlich, an der Spiße vieler, vieler anderer Namen, die fi) mit 
ber Abkürzung begnügen müſſen: „Admiral Martin Harperts⸗ 
fohn Teomp, fortiter pugnans obiit.“ Ein Chirurgus, der im 
Hinterftübchen der Kneipe gerade einen verprügelten Mateofen 
verbindet, überfeßt eg, über die Schulter weg, ohne fich über den 
Tod des Seehelden zu grämen. — Nun ift Holland verloren, 
denkt Sweers. Aber dann fallen ihm die anderen Namen bei: 
Florisfohn, Evertsfohn, Witte de With, de Keuter... wenn 
de Reuter noch lebt, ift feine Gefahr! 

Daß er felbft für tot gilt, erfchredt ihm nicht; Damit rechnet 
er ſchon lange. Die Vorſtellung des Witwenfchmerzes häfte ihn 
im Anfang ierfinnig gemacht; aber wenn er die fünftige Glück⸗ 
feligfeit des von feinem Weibe wohl nicht mehr erhofften Wieder; 
ſehens vorzuerleben fih anfchiete, dann befiel ihn alsbald eine 
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bedrückende Andacht, die er nicht von fi) fun konnte; und die 
Erwartung vor dem Wunder, vor der Überfülfe der Gefühle, 
gab ihm heimliche Schauder. — Daß Hildegard auch dem Tot; 
geglaubten die Treue wahren wird, weiß er gewiß. 

Er ſucht Schiffsgelegenheit nach Amſterdam, Rotterdam oder 
Bliffingen. Uber zu diefer Zeit gilt der englifche Krieg noch 
immer nicht für beendet, und Hollands Küfte bleibt auch den 
hanſeatiſchen Seeleuten unzugänglih. Nach Flandern zu reifen, 
fann Sweers ſich einftweilen nicht entfchließen. So bleibt er, 
wo er iſt. 

Solange ihm die Flucht leicht und die Heimfahrt kurz dünkte, 
hatte ihn der Gedanke geſtählt, ſein Weib mit unangekündigtem 
Eintritt blitzhaft aus Trauer und Dunkelheit emporzureißen. 
Nun aber hofft er ſchon lange, einen ſicheren Boten zu finden. 


Von Hamburg aus geht wöchentlich zweimal ein amtlicher 
Poſtträger nach Amſterdam. Ihm gibt Sweers einen langen 
Brief mit. Aber da der Poſtwagen eben die Wilhelmsburg hinter 
ſich hat und auf die Süderelbfähre laufen will, erweiſt ſich, daß 
die Schwimmbrücke des hohen Waſſerſtandes wegen nicht ordent⸗ 
lich beilegen kann; der Wagen muß die vorſtehende Bordſchwelle 
überhüpfen. — Dabei bricht eine Achſe. Die Fähre wird ein 
wenig abgedrängt; der Wagen klemmt ſich zwiſchen Land und 
Waſſer feſt; ein Briefſack fällt in den Strom; da man ihn mit 
einem Haken wieder herausfiſcht, reißt das Gewebe und zwei 
oder drei Briefe gehen verloren. Alles übrige kommt bald in 
Ordnung. Der belangloſe Unfall wird in der Börſe angezeigt. 
Aber Sweers geht nicht zur Börſe und ahnt nicht, daß gerade 
ſein Brief faſt als einziger der ſonſt pünktlichen und zuverläſſigen 
Beförderung entgangen iſt. 

Auf den Namen, den er einem Matrofeniirt und Henerbaag 
angegeben hat, müßte ihm Antwort fommen. Darauf wartet 
er mit verzehrender Sehnſucht ... 

Da ſeine Barſchaft wieder zu Ende iſt, muß er Erwerb ſuchen. 
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Am Jungfernſtieg pflegt ein landfeft gemordener Steuermann 
den Müßisgängern, denen nach einer Alfterfahrt gelüfter, Heine 
und große Sollen fundenz oder fagemweife zu vermieten, auch 
wohl einen oder zwei Ruderfnechte auszuleihen. Sweers gehört 
zu den Männern, die durch natürliche Gabe überall fehnell Zu; 
tritt finden. Auf feine erfle Meldung Hin nimmt der Alfter; 
fehiffee ihn in Dienft. 

Der ift nicht eben verantwortungvoll — rühmlich, aber 
gut entlohnt und dazu reich an Behagen. Sweers hat ein Leben 
und Wirken hinter ſich, das ſtramm herunterraſſelte und oft 
genug bis zum Klingen geſpannt war: Ehrgeiz, Pflichtgefühl, 
Wettbewerb — dann Kampfesrauſch und zähes Elend. So war 
es bis jetzt. Hier, am ſanften Flüßchen, inmitten gemächlichen 
Reichtums, der weder mit Arbeit prahlt, noch ihre Früchte 
neiderregend ausbreitet; hier, wo Feinerlei Abenteuer, Fein Geifterz 
fireit, fein Naturfpiel, fein mahnendes Denkmal vergangener 
- Größe, fein Gruß aus überirdifchen Neichen dag Herz beunruhigt, 
füllt und ſchwer macht, wo Tugend und Lofter fich felbft nicht 
voneinander fennen, da ja der graue, allewige Negen jedwedes 
Geficht und Ding übereinftimmt, aber des Spätfommers raſch⸗ 
verglühende Sonnentage auch dem lumpigſten Edenfteher zu 
biederen Regungen verhelfen — hier hat Smweers in filberner 
Morgenftunde ein paar Iadierte Luftboote abzuplätfchern, eine 
Flagge zu nähen, ein Garn zu fpleißen. Zwiſchendurch fieht er 
nach den Schnüren; für jeden Yal fliftet der Schiffer einen Dreiz 
ling, für jeden Karpfen einen Groſchen. Das Hamburger Bier 
iſt ſehr gut; nicht ohne Sinn heißt man noch immer ein um dag 
andere Grundftüd der Stadt ein „Brauerbe”. Wenn die Nach⸗ 
mittagruhe vorüber ift und der Sonnenfchein anfangen fünnte, 
langweilig zu werden, kommen die Wafferfreunde: ein junges 
Ehepaar, das ſich herumrudern läßt; ein paar Schüler, die unter 
Aufſicht ſegeln lernen; eine bunte Gefellfehaft, die mit Lauten 
und Flöten, mit Körben voll Blumen, Wein, Gebäd und Rauch⸗ 
fleifch und mit farbigen Laternen bis in die tiefe Nacht die | 
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innerhalb der Tore, und doch nicht in Mauerenge, luſtig zu ſein 
das glückliche Bedürfnis fühlt... Wenn er ſelbſt dazu geneigt 
iſt, laſſen die Leute den fremden Mann, obwohl fie ihn ale 
Ruderknecht befchenfen, wie ihresgleichen teilnehmen; feltfam 
genug, wie raſch und ficher fi) das zu fügen pflegt; und 
doppelt feltfam, daß feine Mitfnechte, denen dergleichen Frei; 
heit nie gelingen dürfte, fih weder verlegt fühlen, noch vor⸗ 
laut werden. 

Bisweilen aber hat es feinen Neis, ffummen Gehorſam zu 
fpielen, ernfihaft wie ein Verſchnittener — e8 gibt auch in Ham; 
burg fade Naslöcher, die nicht einmal beim Niefen Charafter 
verraten. Hat der Fremde folche Säfte im Kahn, dann am allers 
innigften fühlt er fich dem flirrenden Waffer verwandt, und in 
feinem Herzen Klingt, eintönig und entfernt, nichts als der gleich; 
mäßige Ruderfchlag; die Sonne ift ein Federbett; und die Sol; 
daten und die bunten Raubtiere und die fchönen, großen Schiffe 
bewegen fich irgendwo draußen, in dunkler Weite. 

Mit einigen Kindern ift Sweers fo befreundet, daß fie ihn 
täglich am Steg befuchen und fich ftundenlang, wenn nichts zu 
fun ift, erzählen laffen; Dafür geben fie dann ihrerſeits mancher; 
lei Aufſchluß, über Namen und Niftgelegenheit der Alſterſchwäne, 

- über die Ratwahlausfichten dieſes KRaufherren und jenes Rechts; 
gelehrten, oder über dag Kanzelgezänk, dag gerade Im Schwange 
seht... 

Nachricht aus Holland bleibt aus. Und noch eine blinde Stelle 
findet fich in dem blanfgepußten Glasbilde: nur felten noch, 
und meift erft fpät in der Nacht, findet Sweers Gelegenheit, nach 
dem entfernten Hafen hinunterzumandern und nad den Schiffen 
zu fragen, die gen Werften fahren. 

Eines Tages, und dann bald darauf noch einmal, und dann 
morgens und abends, kommt eine feltfame, herrliche Frau vom 
Gänfemarft her über den Sungfernftieg gefchritten, begibt fi) 
auf den Steg, wählt ein Boot und einen Ruderer; und immer 
wählt fie den fremden Mann, der foviel älter if, als die anderen 
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Knechte, der ſoviel gunerläffiger und gediegener ausfieht und — 
erfahrener. Sie ift fchlanf, ſtattlich vornehm, und von fo geheim; 
nishafter Schönheit, wie ein Weib aus reichem Erzväterhaufe 
nur immer fein kann. 

Wenn Smweers rudert, fißt fie ihm gegenüber, und ohne Ihn 
anzubliden, fpricht fie zu ihm. Shre Stimme klingt traumdunkel 
und weich; der Fremde laufcht im Anfange nur immer auf den 
Ton, nicht auf die Worte. Und es ift wohl auch mehr ein Selbft 
gefpräch, Darin die merkwürdige Frau ſich ergeht. 

„Da ift der Plan,” fagt fie, „da ift der Dredwall, da ift der - 
Sungfernflieg, dag Kuppeldach ift von Sankt Gerfruden, und 
jene Pappeln da hinten entwuchfen der Baftion Ferdinandus. 
Die Namen klingen nicht reizlos. Uber die Dinge felbft, wie find 
fie nüchtern, alltäglich, ohne SSnhalt und ohne Kraft! Wer fann 
leben mit fo platter Nichtigkeit? Wag find dag für Weſen, was 
für Gehiene? Snfuforien. Polypomeduſen. Herakftinien ... Es 
ift fo; aber niemand kann ſich dag vorftellen: die blaue Flut 
taufcht herüber von Indiens Strand, hinaus in die Unermeß; 
lichkeit; der Wind, der aus Arabien herweht, fireut ihre Dia; 
manten über das Gefleder; die Nacht fingt, und rofenfarbene 
Fiſche fohneiden zauberhafte Linienkörper aus gläferner Welt 
heraus... aber das Korallentier klebt fich auf feinen Nachbarn, 
verdaut, vermehrt fich, feheidet aus und verfalft. Und fo fort 
und fort durch Jahrtauſende. Das Riff wächſt. Es zerbricht den 
Pfauenſpiegel der Unendlichkeit — ein fleinernes Denkmal der 
Geiftesarmut, der Schollgebundenheit, des felbftbefriedigten 
Hausbadftumpffinng. Unmillig ſchäumen die Fluten au — Be 
greifft du dag? 

„Die Perle fpricht: mein Vaterland bin ic. Bon Welt zu Welt 
gleitet fie Hin und her auf der Schlange glattgefledtem Rüden. 
Wo der Mond duftet und Palmen leuchten, fteigt fie auf, öffnet 
ihre Schlößchen und genießt den Strahl, der Tiebend in fie ein; 
dringt, und fragt nicht nach Heimat und Urkunde. Verdämmert 
das holde Licht, da ſchließt fi ” den Stein um fi) her, achtlos des 
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Sinkens, Gleitens und Wanderns; und niemand iſt ihrer Herr ... 


Jetzt iſt mir wohl. Rudere nicht mehr! Hier, dies iſt meine Heimat. 
Dies iſt die Stunde, da ich edel bin... .“ 

Immer noch ſchaut fie den Fremden nicht an. Aber deffen 
Blicke find an ihren klar gemeißelten Mund verzaubert und 
rühren fih nicht. 

„Was wir zu wollen glauben, ift alles nur Vorurteil; dag 
(haft viel Not und Sorge. Was wir mit Haut und Blut begehren, 


das allein reift ung entgegen, füß wie Erdbeeren, und macht ung 


in Seligfeit gut und sornehm“”, fo klingen die Worfe der Jüdin. 

Ein andermal fpricht fie: „Heute fand ein Dieblein am Kaaf 
und war ſtill vergnügt, wiewohl die Tugend ihn roh beglotzte. 
Morgen wollen fie einen brandmalen, der hat die übermenich- 
lihe Seligfeit der Notzucht genoſſen. Wie fchön find die fledigen 
Blumen, die aus dem Sumpf aufquillen! Wie fhmählich if 
die Dienftbarfeit von Klee und Heu und derlei Spießerfrauf! 
Davon fteht gefehrieben: ihre kommt aus Mifte und zu Mifte ſollt 
ihe werden! Glück auf, ihr Gerechten! Der Kuhdarm ift euer 
jüngſtes Gericht‘ — und in wahrer Geftalt, in eures Wefeng 
echtefter Erſcheinung begrüßt euch bald der neue Tag. — Haft 
du bei Nacht den Moder leuchten fehen? Oh, wieviel garfer und 
geheimnisooller als Mond und Unfchlitt und Biederfeit! Das 
Shönfte aber ift die Brandfliftung!” 

Und wieder einmal: „Wenn wird der Feufche Joſef ſich's end; 
lich getrauen? Draußen vor dem Dammtor. Sicher und ein; 
fam unter den Kaſtanien. ‚Sonja Dutlacher‘ fieht am Gatter 
geſchrieben: das ift mein Name. Grauen und Wolluſt werden 
über dich hinriefeln, wenn mein Affe ins Tuthorn bläft. Vormals 


hat er Tuche geriffen und Knöpfe gezählt. Aber er ift fehr freu. 


In meinem Bette niften allerliebfte Häslein; fie find weich und 


geräuſchlos. Hinten som Garten her hörſt du meine Sumpf 


hühner gröhlen; die machen unentwegt Stimmung... Wann 
kommſt du denn? Heute zur Nacht? Wir haben Neumond, Uber 
drinnen im Haufe glimmt der Schwefel von Afien; da wird dir 
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hell werden, mein Freund! — Und flaunen wirft du, wie eg 
knirſchend und traulich wimmelt an den Wänden; ‚erkennen‘ 
wirft du — denn das Licht leuchtet in der Finfternis . . 

Sweers verfteht von alledem gar nichts; und das fonderbar 
verpußte Getier, das in Sonjas Haufe bald mit Gemurmel, 
bald mit efftatifcher Litanei herumgeſchäftet, läßt ihn gleichgültig. 
Sie felbft aber ift Brand und Balſam; Allsergefienheit und ber 
rauſchtes Selbftgefühl zugleich. Sie möchte ihn wohl halten. 
Aber fobald der Morgen dämmert, kommt er duch den Garten, 
und des Gatters Klappen laßt die rauchbewegten Laternenbilder, 
die noch in feinem Hirne ſchaukeln, fogleich erfterben. Und dann: 
Leid und qualvoller Gegenfchlag; ein Duell biutender Wehmut 
fpringt in ihm auf, freibt-ihn zum Hafen, macht ihn irren und 
fuchen . . „aber die geliebte Flagge fucht er noch immer vergebens. 
Er ſteigt auf die Baftion, blidt über den Strom hinüber ing 
flache, grüne Land; und der Rauch aus den Hütten hinter den 
Deichen macht feine Pulſe zittern und trübt feine Augen, und 
die Heinen Windmühlen in der Ferne bohren ihren fleißigen, 
holländiſchen Flügelgang ſchmerzhaft in fein Herz... 

Das ift, als fehlüge verzweifelte Fauſt die grünliche Flafche 
von innen entzwei, die ihn umkerkert: fo kommt er auf eine Barf . 
von Antwerpen und fegelt gen Flamland. Der erfte Sturmvogel⸗ 
fcehreit über wellab fchießendem Bug jagt den GSingfang der 
Zauberin für immer aus feinen Ohren. 

Die Barfchaft, die er von der Schelde an Land frägf, wird bins 
reichen, anderen Tages bet der Pferdefhau auf dem Großen 
Pag ein Roß zu erfleigern. So wird er in zwei Tagen nach 
Amfterdam kommen. Sicher wird e8 ihm gelingen, irgendwo 
in Wald oder Heide die fpanifche Grenzwache zu umreiten. Alle 
feine Gedanken haften der Heimat zu. 

Den fehleichenden Tag hinzubringen, wandert er das Schelde; 
ufer hinauf und fommt zu einer Schiffswerft, die er nach Namen 
und Ruf wohl kennt. Über die niedrige Planke hinweg fieht er 
die Helligen, neugeſtreckte Kiele, Spantengerippe und faft ſee⸗ 
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fertige Koggen. Mit Freude und Verdruß zugleich gewahrt er, 
daß man hier ſeine letzten, beſten Gedanken mitgedacht hat. Er 
findet ohne Mühe Zugang, wagt es, den Zimmerplatz gu be; 
treten und das Schiff, an dem da gearbeitet wird, näher in 
Yugenfchein zu nehmen. Der hohe Bug, die zurüdgefchobenen 
Maften, die Bordfehmweifung, die hochangefegten Wanten — 


fein Zweifel: was er in feinen legten Bauten anfttebte, dag 


fcheint diefen Leuten gleichermaßen begehrenswert. Die Leiſtung 
iſt gefchickt und verheißungvoll. 

Überall Hingen niederländifche Rufe und Worte um ihn. Das 
ift faft die Heimat; aber dem Empfindlichen bleibt in jeder Gilbe 
dag Klirren der fpanifchen Feffel mit vernehmlich. Lähmend ift 
das und auficheuchend zugleich. 

Ein älterer und ein jüngerer Mann ftehen plöglich neben Ihm. 
Er fühlt: die Herren der Werft, Vater und Sohn. Das find die 
Leute, die feine Pläne fo gut verftehen, feine Brüder in Geift 


und Beruf. Und echte Niederländer, er weiß es von ihrem Na; 


ob ihm die Anerkennung fehmeichelt oder der Nachweis der 


men und fieht e8 an ihrem Wuchs, Aber er beswingt fich, gibt 
fich nicht zu erkennen und redet nicht vom Handwerk und vom 
Vaterland. Wachſam mwurde er auf langer Irrfahrt und vor 
Fremden liſtig. 

SEie ſcheinen kurvenverſtändig und nicht aus dieſem Lande?” 
ſo redet der Ültere ihn an — mißtrauiſch a doch ohne 


Drohung. 


„Ich kenne diefe neue Bauart und finde fie gut” antwortet 
Sweers. 

„Dann ſind Sie von Amſterdam? Man habe da Ahnliches 
verſucht, hörte ich ſagen.“ 

„Ich war mit auf der ‚Geduld‘, als fie ſank.“ 

„Ah! — Und Meifter Iſaak? Kannten Sie den?” 
„Gewiß — den Kommandeur! — Ein fhönes Schiff, und 
diefem nicht unähnlich.“ 

„Man hat ung davon erzählt”, antwortet der andere, unficher, 
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Nachahmung abträaͤglich ift. „Schade um den Meifter! Er iſt 
umgefommen vor Portland?“ | 

„Sein Weib nennt fih Witwe.“ 

„In Amſterdam haben fie ihn nicht verftanden. Aber er hatte 
recht. Nun, wie werden es noch beffer machen.“ 

Der Sohn fürchtet, daß der Alte zuviel preisgeben könnte, 
und lenkt ab: „Beffer für den Mann, daß er hinüber if. — Sie 
waren noch nicht wieder in Holland?” Allzu erfichtlich ift Sweers 
Flüchtling und Landfahrer. 

„Mein. Sch hoffe nun endlich heimzukommen.“ 

„Sie werden fi) wundern, lieber Freund.” Der Alte wendet 
fich zum Gehen. Zu feinem Söhne fagt er noch: „Sa, das kannſt 
du wohl fagen: beffer für ihn und ung. — Führ den Heren 
ein wenig herum. Vielleicht fann er ung noch einen guten Rat 
geben.” Die beiden lächeln, und Sweers fühlt deutlich, wie fehr 
feine Gegenwart ihnen unlieb ift. | 

Sm Gehen fpricht der Jüngere: „Wenn ich Ihnen taten ſoll, 
laſſen Sie andernorts nicht merken, daß Sie das Handwerk 
kennen. Die Spanier haben viel Zuneigung zu Leuten, die den 
Schiffbau verſtehen, und laſſen ſie nicht gern wieder von ſich.“ 

Dieſer Warnung hätte es ſchon nicht mehr bedurft. Aber: 
weshalb wäre ihm beſſer, tot zu ſein, als heimzukehren? — 

Während all der langen Monate, in Gefangenſchaft, in 
Feindesland, auf Flucht und Irrfahrt, in Gefahr und Sehn⸗ 
ſucht — immer hat friſche Zuverſicht, unbekümmerter Wille ihn 
getragen. Jetzt, nahe der Heimat, befällt ihn Kleinmut. Verödet 
ſieht er ſeinen Zimmerplatz, ſeine Werkſtatt verfallen. Hinter 
blinden Scheiben unheimliches Glimmen. Der Klopfer ruft keine 
öffnende Hand herbei. Ein räudiger Hund flieht geduckt über die 
Hofſtelle ... 

Es dunkelt. Sweers will ſich einen Gaſthof ſuchen. Ihm graut 
vor der einſamen Nacht. Aber er wendet ſich der Stadt wieder zu. 

Hier draußen ift Gemüfeland; hier find Bleichpläge und 
Sandgruben. 
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Unter dem Wegmweifer fteht eine junge, vergrämte Frau. Neben 


the ein ſchwerer Korb voll naffer Wäfche. Sie müht fih, ihn 


wieder zu heben, und Sweers hilft ihr. Eine Weile fchreiten fie 
beide nebeneinander ſtadtwärts. 

„Dies ift die Richtung auf Holland”, fast fie. „Und fo immer 
weiter, da kommſt du nach Amſterdam.“ 

Sweers erſchrickt. Erfannte fie ihn? Oder fprach ihre eigene 
Sehnfuht? „Da wanderft du Hin?” fragt er. 

„Heute nicht, aber bald,” antwortet fie, „und dann fterbe ich.” 

„Bas zieht dich?” 

„Es ift eine Hede bei Amersfort und eine verlaffene Mergel; 
fuhle. Da beginnt der Torfftich. Bei den drei Wachholderfpigen 
befuche ich mein Kind. Sch erzähle ihm von Holland und vom 
Rhein, wo die Reben an heißen Mauern wohnen. Dann gehe 
ich weiter.” 

„Wie heißt du?” fragt Sweers. 

Sie bleibt ftehen und blide ihn an: „Kornelia. — Sch bin 
nicht hinter den Deichen geboren. Uber ich habe falsigen Tang 
gegeflen und auf den Stranddifteln gefchlafen. Hollands Bitterz 
nis brennt mir in allen Adern. Um was man geweint haf, nur 
das liebt man.” Sie beginnt wieder zu wandern. 

„Warum reifeft du nicht heute?” fragt Sweers. 

„sch arbeite und fpare. Wer wandert, muß efien. Die Bettlerin 


 bünft den Männern am Wege mwohlfeiles Duartier.” 


Jetzt fpricht fie nicht mehr und geht raſcher voran. 

Wie fie einem Hofe vorbeifommen, aus deffen Zaun ein Soot 
aufragt, fagt Sweers: „Mein Rüden ift frank und mag fi 
nicht biegen. Mich dürſtet. Willft du den Eimer heben?” 

Und wie fie den Korb abftellt, fich über den Brunnen neigt, 


den Eimer ſchwenkt und niederfahren läßt, ſchüttet er raſch feine 


ganze Barfchaft zwiſchen das feuchte Leinen. — Davon hat fie 
nichts bemerft. 
 Smweerg trinkt, lädt ihr von neuem ben Korb aufs Haupt — 
und blidt ihr nad... 
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Sweers braucht nun den Roßmarkt nicht mehr zu erwarten. 
Noch in der gleichen Nacht wandert er nordwärts. 


62. 

ald nad) der Unterzeichnung des Friedens mit 
den Niederlanden ift Großbritannien in frieges 
Jriſche Verwicklungen mit Spanien geraten. 
Aus diefem Anlaß haben ſich die gewaltfamen 
und entehrenden Schiffsdurchſuchungen, die die 

a englifhe Flotte fih an holländiſchen Kauf; 
FR — und die ſchon früher die hollandiſche Schiffahrt 
ſchwer bedrückten, zum Unerträglichen gehäuft. De Reuter, als 
Geleitführer im Mittelmeer hat eine geheime Anweiſung 
erhalten, ſich ſolchen Durchſuchungen zunächſt mit Höflichkeit, 
im dringlichen Falle aber mit aller Gewalt zu widerſetzen. Doch 
die Sanftmutſchwärmer und Anhänger der Backenſtreichmoral 
haben es durchgeſetzt, daß dieſer Erlaß zurückgezogen wurde. — 
De Reuter ſchreibt an die Generalſtaaten: 

„Herr Couverden, der Abgeſandte Ihrer Hochmögenden hat 
mich wiſſen laſſen, daß Sie es für zweckmäßig erachteten, den 
Geheimerlaß vom 3. November zu widerrufen. Dies iſt ber 
fremödlich und unerträglich für jeden, der die Ehre hat, dem Lande 
zu dienen. Denn eg ift vorauszuſehen, daß wir ung fo eine offen 
bare Erniedrigung zustehen werden, wenn wir am wenigſten 
daran denfen. Die Folge wird fein, daß wie vor unferen Kauf⸗ 
leuten und vor unferem ganzen Volke als Feiglinge und als 
Männer ohne Ehrgefühl daftehen werden; denn unter diefen 
Verhältniffen ift es einfach unmöglich, einen Geleitzug zu 
ſchützen. Der Eleinfte Engländer wird ung beleidigen Dürfen und 
nach feinem Belieben unfere Schiffe durchſuchen, wird fie fich 
unter irgendeinem Vorwand aneignen und ung noch obendrein 
als erbärmliche Prahlhänſe behandeln, wag für einen Mann von 
Herz, dem die Ehre etwas gilt, fehwer zu ertragen ift. Sch will 
deshalb hoffen, daß Ihre Hochmögenden einen befjeren Entz 
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ſchluß faſſen und uns ſobald wie möglich zukommen laſſen 


werden. Wir ſind bereit, mit dem erſten günſtigen Winde in See 
zu gehen und zeichnen inzwiſchen ... uſw. Gegeben auf dem 
Teſſel, am fechzehnten Dezember Eintaufend fechshundert und 
fünfundfünfzig.” 


63. - ' 

iee Landſtraße von Hengelo nach Oldenſaal 
4 komme ein dicker, alter Mann hergewandert, 
M.langſam, etwas £orkelig, mit Heinen Schritten. 
Er blickt vergnügt umher. Diefteilfengende Him⸗ 

(4 melsglut bedrückt ihm nicht. Die zerriſſenen, 
: AS faum geflidten Hofen baumeln wie Säcke um 
feine Beine herum und fihleppen im Staube nad. Statt eines 
Modes hat er eine lange Roßdede um den Leib gewidelt und 
fefigebunden; vom Gurtſtrick hängt ein verrofteter Türkenfäbel 
herab. Seinen Kopf fol eine hohe, zerdrüdte und abgefchliffene, 
übrigens ganz fihattenlofe Haube zieren. Auf Zierrat ift der 
firuppige Alte auch fonft fehr erpicht, ro der Schmutzkruſte, die 
ihm Haut und Kleidung gleichfärbig überzieht; von feinem Leib, 
ftrid hängen, wie Armeſünder vom Dreibein, fünf oder fechg 
Kaßenleichen herab, mit vergnüglichem Schlottern; und eine 
lebendige Ratte, an langer Drahtfette, fonnt fih auf dem Naden 
bes Alten; das ift fein Schoßliebling. Ein Nattenpärchen hauft 





auf langer Stange im Gitterkorb. Der Kaften auf dem Rüden 


des Alten enthält die bösartigen Körner und Pülverchen, die 
er den Dörflern gu verkaufen pflege — Ratten, Wildfagen, Marz 


der, Fiſchottern werden Damit bewirtet. Uber lohnend ift das 


Gewerbe für den ehrlichen Handelsmann erft, wenn ein Bauer 


oder Müller oder fonft jemand der Anficht wird, feine Ange⸗ 


traute habe des irdifchen Lebens nun genug genoſſen ... Wie 


viele Zufälle kommen von Nattengift und Katzenköder! Aber 


Nattenklaas weiß genau, wie die Sache zuſammenhängt; und 
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An eines Kornfeldes Rande bleibt er fiehen. Leifes Pfeifen. 
Yufmerkfames Nachdenken. In der Ahrenflut öffnet fih, kaum 
fpürbar, eine Furt. Jemand hat in der gelben Bildnis Ver⸗ 
ſteck geſucht, und die Spur iſt ganz friſch. Rattenklaas ſucht im 
Kräuterboden begierig die zweite Fährte, das Schmaltier. Davon 
iſt nichts zu ſehen; aber der Alte bleibt gleichwohl überzeugt, 
mitten im Kornfeld einen vergnügſamen Zwieſpruch überraſchen 
und ein Schweigegeld erpreſſen zu können. Seinen Stangen⸗ 
käfig legt er am Feldgraben nieder und ſchleicht geduckt den 
niedergetretenen Halmen nach. Ein paar Schritte; dann ſteht er 
wie ein Hühnerhund, einen Fuß nur halb aufgeſetzt, den Hals 
vorgereckt, ſtammſtill ... 

Aber kein Zweifel! — Ärgerlich richtet er ſich hoch. 

„Verdammter Lümmel! Kriecht durchs Korn, als wenn... 
und ganz allein! Alberner Bengel!“ Und noch einiges Geknurr. 

Eine Angſtfratze ſtarrt dem Alten entgegen. Blaß, wirr, rote 
Augen, halbverſchlafener Rauſch. Junge, kräftige Glieder, ver; 
lottert und entehrt. | 

„Raus da! Faulenzen am hellen Mittag! Haft du Feine Arbeit?” 

„Nein“, antwortet der Süngling, Heinlaut wie ein Schulfind; 
erhebt fich, folgt dem Alten auf die Landſtraße. 

„Wählen: Anzeige im nächften Dorf oder Dienfteinteitt bei 
mir! Kann dich Brauchen. Kräfte haft du ja genug.” 

Der Zunge läßt fih von des Rattentöterd Gewerbe erzählen, 
vom Herumziehen, von nächtlicher Arbeit in Vorrathäuſern 
und Dbftfelleen, von Abführmitteln und Liebestränfen, von 
gefchenkten und freierwählten Vergütungen ... 

Was freibft du denn jegt?” fragt der Alte, 

„Ich ſuche eine,” 

„Ss aufs Geratewohl?“ 

un“ 

„Das kannt du bei mir auch haben. Wer biftdu denn eigentlich ?“ 

„Mußt du das durchaus wiffen?” Der Zunge lacht mit Efel, 
Er ift jeßt ganz wach und fieht fehr wohl, um was es fich handelt. 
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„Keine Sorge, Krötenbaas! — Wir paffen zueinander, wenn 
e8 dein Gewiſſen erlaubt, Bei uns zu Haufe lebt man vom 
gandesverrat.” 

„Teufel!“ grinft der Alte, „Da werde ich dir auf die Finger 
achten, mein Söhnchen. NRattenmord ift ehrlich!” 


64, 
. zu Wanderung von Antwerpen heimmwärts ift 
NMühſal und Mißgeſchick. Reifeverdienft, wie in 
KON Holftein, findet fich nicht. Die Stiefel fallen in 
DIE Feten von den Füßen. Haar und Bart find 
Cu IA; längft waldfiruppig vermwildert. Nun fommt 
DILL AN der Schmus, die Livree des Elends. Sin der 
* ihm der Leibrock geſtohlen, den er nach ſchwerem Ge⸗ 
witter über einem Heulager zum Trocknen aufhängte. Faſt am 
Ziele ſeiner Fahrt trifft ihn das Bitterſte: das Betteln vor den 
Wirtsküchen, das Nächtigen hinter Schloß und Riegel, in 
Spritzenhäuſern und feſten Kirchtürmen. „Wer biſt du?“ — 
„Fahrender Handwerker.“ — „Gewerbe?“ — „Zimmermann.“ 
Wer glaubt das? Zimmergeſellen ſind noble Burſchen. — „Ver⸗ 
dammtes Kundſchaftergeſindel! Lauter Zigeuner und Geuſen!“ 
ſagt der Büttel in ſpaniſchem Sold, und ſpuckt vor ſich hin. 
In St. Leonhard ſieht Sweers zwei Bürger von Amſterdam, 
Werftherren wie er ſelbſt, aus ihrem Reiſewagen abſteigen. Er 
macht ſich in die Kutſcherſtube des Gaſthofes, in dem ſie näch⸗ 
tigen wollen, und harrt, was die Gelegenheit bringt. Seinen 
Namen nennen, in dieſem Zuſtande — eine unerklärliche, ihm 
ſelbſt im Grunde verächtliche Scheu hält ihn davon zurück; 
vielleicht auch die liſtige Witterung, die das Freiluftleben ihn lehrte. 
Er wartet auf dem Hofe. So fügt es ſich, daß einer der Herren 
herauskommt und ſich von ihm den Abtritt zeigen läßt. Wie er 
fertig iſt, macht Sweers ſich wieder an ihn. Er habe gehört, 
die Herren ſeien von Amſterdam. Ob er ſich eine Frage oder 
zwei erlauben dürfe. 
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Der Herr ſchenkt ihm einen Stüber und wartet u Freund⸗ 
lichkeit. — 

Er ſei Schiffbauer und wolle in Amſterdam auf Arbeit. Wie 
es damit ſtehe? Man habe ihm in Antwerpen des Meiſter 
Sweers Werftplatz gerühmt.. 

„Sweers? Ach du lieber Goit! I“ fagt der Herr. 

„Ich weiß, der Meifter ift tot. Aber es hieß, fein Werk baue 
weiter.” 

Nun, er möge e8 verfuchen; vielleicht gefalle ihm da8 Treiben, 
Früher habe man prächtige Drlogfegler allda vom Stapel ge; 
lafien. Dies fei nun ein arger Gegenfaß. 

Der Amfterdamer will gehen. Aber froß aller Selbſtbeherr— 
ſchung iſt Sweers ſo erſichtlich betroffen, daß der a 
Mann noch ein paar Worte daran wendet: 

Es gebe ja noch Werften genug. Er werde eben anderwärts 
unferfommen. Dem Himmel ſei Dank, daß noch nicht allerorten 
die Musfete als ein Teufelſchwanz angefehen werde und ein 
ehrliches Schiff als ein Kutfchwagen der Hölle: Mannestum ſtehe 
freilich niedrig im Preife derweil in Holland. — 

Und Smweers befchließt, als unfenntlicher Bettler in fein Haus 
zu treten und dem Übel, das man ihm androht, ing Auge zu 
bliden. 

| 65. 


Rrc7Am Gebält der Hebebrüde draußen überm 
14 A Sanallehnt Johannes Sig, der Bürgermeifter 
N der Stadt. Lange blidt er unbewegt das ſchnur⸗ 
NA gerade Ufer entlang, gebannt von dem lang⸗ 
A famen Berfehwinden des Schleppgeipanneg, 

A hinter dem fich vor einer halben Stunde hier 
diefe Brüice wieder ſenkte. 

Über das 808 der Treidelfchiffer und ihrer Gäule ift heute im 
Rate verhandelt worden. Man hat ihnen Gutes tun wollen, hat 
Stundenbüder und Rafttage vorgefchrieben. Darob ift von den 
Kahneignern ernftlihes Bedenken eingefommen, und auch Die 
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Schleufenpächter Haben den Neuerungen nicht zuſtimmen wollen. 
So ift eg hin und hergegangen, und Herr Sir ift fraurig und 

müde geworden. Niemand weiß beffer als er, wie getreu dies 
Heinliche Widerſpiel das große Stadtgeſchehen, die Volks— 
gefchichte, ja das Weltringen nachfehildert. „Zum Beſſeren!“ — 
das fei der edle Sinn der alten, dunflen Worte vom Reiche 
Gottes auf Erden — lange hat Sir daran geglaubt. „Zum 
Befferen!” Der Wahlfpruch genügte, feinen Geift gegenwart; 
eifrig, fein Tun befeelt, feine Worte Hingend zu machen. Zum 
Befferen? Kann Menfchenblindheit von Maulmurfswarte fich 
vermeffen, das „Beflere” zu wiffen und zu wollen? Gibt es ein 
„Beſſer“? Und ein „Noch beſſer“? Wäre e8 nicht edler, nach dem 
Guten zu frachten, das ewig iſt, unveränderlih und unver; 

brüchlich? Erkenntnis! Erkenntnis! — Aber die nimmt den 
ganzen Menfchen, ſaugt aller Sinne Umtrieb ftill in fich hinein, 
bandigt Willen, einfchläfert Leidenſchaft ... Das ift die Weis; 
heit der eingemummten Raupe — eine totähnliche Krankheit, 
ein Starrkrampf, ein gewolltes Nichts. Die Raupe ahnt den 
Schmetterling. Was aber ahnt der Menſch? Das Göttliche? 
Diefen Falter, wer hatihn gefehen? Worte! Worte! Mittel zum 
Herrſchen! Erfindung von Schwärmern und zielbewußten 
Pfaffen. 

Daß Handeln und Denken eins ſei, wäre dies das Geheimnis? 
Sn ſtundenlangem Geſchwätz die Treidelſchiffer mit einem Raſt⸗ 
tage beglücken, von dem ſie garnichts wiſſen wollen — mag 

ſein, dies ſei nicht das richtige Handeln. Was aber dann? In 
der Erde wühlen und Kohl bauen? Zu Pferde ſteigen und Menz 
fhen ſchlachten? Oder: von Lehrftühlen und SKanzeln Seelen 
bilden... Das möchte wohl fein! Aber zuvor gilt es zu wiffen: 
zu welchem Bilde? Zu untätigen Denkern? Zu emfigen Ge; 

ſchäftlern? Wer weiß das? | 

> Sohannes Sir hat das winzige Fahrzeug längft aus den Augen 

verloren. Er blickt auf den fehleichenden, glatten Spiegel hinab 

und denft einen Yugenblid an fih, an das erwünſchte, rafche 
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Ende. Aber ſeine Gedanken ſind Blei; ſein Wille — von Watte; 
ſeine einzige Geſte bleibt das harte Lächeln. — Es iſt Mittag. 
Er ſchreitet nach Hauſe. 

Er weiß, daß Hollands Erde nie etwas Edleres hervorbei— 
wird, als den Mann, deſſen jüngſte Schöpfungen er in ſeinen 
Sälen aufgehängt hat, um ihnen Käufer zu werben. Wie Rem⸗ 
brandt in Sorge, Nachſtellung, Geldſtreit, Verleumdung und 
Verkennung umkommen muß, dies Schauſpiel iſt wohl der 
bitterſte Beweis für die Nichtigkeit öffentlicher Mühewaltung. 
Satt oder hungrig — die ſind Pöbel. Und Pöbeldienft tut, wer 
ihre Lumpen wendet ... Bürgermeifter | 

Immerhin haben fich nicht wenige eingefunden, die Schils 
dereien zu befrachten. 

Johannes Sir nimmt fih zuſammen, grüßt fie, redet mit 
ihnen ... 

Das find die Gevattern und Nachbarn: „Sehr feſſelnd — 
ergreifend möchte man fagen! Diefer Verfall! Dies Verlöfchen 
und Verfommen! Mit dem Kluvenierbilde fing es an. Schon 
damals faate ih...” „Nein, früher fehon! Der Saskiaübermut! 
Diefe Perlenhoffahrt! Brokat und Gefchmeide! Taubengefieder; 
haut und Goldhaar! Und immer der Becher! Und immer die 
Liebe! ...“ „Sa, feltfam, diefe Künftlerverblendung! ‚Mann mit 
Goldhelm.‘ War fein Bruder nicht Müllerfnecht?” 

Sir lächelt; aber man fieht feine Ermüdung. 

Dies find die Herren vom Minifterium und von der Hohen 
Synode; 

„Der Mann ift dreift! Zweimal haben wir das Mädchen ver; 
warnt. Und hier: als Bathfeba — nun, das geht an, das nenne 
ih Selbſterkenntnis. Wiewohl — ſogar das Urfünderpaar 
ſchämte fich feiner Nadtheit. Und das Weib ift ja nicht einmal 
ſchön ...“ „Darin bin ich nicht Kenner, lieber Freund. Immer⸗ 
hin —. Maria Magdalena, die Samariterin am Brunnen, nun 
ia, fie find allgumal Sünderinnen, der Herr weiß es. Dennoch 
bleibt es Läfterung: das Bild des Heilandes in einem Rahmen 
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mit Magd und Bettſchatz ...“ „Ich finde dies Heinlich, liebe 
Herren, wollt mir das nicht verübeln. Aber hier — was fagt 
man zu diefem ägyptiſchen Sofef? Die Schrift zeigt Ihn ung 
feufch und fromm, und fie weiß wohl, was fie tut! Was aber 
macht diefer Maler aus ihm? Einen lächerlihen Muder, einen 
blamierten Hämling. Sa, das veredelt das Volk! Das lehrt, 
Tugend und Lafter unterfcheiden !” 

Sir lächelt nicht mehr. — Aber dies ift der junge Siewerts, 
ein Freund der Künftler, ein Kenner und Sammler. „Schön, 
nicht wahr?” fragt Sir leife. 

Der andere ift eg, der lächelt. „Nun ja, Rembrandt! Was 
der Löwe hören laßt, ift immer Gebrüll; auch wenn er feine 
. Zähne mehr hat. Uber dag foll fein Vorwurf fein! Es hat eben 

jede Kunft ihre Zeit. Da, die einfame Mühle auf düſterem 
Klippenfloß! Stimmung — Wucht — das läßt fich nicht leugnen. 
Aber wie erdenfchwer! Wie ungeiftig! Wir Sungen fehnen ung 
nach Seelenkraft, nach Ewigfeitbligen. Wir wollen nicht bes 
Hemmen, wir wollen befreien...“ 

Sie find alle fort, gottlob; dag Haus ift fill, und Sir, im 
Dunkel erteinfend, an des Fenſters letzte Dammerfchroffe ges 
Hammert, erwartet von den Wänden her ſchwarzen Würgedrud, 

Zuleßt flieht er und jagt hin, durch die abendlichen Gaſſen, 
gu Rembrandt. 

Der wohnt nicht mehr in ber Breiten Judenſtraße. Draußen 
zwiſchen den Kleinbürgern fand er fich, feinen Beiden und feiner 
Kunft die Unterkunft der Yemen. 

Sir kennt das unanfehnlihe Haus und fucht eg mit den 
Augen fhon aus der Ferne. Das legte, ſchmutzige Tageslicht 
zeigt ihm zufammengeflumptes Gefindel — Frötenfchwere Weis 
ber, laushurtiges Kindervolk, betrunkenen Pöbel vor Rembrandts 
Schwelle. | 
Dahinein heißt: Lebensgefahr. Sir fühlt nur unerträglichen 
Ekel. Die Entfehloffenheit des Fiebernden leitet ihn hindurch). 
Bor den Stufen ein zerſchmetterter Topf, eine Milchlache, dabei 
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Unrat, eine tote Katze, Flüche, Hohngelächter. Aber bie Tür 
wird geöffnet. Man zieht Ihn hinein. 

Drinnen ift e8 dunkel. Der Heine Titus weint. Das fchöne, 
gute Mädchen geht lautlos ab und zu und waltet. Rembrandt 
poliert eine Holspalette, gründlich und bedächtig. Er fieht aus 
wie ein Hausvater, etwas zerlumpt, etwas ſchmutzig. Geine 
eifrige Sorgfalt bei ähnlich unbedeutenden Handgefchäften be; 
obachtet Sir immer wieder mit Fremdheit. | : 

Rembrandt fieht den Zerfall feines Gaftes und läßt ihm Ruhe, 
Er winkt den Knaben zu fich heran und beginnt zu erzählen. 
Seine Stimme ift leife, gar feine Erregung, gar feine Bitterfeit; 
wohl aber geheimnisreiche Märchenmuſik, wißiger Funkenſchlag. 

„Weißt du, wie der Juwelenhändler von Baſra nach Bagdad 
reifte? Yuf zwei Kamelen, mit feiner Frau und feinem Söhnlein. 
Und wie fie übers Dögebirge famen? Nachts ruhten fie in einer 
Höhle, die beiden Tiere und die drei Menfchen. Draußen im 
Mondſchein Hopften die Schafale herum und fangen fie in Schlaf. 
Noch im Traum lachte der Junge über die poffierlichen Schaftenz 
fprünge und über den verdußten Mond. — Das könnte Vater 
malen, nicht wahr? Sa? Soll ih? Sch will einmal fehen.” 

Das Kind ift ſchon gefröfter und guten Mutes. Hendrikje legt 
ihn mit Streiheln zu Bert. Einmal raffelt irgendein Gaft; 
geſchenk gegen die Haustür, Da ſchrickt Sir zuſammen. Aber 
Rembrandt lächelt. 

„Die lieben uns nicht, Herr Six. Und wir ſie auch nicht. 
Wenigſtens ſolange wir uns ihnen gleichdenken. Doch das wird 
mir ſchwer; es ſind meine Modelle. Die zu lieben, das iſt 
unvermeidlich. Aber ſie ſtehen ja in einer andern Wirklichkeit. 
Was könnten ſie mir anhaben? 

„Das mit den verſchiedenen Wirklichkeiten iſt ein merkwurdiges 
Geheimnis. Drei ſind mir ſtets gegenwärtig, klar voneinander 
geſchieden, dennoch alle drei aufeinander angewieſen. In der 
einen lebe und wirke ich ganz allein, ein bißchen einſam, aber 
dafür um fo ficherer. In der zweiten wurmfeln Die 
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herum — Bäume, Wolfen, Weiber, Steine, Juden, tote 
Hühner, Amftelfürften, was man will, Das ift fehr unterhaltend 
anzuſehen. ME ich jung war, ſchmerzte es mich zumellen, nur 
immer draußen zu fiehen und durch das Glas zu bliden. Sekt 
habe ich mich daran gewöhnt und Iobe die Einrichtung. — Die 
dritte Wirklichkeit, das find die Bilder; das ift wieder etwas 
anderes...” 

Sept fühle Sir die Löfung. Nur der aus fich felbft heraus 
Schaffende kann dag Leben ertragen. Ihm iſt fo nicht zu helfen. 
Und doch wird fein Herz ruhig und warm. 


66. 
7Zeden Donnerstag erlebt das Haus am Werft⸗ 
=S plaß ein gefchäftiges Zufammenfommen. Biss 
weilen find es mehr denn zwanzig Männer, 
A die da um Frau Hildegard Sweers herum; 
ſitzen, emfig bemüht, fie dem Leben zurüd; 
I sugewinnen. Denn die Witwe ift ſchön, und 
der Merftbefik einfeäglich genug. 

Nicht alle verfteigen fich zu der Hoffnung, Frau Hildegard 
möchte ſich ihnen eines Abends geneigt zeigen. Diefe begegnen 
einander bald in Höflicher Wut, bald in heiterer Beforgnis. Wie 
aber das Freierhäuflein zu der großen, Buntfchedigen Gäftefchar 
anſchwoll, und wie ſich die Sitte regelmäßiger Wochensufammen; 
fünfte — mit feierlihen Redekämpfen, Volfsaufrufentwürfen 
und Neugeiftpredigten — herausbildete, dag erklärt fich alſo. 

Der erſte Süngling, der fih entfchloß, feine Aufmerkſamkeit 
der ſchönen Trauernden zuzuwenden, war kraft feines Berufes 
unempfindlich gegen die Bitterfeit ihres Schmerzes. Er war ein 
Predigtamtsanmärter. Er nahm es auf fich, das weinende Herz 
zu fröften; und feine angeborene und klug gefchulte Kündigfeit 





 menfchlicher Gemütsart machte ihn zu dieſem Behufe zart und 


geſchickt. Kaum fing er ein vom Kummer erpreßtes Unmutwort 
über ben „Wahnfinn ann geheiligten Menfchenmordeg“ 
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von ihren Lippen auf, da zog er fihon alle jene Regiſter, beren 
Klang dem Frauenherzen lieb ift: vom Umkommen durch dag 
Schwert, fo man das Schwert genommen ; vom Hinhalten auch des 
anderen Backens; von der Seligkeit der Friedfertigen, die durch 
Wunder das Erdreich befigen werden; ufw. Und wirklich: eg tat 
Hildegard wohl, die rauhe Rechtlichkeit gefcholten zu hören, die ihre 
dag Liebfte genommen hatte. Langfam und vorfihtig ging Herr 
Hieronymus feine Beute an. So ficher glaubte er an feinen 
Erfolg, daß er eines guten Tages feinen Freund und Vertrauten 
von Kind auf, den Schulgehilfen Gottlieb, vom Stande der 
Dinge unterrichtete. Doch im gleichen Augenblick wich feine Ver; 
blendung von ihm; böfer Argwohn blähte fich zwifchen ihm und 
Gottlieb wolkig empor, Schweigend fraten die Freunde aus; 
einander und gingen nach zwei Geiten ihrer Wege. 

Es gelang Gottlieb, einen Vorwand ausfindig zu machen. 
Er ſuchte die Witwe auf, brachte fie dazu, daß fie den Krieg über; 
haupt und gar den zur See als Gott und der Vernunft zumiders 
laufend fennzeichnete, und begann alsbald, der fill Horchenden 
die neue Heilslehre von der Ruchloſigkeit gemwalttätiger Werz 
feidigung und von der Glüdieligfeit des Duldeng um Frieden 
in beraufchenden Sabfugen vorzufragen. 

Das verwirrte Herz, von zwei ſelbſtgewiſſen, gelehrten Mäns 
nern nur allgu beredt in feinem armen Fühlen befräftigt, glaubt 
wirklich etwas Neues, Erlöfendes, Veredelndes zu vernehmen, 
und erfchließt fih mehr und mehr den weichen Klängen der liebz 
reihen Botfchaft. Die Flugſaat des ſyriſchen Glückſeligkeit⸗ 
fräutleing findet wieder einmal brüchige Kruften, fih darin eins 
zuſiedeln. 

Inmitten des tatkräftigen holländiſchen Volkes, dag die Ge⸗ 
rechtigkeit über alles liebt, auch dann, wenn ſie mit dem Triebe 
der Selbſterhaltung übereinkommt, finden die zarten Lehren 
ſonſt nicht viele willige Ohren. Wer ſie annimmt und weiterträgt, 
darf ſich als Auserleſenen betrachten. So kann es nicht fehlen, 
daß dieſe Leute gleichſam einen Orden, ein Trüpplein aufrichten, 
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darin fie einander beftärfen und rühmen, auch wohl, wie es fi 
fügt, beargwöhnen und bemaßregeln. Solche Seften find auf; 
merffam auf jedes wundgefchlagene, irrende Herz; wie ja auch 
die Krähen im Walde raſch verfiummen und mit ftechenden 
Blicken niederäugen, wenn ein Franfgefchoffenes Wild über die 
Sichtung heranlahmt. — Niemand von der „Friedliebenden Ge; 
fellfchaft Emil an der Amftel” Hat das Wort ausgegeben; aber 
alle wiffen eg: binnen wenigen Wochen fagen und figen wir um 
Hildegard Sweers. 

Da ift ein armer, alter Bandwirker, ein Witwer, beffen beide 
Söhne die Nordſee behielt, Er macht fich Feine Hoffnungen auf 
Hildegards Hand und fpricht nie. Aber die Reden der anderen 
geben feinem ermüdeten Denken Weg und Krüde. — Ein ehe; 
maliger Schiffsfommandent, den mitten in der Schlaf ein 


wunderliches, unfauberes Leiden befiel. Damals ging er von 


Bord und ließ fih nach Notdurft zurecht Eurieren. Er zittert noch, 
blickt fcheu und fchimpft auf lärmende Hunde, Trommeln und 
Seftböller, auf das Hochwaſſerſchießen und auf den Weftwind, 
der die Springfluten bringt. — Ein reicher Bauernfohn aus 
Hartenbüttel, der fi im Weinmut zum GSeedienft bereden ließ. 
An Bord befam er Streit mit dem Decksobermaaten, wurde bes 
ſchimpft, mißhandelt und obendrein noch foldatifch beftraft. Weil 
er mit Unehre an Land Fam, hat ihn der alte Vater, den er uns 
verweilt abzulöſen gedachte, mit letter Geiftesfraft der Erbnach⸗ 
folge enthoben, — Ein überaus mwißiger, leider etwas mweichlicher 
Herrenfohn der Stadt; der hatte als Student der Heilfunde gu 
genden dag feltene Glüd, einer Leichenzgergliederung anwohnen 
zu dürfen. Uber als der vorfragende Arzt begann, die Augen⸗ 
musfeln des Toten hervorzuziehen und gu benennen, wurde er 
ohnmächtig. Die Kameraden haben ihn folange gehänfelt, big 
er ihren grobgefügten Reihen entlief, Nun wandelt er mit den 
Friedensbrüdern. Uber auch fie frauen ihm nicht völlig; allzu 
gern biegt er mit unernſtem Einfall den Sinn der neuen Lehre 
um, verwirrt die Ungefefligten und dämpft die fihon heller 
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züngelnde Inbrunſt. — Hans Rademacher, ein Maler, dem es 
nicht gelungen ift, fih zu Ehren gu pinfeln. Auch fcheint ihm das 
landesüblihe Farbenhandwerk etwas einfältig und geiftlos. 
Und feine Kunft hat die Ungunft der Zeit nicht aufkommen 
laſſen. Nun pflegt er für die Schmähbüchlein, die jahraus jahr; 
ein im Volfe umgehen, Holsfchnitte zu zeichnen. Die Dargeftellten - 
erkennen fich wohl, finden fi) aber keineswegs gefchmeichelt. 
Auch dies Gewerbe ernährt feinen Mann, nur fpricht man nicht 
viel davon ... Diefe alle und noch einige machen fih um die. 
Witwe Sweers zu fhaffen: zerſtoßenes Nöhricht, glimmendes 
Gedöchte. 

Allwöchentlich erfüllen ſie das Hildegardhaus mit Lärm und 
Hitze. Haben fie ihre Zufammenfünfte eröffnet, fo thront Feier⸗ 
lichkeit im Saale, und fleifgefpreiste Grundfäße felgen klappernd 
über die FSliefen. Später fommen Braten und Wein, Butter⸗ 
gebäck und gefüßte Früchte, blaugeſottener Fiſch und rötlich 
zitterndes Feſtmus, nebft Punſch und Bier, Allmählich wagen 
fih die Unfpielungen hervor und die Teichkverftedten Fragen. 
Dann muß Hildegard allen Wis zuſammennehmen, um ſchlag⸗ 
fertig ihre Witwenſicherheit zu wahren. Sie iſt dem Predigtamts⸗ 
kandidaten in Dankbarkeit wohlgeſinnt, und Gottliebs nach⸗ 
drücklichem Spruch lauſcht ſie nicht ohne Bewunderung. Aber 
auch nur zu ahnen, was jene wünſchen, das wehrt ſie von ſich. 
Derweil freſſen die Gäſte, was Speicher und Speiſekammer be⸗ 
wahrten, ſaufen die Fäſſer leer, verreißen und verſchleißen die 
Tiſchtücher, die Kiſſen und die Teppiche, ſoviel ihrer aus den 
Truhen hervorkommen, bringen die Uhren des Hauſes in ſchnur⸗ 
rigſte Gangart, der Witwe Gedanken in fchlammige Tümpel 
und ihres Gatten Ruf und Namen in heillofes Zwielicht. 
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Fin kurzes Gadergefchrei und Flügelhauen — 
N dann Stille. Als wäre der Marder dageweſen. 

9] Neben den Hühnerfiall gebudt wartet der 
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| Dieb lange und laufcht. Dann richtet er fich 
auf, ſteckt das Ei in die Tafche, Enöpft die 

I Bogelleiche unter feine zerlumpte Jade, Hlettert 

vorfichtig über den Zaun und made fich in den Wald. 

Sobald e8 tagt, beginnt er dag Tier zu rupfen; aber nur, big 

ein Stück Haut frei ift, groß wie eine Kinderhand. Das Haut; 





ſtück löſt er vorſichtig ab, wäfcht eg in einem Grenzgraben, unter 
 beftändigem Reiben, daß es gefehmeidig werde. Zuleßt bindet 


er es oben auf feinen Filzdedel, um e8 zu trocknen ... 

Dem Bauern, dem er dag Vieh ftahl, wirft er e8 unter Mittag, 
da die Dorfftraße leer ift und jedermann im Flett bei der Suppe, 
über die Halbtür aufs Dielenende. Davonlaufend erreicht er auf 
Ummegen die Heerftraße. | 

Wenn er in die große Stadt kommt, wird er die feodene, 
weiße Hühnerhaut herunternehmen und nochmalg eiftig reiben 
und kneten. Sie wird ein wenig unfauber Dabei werden; aber 
da8 ift feinen Plänen durchaus nicht entgegen. Mit dem Sad; 
meffer wird er den Fetzen in paflende Form flippen. Dann wird 
er das forgfam bewahrte Ei aufflopfen, und mit dem heraus; 
quillenden Schleime wird er fich die Hühnerhaut feft und vor; 
fihtig über das linfe Auge Kleben. Seine eigene Mutter, Tebte 
fie noch, würde ihn nicht wiedererfennen. 


68, 
ein Spiegel, fein Blankzeug erinnert fich mehr 
an des Meifters Geftalt, Sein Hochzeitftuhl 
A hat vergefien, welcher Plab dem Hausherren 
J zukomme. Die Zenfterfcheiben fühlen nicht 
4 mehr die Schärfe feiner Blicke. Die Mäufe 
23 auf dem Hausboden, die feinen Schritt fürchz 
teten, find geftorben; das neue Volk weiß nichts von ihm. Und 
fo die Fliegen, die durch) die Zimmer furren — die Schwalben, 
die unterm Schußdach niften, wo die Hölger frodnen... Der 
graurofe Papagei, den Sweers von fernher mitbrachte, hat fo 
oft und fo täuſchenden Klanges „Hilde“ gerufen, daß die junge 
Stau, immer aufs neue von Tränenkrämpfen gefchüttelt, den 

lauten Vogel verfchenten mußte. 

Nur draußen, bei den Helfigen, leben noch wei, die von 
Sweers wiffen. Behartlich Bis heute hat der Heine Franz auf 
des Meifters Nüdkunft gewartet — lerneiftig und dienftwillig, 
wie ſchlecht und unnüß auch die fehnell wechjeinde Rotte der Ger 
fellen und Arbeitleute feine junge Kraft mißbrauchen mochte, 
Aber morgen wird der Junge wandern; auch er hat num von der 
Hoffnung Abſchied gensmmen; und dag Treiben in Haus und 
Werft ift ihm fchon lange zuwider. Und Peter? Peter ift fehr alt 
und faft blind. Er ift träge vor Entkeäftung und Kummer. Lange 
her, daß man ihn bellen hörte; bisweilen aber macht er ein un; 
liebes Gehenl. Er frißt nur wenig — feit ein paar Tagen gar 
nichts ... 

Da die böſe Nachricht gekommen war und Eingang gefunden 
hatte zu ihrem Bemwußtfein, ging Hildegard wochenlang umher, 
als hinge mit hartem Drud ein ſchwerer Kaſten, ein Mantel 
sder eine Rüftung, um fie herum. Das war der erfrunfene Gatte, 
der fie nicht freiließ. — Dann, wie die Tage vergingen, wurde 
der Druck lofer, die Laft leichter. Schließlich Fam ein Morgen und 
ein Tag, da war alles von ihr fortgenommen; fie Dachte an 
nichts mehr, fie litt nicht, fie Hoffte nicht — fie glaubte, ihr wäre 
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wohl. Aber am Abend, da fie fich zum Auskleiden anfchidte, hielt 
fie inne... nun wußte fie es: der liebe, harte Geift, der fie ums 
fchloffen hielt, war verweht, verfehwunden. Frei fühlte fie fich, 
und fo leer, fo unfaßbar Hohl und ausgeſchöpft. — — 

Kaum jemals denft fie noch an den Verlorenen; und dag gu; 
dringliche Treiben ihrer Gäſte, dem fie nicht mehr entweichen 
fann und will, läßt fie über fich hingehen wie den Stunden; 
fchlag und wie dag Wetter von oben. 

Heute ward fie dennoch für einen Augenblid an den guten 
Mann erinnert; das fat weh, und fie weinte wieder; aber nicht 
lange. In frühen Zeiten hat Sweers ihr einen filbernen Finger; 
hut gefchenft; den frug fie tagtäglich big heute, und allgubeftänz 
dige Brauchgewohnheit ließ fie des Gebers nicht jonderlich ges 
denfen. Plöglich iſt das Heine Se unauffind lich verſchwunden 
— wie er! 

Jetzt ſitzen zwei verfrühte Säfte bei ihr, der Schulgehilfe Gott; 
lieb und Hieronymus, der Predigtmann; die beiden find mit 
eiftigem Spruch bemüht, ein gefährliches Neß um fie herumzu⸗ 
flechten. 

Hldegard muß hören, daß ihre Freunde befchloffen haben, 
hinfort nicht mehr dag Gut des Sweershofes allemitfamt zu 
verpraflen, fondern Daß fie einem — dem „Würdigſten“, wie fie 
fagen — das Feld überlaffen würden. Diefen Würdigften zu er; 
mitteln, fei der Zweck der heutigen Zufammentunft, und man 
gedenfe, folange in Fortdauer zu fagen, bis die Verfammlung 
fih auf einen Mann geeinigt und Hildegard diefer Wahl zu⸗ 
geſtimmt Habe — ein Konklave in reinfter Form. Dies alles 
wird mit falbungvollen Schmeicheleien für die gaftlihe Frau 
des Hauſes und für den erlefenen Kranz, den fie fo gütig gu bes 
wirten pflegte, vorgebracht. — Sie werden ihres eigenen Spiels 
müde. Fran Hildegard durchſchaut dag wohl. Sie hat bislang 
das ſeichte Waäfferlein des feltfamen Vereins über fih hinplät; 
ſchern laſſen — e8 fhien die Weide ihres Kummers zu fränfen 
und zu nähren. Was fonft für Räderchen mit in den dünnen 
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Strom tauchten, blieb ihr gleichgültig. Und gar die Herren 
Müller überfah fie ganz, wie eifrig fie EHappern mochten. Der 
neuen Bedrohung glaubt fie leicht ausweichen zu können. Wie 
immer, wenn fie mit diefen Leuten redet, ſäuſelt auch fie in den 
Tönen der Windharfe: 


„Das müßte mich herzlich reuen, follte ich auf ſoviele gute 
Freunde, denen ich Troſt und Belehrung danke, fortan vers 


sichten. Shr alle feid mir gleich feuer; und wie foll ich einfältiges 


Weib e8 wagen, den Würdigften herauszufennen unter fo zahl⸗ 


reicher Vortrefflichkeit?“ 


Aber dieſe Ausflucht haben die fi chlauen Gäſte natürlich voraus⸗ 


geſehen: 
„Ganz recht, liebe Hildegard! Auch wir andern würden nicht 


wagen, ein fo wichtiges Urteil vorfchnell und nur unferer bez 
ſchränkten Einficht folgend Tautwerden zu laffen. Wir gedenfen- 


ein feierliches Gericht zu veranftalten; der Herr felbft in feiner 


grundgütigen Weisheit wird dem rechten Manne helfen obzu⸗ 


ſiegen. Einer ſolchen Entſcheidung weichen wir willig.“ 
Hildegard erſchrickt und müht ſich zu erraten, was fie aus⸗ 
geheckt haben. Sie fürchtet ſich; aber zugleich fühlt fie mit be; 


glüdter Berwunderung, wie in ihrem Herzen fich ein neues Ich 


mit klingenden Gliedern der Entfcheidung entgegenfpannt... 
In dieſem Yugenblif hat Sweers fein Haus betreten. Die 
alte Magd, die ihm an der Tür den Weg vertritt, knurrt: „von 
deiner Sorte haben wir ohne dich genug!” aber fie führt ihn in 
die Küche, gibt ihm Suppe und Brot, fogar ein Kiffen auf den 
Schemel. Sweers freut fih von Herzen über fie. Die ift nicht 
mitſchuldig, denkt er und merft es fih. Dann feßt er ſich gegen 


die Wand und fut, als fei er müde und fehlummere ein wenig. 


Man läßt ihn ungeftört. So erfährt er bald, was vorgeht. 
Wie eine fchlagluftige Kate wartet Hildegard auf dag unver; 
ſchämte Mäuslein, dag ihre Gäfte loslaffen werden. i 
Wenige Straßen entfernt hört fie die Kurrende den Veſpervers 
fingen. In wenigen Minuten wird der Waifenchoral vor a: 
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Tüur ertönen raſch befchließt fie, die jungen Helfer gu nutzen. 


Zugleich horcht fie [darf Hin auf den Anfchlag, ben Gottlieb ent; 


wickelt: 


Man ſei übereingekommen, in feierlichem Wortſtreit die 
Tugenden des Bundes zu preiſen, Die Friedfertigkeit, den Sanft⸗ 


mut, die Gefügigfeit, die Demut, den brüderlichen Gemeinfinn, 


die offenherzige Bekenntnisfreude — fo werde fich raſch und 
ficher erweifen, wen der Herr am ſchönſten begnade, 
Frau Hildegard ift brennend rot geworden, aus Unmillen 


über die ſchamloſe Zudringlichfeit und auch im Lufigefühl des 


fommenden Kampfes. Sie begreift nicht mehr, wie das Heinz 
mütige Unkraut ſo üppig hat wuchern können in ihrem Haufe 
— in Iſaak Sweers’ Haufe. Und wie jeßt laut und Inabenfräftig 
an ihrer Haustür das Kirchenlied erſchallt, fritt fie raſch ang 
Senfter. Eben da fie es öffnen will, blinkt ihr vom Sims das 
verlorene Silberhütlein entgegen und grüßt fie mit erſter Freu; 
denüberrafhung. Tief atmend nimmt fie eg an fich. Und ehe die 
Knaben fih zum Einfammeln in die Häuſer verteilen, ruft fie 
hinunter: 

„Halt, Kinder — hört erft, was ich — Zehn Gulden ſtifte 
ich der Kurrendebüchſe. Ihr aber geht ſogleich in das Siechen⸗ 
heim, in die Armenhäuſer und Pflegeherbergen und meldet: 
Frau Sweers lädt alle — alle, hört ihr? — auf dieſen Abend 


zu ſich ins Haus, zu Suppe und Bier. Sofort mögen ſie kom⸗ 


men! Und findet ihr einen Bettelmann oder fahrenden Geſellen 


oder ein weinendes Kind auf der Straße oder am Tor — gleich 


ſendet ſie zu mir! Alle Türen ſtehen offen. Alle haben Platz.“ 


Mit unheimlichem Lächeln tritt ſie ins Zimmer zurück. „Nicht 


wahr — ſo ſteht es im Gleichnis?“ Die beiden Friedensbrüder 


ſchauen ſich an und bleiben ſtumm. Statt deſſen antwortet eine 
Stimme von unten, vom Hauſe herauf: „Jawohl, jawohl! — 


Hilde! Hilde!“ Das klingt, als wäre es Sweers ſelber, und die 
beiden Männer fahren wie geſtochen von ihren Sitzen hoch. 
Aber Hildegard a den klugen Arras — man bringt ihn 
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zurück, weil er jüngft gar zu ungebärdig und biffig geworden. 
Sie redet ihm zu, und fogleich wird der Vogel ruhig und manier⸗ 
lich und Hört auf zu fchreien. „Schön. Sehr ſchön. Drdnung. — 
Hilde! Hilde!” flötet er und verſtummt dann artig. Alle bliden 


das feltfame Tier an; und Hildegard feufzt. 


„Mit eurem Wettftreit bin ich einverftanden,” fagt fie ſchließ⸗ 
lih, wie aus weiter Ferne, fühl und faft fpöttifch; „aber ihr 
werdet mir erlauben, auch meinerfeits ein Probeſtück aufzu—⸗ 
geben. Das fol für mich enticheiden.“ 

Die beiden müfjen das hinnehmen, und nicht einmal, worin 
Hildegards Probe beftehen fol, wird ihnen verraten. Der rechte 
Yugenblid, heißt e8, werde das zeigen. 

Indes hat unten im Haufe ein unabläffigeg Türenſchlagen 
und Füßeſcharren angehoben, ein mißtöniges Rufen und Zanken. 
Hildegard ſteht auf und geht hinab in den Saal. Da ſitzen ſie 
ſchon, die Herren von der „Friedliebenden Geſellſchaft“, ſtreiten 
und erfüllen die Luft mit geſpreiztem Tun. Keinen Blick wendet 
Hildegard an dieſe Verſammlung. Raſch geht ſie zur Hoftür des 
Hauſes. Sie hat geſehen, daß allerlei altes, gebrechliches Kum⸗ 
mervolk fich da draußen anfammelt, ſcheu und doch begehrlich, 
den Spatzen gleich und den heimlofen Hunden. Mit geräufchz 
voller Ergebenheit drängen die einen fich herzu — andere ftehen 
gedrüdt und beſchämt, noch andere finfter, als kämen fie wider 
Willen. Gerade die zwingt Hildegard mit güfigen Worten gu; 
erft ins Haug; die andern folgen, wie das Schidfal gewollt hat: 
Stelsfüße ftolpern; Blinde faften heran, zurüdgelegten Hauptes, 
mit unbewegten Mienen; Schwärige knüpfen ihre Lumpenbinde 
nen; ein alter Mann verfucht am Brunnen feine Füße zu reis 
nigen; Weiber Eniren vorüber... Hildegard begrüßt alle und 
nimmt ihnen die Befangenheit; aber ihre Gedanken find längft 
nicht mehr bei dieſer Gemeinde des Elendg und der Erbärmlich; 
feit. Sie läßt einen der Gefellen rufen. Nachläffig, wie es jet 
Brauch ift in diefem Haufe, kommt der Burfche zum Vorſchein. 
Er weiß nicht, wie ihm gefchieht, und hüpft in hohen Sägen 
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heran, da die Frau mit heftigen Worten eiligftien Gehorfam 
fordert. Sie fchidt ihn in den Modellfehuppen, um dag zierliche 
Schifflein zu Holen, nach deffen Bilde der Meifter fein leßteg, 
fchönftes Werk ſchuf. 

„Hinein doch! Was gloßt ihr denn?” fährt fie zwei bauern; 
blöde Gefchöpfe an, die nicht wiffen, ob fie mit den anderen gehen 
ſollen oder nicht. Mit quälender Begierde wartet fie, daß das 
Gewitter losbrechen möchte, defien Naben fie in allen Gliedern 
fühlt. | 

Würdevoll unwillig kommt der Dfarranmwärter auf fie zu: die 
Freunde vom Haufe feien beteoffen und gekränkt, daß die frem; 
den Gäfte zu ihnen in den Saal geführt würden. Bettelvolk ge; 
höre zum Gefinde, Ein paar andere „Friedliebende” haben fich 
mit herangezogen, Eopfniden eifrig und horchen unverſchämt. 
Hildegard kann Zorn und Efel faum noch verbergen. Das fchöne 
Schiffsmodell drüdt fie mit beiden Händen gegen die Bruft. 

„Habt ihre den ‚Würdigſten‘ fchon gewählt? Und wollt ihr 
mich nicht wiffen laffen, wer denn der neue Herr ift, hier im 
Haufe? Er fol euch antworten; denn er ift barmherzig und wird 
nicht dulden, daß man die Notleidenden lieblog vor die Tür 
weiſe. Auch ift er felbfibewußt und tapfer und Manns genug, 
eurer ganzen Verfammlung zum Troß bei dem zu beharren, 
was ihn recht und edel dünkt. Und fiherlich wird fein Zartgefühl 
ihn hindern, mir gleich heute unfreundlich die Hand wegzu⸗ 
ſchlagen, die meine Gäfte bewirten will ...“ 

Sie will noch etwas hinzufügen. Doch das Geräuſch, das in 
dieſem Augenblick ihr Ohr trifft, nimmt ihr faſt das Bewußt⸗ 
ſein, ſo plötzlich kommt die Gewißheit unendlichen Glückes. 
Alle hören es; aber niemand achtet darauf, weil niemand den 
Lärm richtig zu deuten verſteht: Wie ein ganz junger Hund 
ſpringt und tobt Peter an ſeiner Kette auf und nieder, und 
fein gewaltiges Freudengebell will nicht wieder ſtillwerden ... 
Hildegard möchte hinauseilen; aber ſchon fühlt ſie, daß eine 
andere, ſtarke Hand die Geſchehniſſe um ſie herum geſtaltet; 
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und felig gibt fie fich in diefe Hand. Wie im Traum kommt 
fie in den Saal — wartet, wartet... Noch immer drüden 
fich, einer nach dem andern, Armeleutgäſte herein... Sedem 
Eintretenden fliegt ihre Blick entgegen, jedesmal fchlägt ihr dag 
Blut in heißer Welle empor... Ein zerlumpter Junge... 
Ein Fiedelmann... Ein Einäugiger... Eine alte Here, die 
huftet und fpudt... Schließlich kommt der Heine Franz herein 
und will fih hinten im Saale niederlaffen. Das war ber befte 
von allen, denkt fie, ob auch er etwas fühlt und ahnt —? Und 
fie winft ihn gu fih: „MWollteft du nicht von ung gehen?“ 

„Ja, morgen; aber wenn die Frau e8 erlaubt, bleibe ich einftwei; 
len noch da”, antwortet der Junge; und Hildes Zuverfiht flammt 


hell auf. — Uber wo bleibt er? Warum kommt er nicht herein? | 


Jetzt haben alle Plaß gefunden; nur Hildegard ſteht noch, zu 
Häupten der langen Tafel, die Blicke unverwandt auf die Tür 
geheftet, 

Die Heine „Geduld“ Hält fie hoch vor fich Hinz und eg ift, alg 
wolle fie mit dem zierlichen Gebilde einen Zauber ausüben. Alle 
verftummen. Aller Yugen richten fich auf fie. Sie blickt nur nach 
der Tür, Sie beginnt zu fprechen, in felfenfefter Erwartung, 
gleich werde dag Wunder hereintreten und ihr das Wort vom 
Munde nehmen. Sie wiederholt ſich; fie zögert die Sätze hin, 
ſucht Zeit gu gewinnen. 

„Willkommen ihr alte! Mein Seufzen hat eure Ihren er⸗ 
müdet, lange Zeit — heut ſollt ihr vor Verwunderung kinder⸗ 


luſtig werden. Euch) dauert mein Witwentum, und ihr wünſcht 


ihm ein baldiges Ende. Wohlen, ich fage euch: Dies ift der <ag, 
der meine Hoffnung erfüllen will. 

„Was ich verlor, fommt mir auf Füßen entgegen — 
Was ſchon Abſchied nahm, kehrt ſich um und ſagt: ‚ich Bleibe 
bei dir‘, Der böſe Wind iſt ſtille geworden, und Sterne warten 
hinter dem Gewölk. Nun kommt die füße Nacht. 

„Ihr glaubt mir nicht? Allzu Heinmütig habt ihe mich gefehen? 
Allzu fehr verftocdt in Tränen? Dh, ihr werdet erleben, wie ic 
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mich freuen kann! — Die Zeichen, die ich euch fagte, überzeugen 
euch nicht? Noch andere weiß ich: ein Wrad wird flott werden 
— ein Verftümmelter wird all feine Glieder und Sinne gurüd; 
gewinnen. Das Saufen der Seewogen wird in diefem Saale 
zu hören fein und dag Krachen der Schiffsgefhüße ...“ 

Bon Wort zu Wort hat fie gewartet — niemand ift gefommen. 
Sie fühlt wieder Tränen und muß den Blick fenfen. Sie be; 
finnt fich, zu wem fie fpricht, und fahrt langfam fort: 

„Ihr hört eg, und ich muß mic) ſchämen, wie rafch und leicht 
meine Gedanken noch immer auf die Irrflut hinausflattern, anz 
ſtatt mit euch auf Düne und Watt zu wandeln. Wer unter euch 
fortan mich) leiten foll, muß wiffen, daß ich der Geduld gar fehr 
bedarf. Mit wildem Herzen bin ich aufgewachfen, und nur fpäf 
und unvollfommen lernt eine Möwe fingen. Noch immer find 
meine Sinne erfüllt von Segelleuchten, von Steuergeknarr und 
Anferrafieln, vom dumpfen Duft wie Pökelfleiſch und trocknes 
Holz. Wer mich regieren will, muß verfiehen, was in mir lebt, 
Seht her! Den meiften von euch ein Verdruß, ein Argernis 
— mie das Schönfte und Liebfte, das meine Yugen fennen . . .” 

Sie hebt dag Modell einen Augenblid hoch. Dann beginnt 
fie, vafch mit fundigen Fingern die Wanten Ioszufnüpfen, die 
Schoten aus den Blöden zu ziehen, die Fälle abzubinden, die 
Raen fortzunehmen, die Maften herauszuheben. Bald ſteht der 
fahle Rumpf takellos vor ihre auf dem Tiſch. Wie verzaubert 
bliden alle auf ihre eiligen, weißen Hände; und merfen dennoch 
nicht, wie fie fie immer häufiger von der Arbeit aufnimmt, um 
die Augen zu trocknen. 

Zuletzt reicht fie alles — Boot, Fadenwerf, Stäbchen und was 
dazu gehört — mit rafcher Bewegung dem Nächften. 

„Nehmt! Das ift die Geduldprobe! Wer das Schiffehen fee; 
Har macht, dem will ich — vertrauen.” Noch einmal hat fie angſt⸗ 
voll nach der Tür geblidt... jeßt wirft fie mit lautem Auf 
fhluchzen die Arme und dag Haupt auf den Tifch. 

Alle reden durcheinander — erft nur murmelnd; denn das 
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Bild der fchönen, gehetzten Frau ließ auch diefe Mühlfteinhergen 


einen Augenblick flille ftehen. Aber Ehrfurcht heißt folhem Völk⸗ 
hen eine raſch bezwungene Schwäche. Laut und felbfigerecht 
fommen fie überein, zuerft fei die Handlung vorzunehmen, die 
fie die Gottesentſcheidung nennen. Wen der Herr hier zum Siege 
führe, dem bleibe dag Spiel mit dem Schifflein als Kurzweil und 
Zeitvertreib. Mache es ihm ein wenig Mühe, wie zu erwarten, 


ſo möge ihn dag vor alku hochgeſpanntem Selbſtgefühl bes 


wahren. 
Sie nötigen Hildegard, mitten im Saal zwiſchen den Tiſchen 


auf erhöhtem Platze niederzuſitzen — wie man das Landjuwel 


beim Vogelſchießen und beim Wettgeſang aufzubauen pflegt. 
Der Schulmeiſter und der Pfarrgehilfe thronen neben ihr als die 
Leiter und Wärtel der Geſchehniſſe. 


Schon melden ſich die Kämpen häufig zum Wort; für Ge⸗ 


ſittung, Friedſamkeit und fromme Beſcheidung an die Schranke 
zu reiten, wäre ihnen, verſichern ſie, auch ohne das lockende 
Kleinod herzinnigſte Wolluſt. — Unklarheit und Widerſpruch iſt 
noch um die Reihenfolge, die den Helden gebühre. Längeres 
Zanken ... | | 

Und dann beginnt das fanfte Turnier! 

Hildegard ift entfchloffen, ihren eigenen, noch immer um Hoff: 
nung ſchwingenden Gedanken zu lauſchen und nicht den ver- 
worrenen Predigten und Heilsbotihaften. Sie weiß ja auch ohne 
hinzuhören, wie das Leierfaftenlied geht. 

Man ftellt feft, daß der Krieg eine Anzahl unangenehmer Erz 
lebniffe mit fi führe: für die Streiter Unbehagen, Anftrengung, 
fchmerzhaftes Leiden, Verftümmelung, ja die Möglichkeit des 
Lebensverluftes — Trennungleid, Angft, Trauer für alle 
übrigen. Dazu Entbehrungen, Hunger, Teuerung, Seuchen, 
Ausbeutung duch unerfohrodene Einmaleinsvirtuofen, Unter; 
drückung durch ehrgeisige Gewalthaber, Störung von Handel 
und Wandel, Entwertung der Künfte, Triumph breitgefchwol; 
lener Redensarten. Wer ein folhes Bündel Ungemach auf ſich 
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nehme, mäffe gar wertoollen Gewinn erftreben, Zeitliche Güter? 
Land und Macht? — Uber das wäre ja wie Straßenraub, Ein; 
bruch und Plünderei. Dder zum andern: jene ſtolzen Begriffe, 
denen man Schild und Schwert zu weihen pflege — Ehre, Frei; 
heit, Vaterland — was bedeuten diefe vor dem feharfen, aber 
gütigen Auge des weiſen Menfhenfreundes? Meift nur Deck— 
namen für iedifche Gier; befferenfalls aber feien fie leere Wort; 
hülfen. Ehre — darin könne der ernfthafte Denker greifbaren 
Inhalt nicht finden; denn er lege feinen Wert darauf, daß 

andere, gottgefhaffen wie er, vor ihm ſich büden und den Hut 
ziehen. — Frei fei nur, wer die chriftlichen Tugenden übe. — 
Und „Vaterland“ fei ein engherziges Wortgebilde vorgeitlichen 
Yberglaubens, Hof und Herd zu fchüßen, dazu bedürfe es Feiner 
Feldſchlangen und Petarden. Nicht mit gefpanntem Hahn und 
mit erhobener Keule müſſe man vor der Grenze ftehen, fondern 
mit umgehängter Flinte dem vorgeblichen Feinde entgegen; 
fhreiten, ihm die Bruderhand zu bieten. Das Recht mit der 
Klinge zu wahren — für die Sicherheit feiner Lieben, für dag 
Gedeihen des eigenen Werkes und für feine Überzeugung fterben 
und töten zu Können, möge den Wilden und Menfchenverzehrern 
„mannhaft” heißen; eine gefittete Welt nenne es „roh“. Die 
Tugenden der. DOpferbereitfchaft, des Willens zur Verantwort; 
lichkeit, des freudigen Gehorſams und des Befehlenkönnens — 
wenn anders das alles wirklich „Tugenden“ feien — werde ber 
Wettftreit auf der Börfe und im Gerichtfaal genau fo gut üben, 
wie der im Felde und an Bord... 

Nicht mehr mit Efel — mit hohnvoller Verachtung vernimmt 
Hildegard von Zeit zu Zeit ein paar Takte aus diefer Litanet, 
und fie begreift nicht, wie fie der Enarrenden Muſik jemals hat 
laufohen mögen. Aber ihre Augen lachen, wenn fie die Trümmer 
des Geduldſchiffleins auf ihrer Wanderung durch den Saal ber 
obachtet. Diefer und jener Friedensprophet hat es doch nicht 
lafien können, während der leidigen Muße des Zuhöreng an dem 
zierlichen Werke herumzufingern, kopfſchüttelnd und mit erficht; 
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lihem Mißvergnügen. Schon der Sechfte, Siebente hat feine 
Enttäufchung unter der Larve der Geringſchätzung fadenfcheinig 
genug zu verbergen gefucht und dag „Spielgeug” weitergereicht. 
Soeben baftelt der Siebente oder Achte mit blöden Fingern rat; 
108 daran herum. Dem nimmt e8 einer vom Bettel⸗ und Land; 
ſtreichervolk mit grobem Griffe fort, ein recht ſtattlicher Lümmel, 
der mit dem meſſerſcharf blickenden Auge, das ſeine Raufereien 
ihm gelaſſen haben, bald die Frau des Hauſes durchbohrt und 
zergliedert, bald über die Köpfe der geſchwätzigen Gäſte unheim⸗ 
lich hinfunkelt. 

Jetzt erhebt er ſich, hält das Schifflein wie einen koſtbaren 
Raub umklammert, ruft: „Werte Herren! Erlauchte Verſamm⸗ 
lung!“ und ſchickt fich an zu reden, wie Die anderen taten. Aber den 
erbeingefefienen Gäften ift der verwegene Fremdling wenig gez 
nehm. Sie murren und ſchreien: Zaunkunden fei das Wort vers 
wehrt; wollen ihn auf den Sitz niedergiehen oder ihn nach) hinten 
drängen. Uber er bleibt aufrecht und fleinftill; der einäugige 
Blick fpringt blutgierig, brandfladernd im Raum herum. 

Der Klang feiner Worte traf Hildegard, als fchlüge er ihr dag 
Rückenmark durch. Kalkweiß, im Starrkrampf blidt fie auf den 
Fremden. Jetzt fieht er fie an... 

Da brechen die Schleufen, und tobend raufıht ihr das Blut 
durch alle Adern. Sie fpringt auf, und mit heller, harter Stimme 
bricht fie den Lärm: 

„Schweigt ihr alle, und hört auf ihn! Noch bin ich ne 
und gebe jedem Gafte das Wort!” 

Ruhiger fügt fie hinzu: 

„Sprich, Fremdling! Wer dich anfieht, weiß, daß du viel ers 
fahren haft; und deine Stimme klingt wie die eines Yufrichz 
tigen.“ 

Niemand ahnt, was hinter dem firuppigen, ſchmutzigen Ant⸗ 
fig vorgeht; alle täufcht, was folgt: | 

„Siebe, edle Herren,” fpricht der Fremde, „unfäglih Hug und 
gerecht fchien mir, was ich aus eurem Munde vernahm. Keinen 
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Augenblick kann ich zweifeln, daß ihr dem Wanderer vergönnen 
werdet, eurer eigenen Weisheit legte Erkenntnis zu verkünden.” 

Zufimmung wider Willen fommt aus den lieben, edlen 
Herren herausgemurrt. Frau Hildegard hat den Fremden noch 
nicht erkannt. Sein Ausfehen iſt fürchterlid. Seine Stimme 
Hingt ihre troſtvoll und erfchredend zugleich. Sn feinen Worten 
ahnt fie die Verachtung und den Hohn. Sie fühlt fih von feilenz 
rauher Hand fchmershaft geftreichelt, und zittert dabei in Wonne. 
Über den Sumpf hinweg glitzern all ihre Geifter Leibes und der 
Seele als bunte Brüde dem Fremden entgegen. 

Der fpricht weiter: 

„Gewiß, weiſe ift e8 und wahrhaft lebenerhaltend, beifeite zu 
treten, wenn die Not über das Land reitet. Mögen andere ihre 
überzähligen Schädel preisgeben! Kühn ift e8 und neuartiges 
Heldentum, dem Feinde mit dem Nüden zu trotzen. Kühner 
aber und folgerichtiger zu ihm hinzumandeln, fprechend: fieh, 
ich bin dein und will dir helfen. Ein echter Friedensfreund und 
Glückſeligkeitbruder reicht dem guten Feinde lächelnd die Flinte, 
zeigt ihm den Bruch in der Schanze und fegelt mit geftrichenem 
Buntlappen fonder Scheu in feinen Hafen. Fahnenflucht hörte 
ich euch preifen — fei’8 drum! Aber was dünkt euch um Über; 
lauf und Landesverrat? Seid doch ganz ihr felbft, lieben Freunde! 
Folgt entihloffen und fireng dem Zuge eures erhabenen Er; 
löfergedanfens! Dem Überläufer die Palme! Dem Landes; 
verräter Stern und Keone! Heil dir, allerehrmwürdigfter Lumpen⸗ 
hund!” 

Jetzt endlich beginnen die Drdensbrüder zu fpüren, daß man 
ihnen die Lappen von ber Blöße reißt. Sie ziſchen und Enurren, 
fharren und frampeln, und hier und da wagt es ein Entz 
fhloffener, auf den Tiſch zu fchlagen. Aber der Einäugige 
donnert in den Saal: 

Maul halten, Geſindel! Ich rede! Ich will euch euren 
faftrierten Götzen um die Baden fchlagen, bis eure Breimoral 
ins Rinnfeln kommt. 
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„Anftändige Götter laffen die Sehne Elingen, Damit der Frevler 
ihre Pfeile ſcheue. Von ihren Häuptern ſchütteln fie blutrote 
DBlise, den Feind zu ſchrecken und das liebe Land zu befruchten. 
Mit funkelnden Waffen hüten fie das ewige Recht. Mit Hatz 
ſchender Geißel jagen fie gefchäftiges Wohlleben von den Tempels 
fiufen: fo ift ihe alltägliches Tun und Wirken. Aber zu Zeiten 
— die euch nicht dämmern, ihre Schleimfchneden — zu Zeiten 
mahnt fie das göttliche Blut und läßt ihnen feine Ruhe. Dann 
erheben fie fich in früher Nacht, wandern ing Weite und ſuchen 
nach der Gefahr, die fie noch ſtärker mache, noch härter, noch 
gefhmeidiger, und ganz, ganz unerſchrocken. — Sie dringen 
durch Höhlen und wucherndes Gefchlinge. Sie ziehen mond⸗ 
einfam über unabfehbare, eifige Steppen — über brennendes 
Geröll und ewigriefelnden, ftechenden Sand. Eines Tages aber — 
ſchon geht es auf Abend, und der niedrigen Sonne droht anfchleiz 
chendes Gemölf— da endlich leuchtet e8 auf aus der Tiefe,undfeiers 
liches Raufchen rollt im Gleichtakt aus feliger Unendlichkeit heran.” 

Jetzt ftellt der Einäugige das Schifflein, Tau und Tafel vor 
fih auf den Tiſch und beginnt, den Wirrwarr zu ordnen. Mit 
heißen Augen blickt Hildegard auf feine Hände. Das Völklein 
im Saale wartet gedudt. Der fromme Hieronymus hat feinen 
Glauben durch Gebet und himmelfuchenden Aufblid gegen den 
läfterlihen Schwall gefchüßt. Aber drei oder vier aus der Ge; 
fellfchaft haben gefpürt, daß ein neuer Wind auf dem Anwege 
iſt; häschenſtill ftellen fie die Löffel und wadeln vorfichtig mit den 
Schwänzen, der neuen Richtung rechfzeifig inne zu werden, 


Schon hat der gefährlihe Fremdling das Tafelmerf aus: 


einandergelefen; ſchon fügt er Maft, Stenge und GSpiere az 
einanber und beginnt von neuem zu reden: 

„Sturmoogelritt in ſchwarzes Braufen! Wettjagd mit toben; 
den Wolfen! Weg, weg, ihr fliehenden Geftiene! Heran! eifiges 
Sprühen, raufchendes Wafferfeld! 

„Schütteltanz. Strahlftraffe Fahrt. Tapferes Wefen du, mein 
Gefchöpf und mein Freund! Deiner Knochen zartes Gefüge, mir 
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vertraut wie die Stufen im Vaterhaus. Dein Trotz, unbeirrt 
auf, auf, auf! im Weltenſturz — wie ic) nun flaune! Laß mich 
lernen von dir, daß ich die gleiche, fliegender Eichbaum, wuchten⸗ 
des Kleinod! Wie du: niederſauſen auf gegenſtemmende Ge; 
walten! Wie du: auftauchen aus hölfifcher Tiefe! Hochbrechen 
aus Gräbern! Vorbligen aus Nichts und Finſternis! Lebendig 
über Bergeffenfein und fchmählichen Tod!“ 

Hoch hebt er das zierliche Werk, das vollendete Abbild meer; 
verſunkener Schönheit. 

„An wieviele Gefchwifter gemahnft du mich, an die großen 
und Heinen, die vor dir waren, und an alles, was ihnen gefhah! 
Eines war, dag tat im durchſonnten Negen namen!og feine erfte 
Fahrt, und ein furchtfames Mädchen lernte das Steuer zwingen 
— meinte, weil der Schiffsherr fchalt, und küßte ihn mit erftem 
Jungfernkuſſe. Ein buntes Glück fpannte fih aus — mitten 
hinein! Und ‚Regenbogen‘ hieß ung fortan das liebe Fahrzeug. 
— ‚Dennoch‘ trug den Schiffsheren und wider ihren Willen fein 
unfolgfames Weib weit hinaus, mo die Böen fließen gleich be; 
teufelten Seeböden. Dennoch feßte der leichtfinnige Mann Schote 
und Pinne feft. Dennoch padte er im Zorn feinen ungebärdigen 
Gaſt. Dennoch Tiefen fie heil auf den heimifchen Sand; und den 
nächften Kahn tauften fie ‚Neue Eintracht‘. Und du, Schickſal⸗ 
nuß? — 

„Mit ‚Geduld‘ zog ich hinaus. Mit Geduld ging ich ——— 
Mit Geduld wanderte ich durchs Elend. Mit Geduld fand ich 
heim. Mit Geduld ...“ 

Aber da liegt Frau Hildegard be an feinem Halfe, 
und er felbft verſtummt in Tränen und drüdt fie an fich. — 

Set führt er fie hinaus, Durch die mauloffen gloßende Menge, 
daß fie fich niederlege und beruhige. 

Kehrt zurüd in den Saal, dag Gefindel mufternd. Reißt ſich 
die Dede vom linken Auge, freift fich die gerlumpten Armel 
hoch, und mit der Hundepeitfche, die Franz ihm gebracht hat, 
ſchlägt er dem Pfaffen dreis, viermal übers Geficht, bis er hinaus; 
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taumelt. Noch denft Gottlieb auf geiftreiche Abwehr — aber die 
faufenden Hiebe wirbeln ihn dem andern nach. Da raffen fich 
die übrigen Friedensbrüder sufammen: alle miteinander wollen 
fie den einen bewältigen. Aber die Säfte von der Straße, Die 
Armen und Keüppel, die landfahrenden Leute ohne Heim und 
Hülle — die helfen ihm gegen die Gemeinheit. Ehe fie es merfen, 
fliegen die Schmarsger zu den Fenftern hinaus, Friechen und 
humpeln über den Hof, verdrüden ſich nichtig im Nebel. 

Da läßt Sweers die Mägde fommen; und rafch wird der Saal 
geordnet, werden Die Tische gerichtet und gededt, und bald dürfen 
die guten Bettelleute ſchmauſen und trinken und fich gütlich tun. 
Stanz, der Zunge, fist über ihnen allen zu oberft und forgt, 
daß nichts verfehen werde, — Sweers iſt drinnen bei Hilde; 
gard ... 

Die Bettler haben abgegeſſen. Uberwältigt von Behagen und 

vom Erſtaunen ob der merkwürdigen Dinge, die heutigentages 
noch geſchehen in dieſer Welt, auch ihnen zu Troſt und neuer 
Lebenshoffnung — fo fißen fie da und laffen fich noch eine Kanne 
fchmeden. Einige, die Frauen zumal, flüftern miteinander und 
wunderwerfen. Die meiften aber ſchmunzeln und find ftille. 
Wären e8 Kaben, man hörte fie fchnurren. 
‘ Dann wird es efwas geräufchusller: fie ſtehen auf, gehen mit 
gemeſſenen Schritten hin zu Franz, dem Jungen, der auf dem 
Hochfiß für den Hausherrn waltet, und bedanken ſich, fo gut 
wie fie’8 verſtehen. 

Dann ziehen fie ab. — Ganz ftill find Haus und Hof, auf 
atmend, da der wüfte Traum gewichen. 

Der Zunge geht im Mondfchein zu den Helligen hinüber, 
ftreichelt den alten Hund, der an ihm Hochfchnuppert, (haut am 
vorlängſt geftredten, verlaffenen Kiel entlang, laßt gedanken⸗ 
voll die Spanten aufwachſen und fi Frümmen, die Planken ſich 
fchließen — und in feinen Ohren fauft die raſche Folge der Wogen, 
die am Bug aufziſchend vorbeifliegen .. 
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69. 
alte, mondhelle Mittelmeernadht. Schiffer 
a Chriftian Kloppenburg von Hamburg liegt bei 
; RX F ſteifem Südweſt auf Livorno zu und macht hohe 
N IM. Fahrt. Die beiden franzöfifchen Freibeuter, 
BA die ihn auf der Höhe von Cannes vorgehabt 
haben, ließen auch nicht ein Frachtſtückim Raum, 

Mit wütendem Hohn fieht Kloppenburg, wie die vier fremden 
Segler, die da querab im Norden aufgefommen find, ihn ent; 
dedt haben und bei Gott ebenfalls Anftalten machen, ihm an die 
Schanze zu fommen. „She werdet eure Rüſſel unnüß aus; 
reden”, denkt er. Aber fie könnten ihm ja fehließlich noch dag leere 
Fahrzeug nehmen. Und fo wird noch einmal alles Leinenzeug 
hochgefeßt und naß gemacht, damit es beffer zieht. Schon wie; 
der Hetzſchande durch Waſſernacht — ein Trauerfpiel, beinah 
zum Laden! 1 

Die Fremden find Kriegſchiffe, fhärfer gebaut. Kurz vor der 
Einfahrt wird Kloppenburg geſchnappt. Uber Feine Freibeuter 
diesmal; fondern Michel de Reuter mit feiner Schutzflotte! Er 
hat zuerft und vor allem für die Niederländer zu forgen — felbft; 
verftändlich. Aber auch die wehrlofen Hamburger und Lübeder 
find ihm anvertraut. Kloppenburg verehrt den Admiral und ift 
ihm dankbar; dennoch Fein ſchönes Gefühl, vor den fremden 
Schußoberften hinzufreten und gu wehflagen: 

Kurs von Marfeille auf Livorno. Bon zwei Toulonſchiffen an; 
gehalten, nach der Sufel Sankt Margareten — vor Cannes — 
gebracht, ausgeplündert und wieder losgelaffen. Der eine Frei; 
beufer ein Zweiundvierzigftüder, der andere eine Petaffe von 
ſechzehn Geſchützen — „Königin“ und „Jäger“ — beide unter 
der weißen Flagge der franzöfifchen Majeſtät. 

Was tun? — In Livorno neue Ladung nehmen. Wieder aus; 
laufen. Wieder gejagt werden. Wieder ausgeplündert. Und fo 
weiter, | i 
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Aber de Reuter dreht ſeinen Knebel ſpitz und ſagt mit raſchem 
Blick auf ſeinen Steuermann, der dabei ſitzt: „Na, abwarten!“ 


70 

Dichel de Reuter hat die beiden Freibeuter 
vor Korſika geftellt. Sekt kommt auch fein 
Geſchwader heran — de Wilde, Ohms und 


Schiffe verlaffen und werden an Bord ge; 
GN EVA nommen. „SKönigin” und „Säge“ — 
fchwedifche Fahrzeuge, die dem Könige von Stanfreich gefchenft 
wurden — erhalten niederländifche Befakung. De Reuter weiß 
fehr wohl, daß die ruchlofe Kaperei, die die Holländifche und hanz 
fifche Mittelmeerfahrt fehon jahrelang ſchwer ſchädigt, von Lud⸗ 
wig XIV. gebilligt wird; daß die Toulonſchiffe fein Eigentum 
find; und daß eine fehr Hochgeftellte Perſon Frankreichs den 
dritten Teil des Kapergutes als beträchtliche Einnahme an fich 
sieht. Um ſo mehr Grund für ihn, mit allem Nachdrud zu handeln 
— mie ihm übrigens auch der Seerat von Holland aufgegeben. 

Die beiden franzöfifchen Führer, Delalande und Ledignac, 
fißen bei dem Niederländer in der Kajüte — gefangen. Dela; 
lande und de Reuter find fich nicht unbefannt. ‚Der Franzoſe 
hat zuerft auf feinen königlichen Kaperbrief pochen wollen und 
verfucht, Durch großartiges Auftreten Eindrud zu machen. Aber 
898 ging ſchnell vorüber, Jetzt hodt er gefnidt am Klapptifch, 
und der gutmütige de Reuter hat ſchon Mitleid mit ihm. Die 
Schiffe fohaufeln leife auf ihren Ketten. Das ftechende Wogen: 





blau blendet durch die Luken herein. Fünf Meilen entfernt 


ſchwimmt der rofagraue Staub von Korſika. 

Man bringt Wein. De Reuter felbft gießt die Gläſer vol, 
feinen Kapitänen, den beiden Franzoſen und ſich felbft. Wie er 
den SFreibeutern das Rundbrett hinüberſchiebt, trifft ihn Delaz 
lande mit vollem Blick. Er wird rot wie ein ei aber 
ev bleibt unbeirrt: 
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von der Zaan. Die Franzoſen müffen ihre 


— — 


TR 
en 


„Ste können mir glauben, Chevalier, daß es mir im Herzen 
leid tut. Sie wiſſen felbft, daß ich am den Dienft meiner Herren 


Staaten gebunden bin. Sonft würde ich trachten, Ihre Gut⸗ 


wilfigfeit von einft zu vergelten. Ein häßlicher Zufall, der ung 


ſo wieder zufammenführt!“ 


„Sie brauchen diefen Zufall nicht zu ſchelten,“ entgegnet der 
ehemalige Maltefer und jegige Seeräuber; „das Blättchen hat 


ſich erftaunlich gewendet.” 


Bor Jahren, als de Reuter ein Warenfhiff nach Algier führte, 


iſt auch er in die Gewalt eines Kapers geraten; und das war fein 


anderer als Delalande, der fhon damals vom Haififchgewerbe 
lebte. Aber der junge Schiffer, den er Damals gefangen bei fich 
unter Ded hatte, gefiel ihm fo gut, daß er ihn mit Schiff und 
Ladung wieder fegeln ließ. Im Zwiegeſpräch hatte de Reuter den 
Wein, den er mit dem Franzoſen trank, als Sinnbild der Gaſt—⸗ 


freundſchaft unter Kameraden hinzuftellen und fo feine Frei— 


gabe zu ertroßen verftanden. Bon ähnlihem Großmut fann dies; 
mal feine Rede fein, und der Franzofe begreift das fehr wohl. 
Aber de Reuter leidet empfindlich an der Hartherzigkeit, zu der 
Ehre und Eid ihn verpflichten. —_ 
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ie Raubichiffahrt von — hat der nieder; 
4 ländifchen Flagge in den letzten Sahren nicht 
weniger als dreihundertachtundgwanzgig Schiffe 
; aan Holland ein Schaden 
von über dreißig Millionen Gulden. Beſchwer⸗ 
\. beim König blieben erfolglos. Der nieder; 
(ändifche Sontul in Toulon, Daniel de la Feur, deffen Berichte 
den Seeräubern unbequem ‚baren, wurde am hellen Tage auf 
offener Straße von Bewaffneten angefallen und durch Hieb und 
Stich fo ſchwer verlegt, daß er für tot liegen blieb und, da man 
ihn endlich auffammelte, nur mit äußerſter Mühe am Leben ge; 
halten werden konnte. Aber der Kaperunfug wird von der Ne; 
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gierung weiterhin geduldet, mehr oder weniger ſogar begünſtigt. 
Man fast, der Kardinal Mazarin felbft, oder doch die Herren 
feines nächften Anhanges, feien am Seeraubgewinn regelmäßig 
beteiligt. Das ungehörige, ja unkluge Benehmen, das der Kar; 
dinal dem niederländifchen Gefandten gegenüber an den Tag 
gibt, fcheint dag böfe Gerücht zu beftäfigen. 

Die Tat von Korfifa macht endlich der Räuberei ein Ende. Am 
Verſailler Hof werden alle Feuer gefchürt, um den König gegen 
de Reuter und die Holländer zu erhißen. 

Nach längerer Kreuzfahrt im weftlihen Mittelmeer fieht fich 
de Reuter durch ſchwere Sturmfchäden gendtigt, im Hafen von 
Kadir die „Königin“ gu verfaufen; der „Jäger“ wird mit den 
franzöfifhen Gefangenen nad Holland gefchidt. Der Herzog 
Medina Eeli erwirbt die „Königin“ für die fpanifche Staatsflotte 
um 10000 Piaſter. Delalande felbft hat das Fahrzeug, dag 
ſchon feit dreizehn Sahren ohne jede größere ne zu 
Waffer liegt, nur auf 6000 geſchätzt. 

De Reuters Handlungmeife wird zu Haufe durchaug gebilligt. 
De Witt und die Staaten find fehr zufrieden mit ihm. 

Aber froß des Widerfpruches von feiten anſtändig Gefinnter, 
vor allem des Marfhalls von PVilleron und des Grafen von 
Brienne, läßt Ludwig XIV. fih von Mazarin die Wegnahme der 
beiden Raubſchiffe als Beleidigung feiner eigenen Perfon darz 
ftellen. Alle holländiſchen Schiffe und Güter, die in den Häfen 
Frankreichs liegen, werden beſchlagnahmt. Den niederländifchen 
Kaufleuten wird jeder Handel innerhalb der franzöftfchen Grenz 
sen verboten. Sofortige Rüdgabe der beiden Prifenfchiffe und 
firenafte Beftrafung des Vigeadmirals de Neuter wird im Haag 
gefordert. Uber Sohann de Witt laßt fich nicht einfchüchfern. Er 
antwortet mit genau entfprechenden Maßnahmen und fucht ſich 
in Wilhelm Boreel den Rückgratmann, der nötig ift, um der 
franzöfifchen Majeftät die Wahrheit zu fagen. Boreel erwirft fich 
in Verfailles Gehör vor verfammeltem Hofſtaat und hält ber 
dedten Hauptes eine Rede, die den großen Kardinal fo außer 
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Faſſung ſetzt, daß er gegen alle Schiälichfeit den Gefandten dreis 
mal unterbricht; während ber König felbft, erfichtlich um genaue 
Kenntnisnahme bemüht, aufmerffam zuhört. Zweimal läßt 
Boreel die Unterbrechung unbeachtet. Als aber Mazarin, der es 
liebt, durch lateinifche Redewendungen der Bildung des Königs 
zu fchmeicheln, achfelsudend fein „non est declaratio, sed decla- 
matio“ flüftert fchneidet Boreel mit einem „Sch habe die Ehre, 
mit dem Könige gu reden” dazwiſchen. — Ludwig entläßt ihn 
nicht unfreundlich; äußert aber im Haag das Erfuchen, man 
möchte den freimütigen Gefandten zu größerer Befcheidenheit 
anhalten. | 

Doch die Holländer fühlen fich fo ſtark und fo fehr im Recht, 
daß fie ihrem Gefandten ebenfo wie ihrem Admiral ftandhaft 
KRüdendedung halten. — Endlih, nah langem PVerhandeln, 
fommt es zur Verffändigung, die Föniglichen Hochmut ſchont, 
aber den Holländern Erſatz aller Schädigung fichert. 

Die Kraft des niederländifchen Bürgerftaates findet vor aller 
Welt Geltung: Englands Machteiferfucht fühlt fich herausge⸗ 
fordert; Ludwigs Sonnenmantel hat des Ratkanzlers fcharf ge; 
ſchnittenes Schattenprofil zum erftenmal für einen Yugenblid 
abgebildet; die Majeftät hat die Fältende Verdunfelung deutlich 
geſpürt. | 


- fammenzubringen. | 

Dann hält die Gefellfchaft und Klickt über das Gehölz hinauf, 
von wo dag Getöfe Fam. Schon ſchlägt die Brunft mit rafchen 
Rauchſtößen empor; und der Himmel, der aus zuckender Glut 
285 


| 72. 
‘|: ungeheures Krachen und Klieren fährt durch 
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SEN 
> den kahlen Wald, ſchreckhaft und beflemmend 
! ? felbft jeßt, da die Ohren noch heiß find von der 
M furchtbaren Schießerei des Tages. Die Gäule 





sehen hoch, machen weite Sätze, brechen vor—⸗ 
wärts und find nur mit Mühe wieder zu; 





wieder im bleierne Schwärze gefallen war, beginnt von neuem 
von Blut zu fließen, als fände ganz Fünen in Flammen. 
Ein Pulverturm ift aufgeflogen; mit feifchen Kräften greift der 
Brand um fih. Das Kniſtern und Saufen ift weit über Land zu 
hören. Kein Haug von Nyborg bleibt mehr aufrecht. Und Mens 
fhengedränge. Und kalte, harte Novembernacht. 
Fremdſtimmiges Gefchrei, Hagend und drohend, zieht die 


Blicke der Reiter feitwärts. Das Feuer macht für eine Welle 


alfes hell; deutlich fieht man hinter den Bäumen, was vorgeht. 

Leute, auch drei oder vier Frauen, ftehen im Hemd da. Pol⸗ 
nifhe Aufaren, in ihren Tierbudenlivreen, fuchteln um fie herum; 
andere ſchnüren große Ballen zuſammen. Die Yusgeplünderten 
fliehen, man möge fie nicht ganz ohne Dede laffen. Die Polen 
lachen oder fchimpfen. 

De Reuter feige raſch vom Pferde, aufgeregt murmelnd. 
Seine Begleiter merfen fein Vorhaben und wollen ihn davon 
abbringen, aber er läßt fich nicht halten. — Der Wind bläſt, und 


ſchwarze Schwaden ſchieben fich, einer nach dem andern, über den. 


Wald heran, Einzelne Schüffe in der Ferne. Zumeilen ein Auf; 
puffen und verſtärktes Brandſauſen — ein zuſammengeſtürztes 
Haus. 

So ſchnell es in der halben Dunkelheit möglich if, läuft 
de Reuter quer durch den Baumftand auf die jammervolle Plün⸗ 
dergruppe zu. Dann kommandiert er auf Die Räuber log, mit der 


unbefümmerten Entfchiedenheit deg Gehorfamgemwohnten. Die 


Polen ahnen wohl, was fein leidenfchaftlich wiederholtes „Ver⸗ 


doemde Schubjafsfi!” bedeuten fol, aber fie erkennen den 


Admiral nicht, lachen über den beleibten, aufgeregfen Herrn und 
laffen fich feinen Augenblick ftören. Das Elend und das Unrecht, 
das er — als Frucht feines fehr großartigen Gieges über den 


halsftarrigen Schweden — mit anfehen muß, bringt den Nieder 


länder fo in Wut, daß man ihn zittern fieht. .. Er könnte auf 
deutfch die unerfreulichen Bundesgenoffen zurechtweifen; aber 
daran denft er nicht. 
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Da kommen ein paar Dänen heran, die den Polen als Landes; 
fundige und zur Verftändigung zugeteilt find. Die erfennen den 
Admiral, dem fie ihren Sieg und ihre Befreiung verdanken, und 
ftehen erſtarrt — vor Ehrfurcht und vor Erflaunen über den 
feltfamen Vorgang. Seht merken die Poladen, daß irgend etwas 
bedenklich ift, und verfchwinden aus dem Bilde. Die Beraubten 
ſtürzen fich auf ihre SKleiderbündel... dann wollen fie dem 
fremden Heren danken. Der gerollt immer noch; die Dänen fopf; 
fchütteln. Uber e8 kommen mehr Soldaten hinzu. De Reuter 
findet feinen Gaul wieder und reitet zum Strand. 

Admiral Bjelke hat ihn mit feinen Kapitänen auf dag dänifche 

Slagsfchiff gebeten. Noch immer voller Empörung über dag letzte 
Erlebnis läßt er ſich hinrudern. In der Kajüte findet er Dänifche, 
polnifche und Brandenburgifche Generäle, in ausgelafiener Gie; 
gerfreude. Er ift durchaus gefonnen, daran feilgunehmen. Zu; 
vor aber muß er feine Bekümmerung vom Herzen reden. Er 
denft, hier werde man ihm zuſtimmen, der polnifche Offizier 
werde Unterfuchung und Strafe in Ausſicht fiellen. Uber nein: 
man lächelt, man zudt die Achfeln, man fucht zu befchönigen. Und 
de Reuter muß hören, daß die Plünderung Nyborgs, ja, der 
ganzen Inſel, allgemein im Gange ift, und daß niemand die 
Soldaten daran mehr hindern könne — auch wäre das kaum zu 
rechtfertigen. Sm übrigen habe man viertaufend Schweden gez 
fangen, foundfoviel Kriegsgerät erbeutet; der Feldzug fei aus, 
ber Schwedenfünig zum Frieden geswungen. 
ODe Reuter entſetzt fich und verfichert mit Ungeftüm, feine Nieder; 
länder, die doch ebenſoviel und mehr erduldet und geleiftet, als alle 
andern, bedanften fich für fo ruchlofe Belohnung. Kein hollän— 
difcher Seemann würde fich zur Plünderung erniedrigen . . 

Man ſchweigt höflich und lächelt wieder, ungläubig, oder ge; 
tinsfchäßig, je nach Gemütsart. — 

Ohne einen Trunk berührt zu haben, fteht de Reuter auf. 
Ohne Gruß verläßt er die Sajüte und geht von Bord, und feine 
Sapitäne mit ihm. 
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Einige Wochen ſpaäter läßt der däniſche König dem holländiſchen 


Zlottenführer duch den Admiral Bielke eine koftbare und kunſt⸗ 


voll gearbeitefe goldene Kette überreichen. Die Königin Sofla 
Amalia hat eigenhändig eine Denkmünze mit dem Bilde deg 
Königs, umgeben von Diamanten, datangebunden. Aber 
de Reuter nimmt die reiche Ehrung finfteren Angefichts und ohne 
ein Wort des Danfes entgegen. Bjelfe weiß, warum; er atmet 
auf, wie die Begegnung vorüber ift. 
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RXer Landſitz der Bredenbeks liegt eine halbe 
4 Stunde eyſſelabwärts vor Deventer, gleichweit 
EI von Diepenveen und Tervolde, und heißt: „Die 
Libertät“. Das Herrenhaus ift erft vor zwei 






IR denbef, Damals vierzig Jahre alt, die achtzehn; 
jährige e Dötfot Scheele aus Walfeld heimführte. 

Der Gutsherr ift weit herumgeritten in Europa und haft ohne 
Eifer und Unraſt alles genau befrachtet und angehört. Seine 
ganze Mannesüberzeugung hängt an den neuen Gedanken, um 
die die hellften, kräftigſten Geifter draußen in der Welt fih ab 
mühen. 

Das weiße Haus mit Den gewaltigen, nüchternen Säulen 
blidt Kar, hart, fireng ins Land. Aber im Innern fieht man 
nicht mehr die graugefünchten Wände von ehemals, mit den 
Lands und Seekarten, nicht mehr die gelb und ſchwarzen Schränfe 
und das gewaltige, grünverhangene Bert in der Wohn, und 
Gäſteſtube. Wohlgeordnet reihen fih die Räume zu ihren 
Zweden aneinander: nach rechts für den Hausvater, nach line 
für die jugendliche Herrin. Neuer Hoffitte gemäß folgen auf den 
mittleren, großen Gartenfaal beiderfeits Empfangzimmer, 
Kabinett und Schlafgemadh. Der Gartenfaal — feine im Halb- 
rund vorgesogenen, hohen Senfter ftehen offen — ift mif grünem, 
gepreßtem Samt ausgefchlagen. Zwei mächtige Schränfe aus 
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I Sahren fertig geworden, da Jurian von Bres 


‘ , 
nr nt en en wie zu Bel 


—i — 


weinrotem Fremdlandholz geben in der Abendſonne bezaubern⸗ 
den Glutglanz. In der Mitte auf rundem Tiſch eine fehmwere 
türfifche Dede; darum herum ein paar hohe Lehnftühle. Zwifchen 
den Fenftern goldgerahmte, ſchmale Spiegel. Gegenüber, an ber 
Innenwand, fhimmern die fleinernen Standbilder des Demo, 
ſthenes, des jüngeren Brutus und des Laurentius Valla. 

Als Obilot diefen Raum zuerft betrat, wurde fie rot vor 
Sende und Stolz. 

„ie feierlich ift dag, und gar nicht ein bißchen altmodifch !” 
faste fie; und Jurian fühlte fich durch die Zuſtimmung innig 
beglückt. 

Später freilich hat er einen Studiertiſch ans Fenſter rücken 
laſſen; und die unanſehnlichen Folianten, der Ohrenſeſſel, das 
Kalkpfeifengeſtell in der Ecke und der etwas vermottete Wärme⸗ 
ſack für angegichtete Füße paſſen wenig in den feſtlichen Raum. 
Obilot nennt dag „unſere Lazarettecke“; und wenn der Hausherr 
an warmen Nachmittagen hinter feinem Römer am Tifche 
fohlummert, meidet fie den Gartenfaal. Um fo lieber fommt fie 
zur Nacht, wenn der Mondftrahl durch den Garten hereinfteht 
und die drei weißen Herren da hinten beinah lebendig macht ... 
Denn zuweilen geſchieht e8, daß die junge Frau, die Doch faft 
noch ein Kind ift, in unnatürlichen Nachtwachen herumirrt. 
Aber fonft ift nichts Leidendes oder Befremdliches an ihr. 

Ihr Bruder, der gelehtte und trotz feiner Zurückgezogenheit 
vielgenannte Radbod Hermann Scheele, kommt häufig. Uber 
dann hält er mit feinem um fünf Sahre älteren Schwager tags 
lange, ſchwere Zwieſprache, und Obilot ift noch einfamer als 
fonft. In ſolchen Zeiten geht fie, wie auch das Wetter fei, in 
den Park, auf die Koppeln, ins Gehölz. .. Den Gartenfaal 
brauchen die Herren dann ganz für fich. 

Scheele hält fein Merfbüchlein in der Hand; Bredenbef hört 
aufmerkſam zu. 

„Nur die Stimmung hab ich erſt — die Tonart, aus der das 
Lied gehen ſoll. Und die iſt ſo: 
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„Batavus et Britannus, uter Oceanum inflammaverit 


quaeritur. 

Batavus nonne decertare cupiebat? 

— Cupiebat. | u | 

Duae Batavorum factiones quamvis adversariae populum 
ad bellum gerendum incitare nonne omni ratione studebant? 

— Studebant. 

Ergo Batavis strages imputanda? 

— Minime! At Britannorum arrogantiae lacessenti populum 
pacis diligentissimum ad arma jugis praeferenda.‘“ 

„Das weiß Gott und die Weltgefchichte! Schreib dag, Radbod! 
Das gibt ein nügliches Büchlein!“ Jurian iſt fehr begeiftert 
für den neuen Plan. Er zeichnet daran weiter: 


„And hat England feine Wahrheit gehört, dann dürfteſt du 


wohl genötigt fein, utramque factionem auf die Schalen zu fegen. 


Es wird gut fun, abzuwägen, ob oranifche Vergangenheit repu⸗ 


blifanifche Zukunft hochzuſchnellen und nichtig zu machen aus; 
reiht. Das glaub ich ne Und eine — Prüfung der 
möglichen Staatsformen ...“ 

Helles Geſpräch vom Garten herauf unterbricht ihn. Da ik 
Dbilgt, und Jurian laufcht und lächelt . 


Radbod beugt fih vor und lauſcht ‚gleichfalte, „Säfte im 


Garten?” fragt er; „meine gute Schwefter hat recht häufig Ber 
fuch, ſcheint mir.” 

„Sie waren beim Schach.“ Jurian betrachtet il Schwager 
faft mitleidig, fo glücklich ift er undfo ficher in feinem Glück. „Der 
Heine Sturm ift äußerft wohlerzogen,“ fpricht er nach einer Weile, 

„Dbilst um fo weniger,’ entgegnet Radbod. 

Die Behauptung ift grotest und Jurian lacht. 

„Sewiß, es tft fo,“ bekräftigt der Jüngere etwas ärgerlich. 
„Du weißt, mein Lieber, daß Obilots Erziehung gänzlich mir 
überlaffen blieb, und leider Hab ich darin vieles verſäumt.“ 

„Jaja, ein Student ift ein fehlechter Sungfernberater! Immer⸗ 


hin: daß fie flucht und ſpuckt beim Biertrinken, dag iſt mir ik 
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nicht aufgefallen. Daß fie ein Florett fo gut zu drehen weiß wie 
ich felbft und beſſer — ja, das ift freilich ein widerliches Laſter!“ 

Aber Radbod lacht nicht. 

Obilot tritt vafch herein und bringt den jungen Otto Sturm 
mit. Der grüßt die älteren Herren mit Haltung und bleibt ſchwei⸗ 
gend am Tifche ftehen. Träfe ihn nicht der Widerfchein, der von 
Obilots hellem Kleide kommt, von ihrem Haar, aus ihren Augen, 
von ihrem firahlenden Munde, vom Spiel ihrer ſtraff bewegten 
Hände — er flünde ganz im Schatten. 

Ungeſtüm, als wären Bruder und Gatte eigenhändig ſchuld 
an ihrem Mißvergnügen, erzählt fie, was fie draußen erfuhr: 

„sa, fiher wißt ihr davon! Du kommſt aus dem Haag, Nadbod, 
und wetten möchtich, du haftdem Ratkanzler die fürchterliche Staats⸗ 
gefahr vorgemalt und den alten Heren künſtlich wild gemacht.” 
Erlaube, meine Teuerfte! Herr de Witt ift drei Jahre jünger 
als ich.“ 1 

„Run, und? Biſt du etwa nicht ‚Alter Herr‘? Ihr habt eben 
feine Ahnung, wie ein Kind die Welt fieht. Ihr macht aus jedem 
Spiel und Märcheneinfall eine Charafterprobe, eine Tugend; 
flippe. Wundert euch nur nicht, wenn der Prinz euch weniger 
liebenswürdig findet als ihr euch ſelbſt. Nein, beim Herafleg, 
er ift Hoch immer ein Fürft; und ein allerliebftes Süngelchen oben; 
drein! Ebenfo begabt wie alle feine Vorfahren, trotz des lächer⸗ 
lihen Eramens. Daß Dranierklugheit etwas heißen will, werdet 
ſelbſt ihe alten Katilinarier wohl noch zugeben müſſen.“ 

„Aber Obilot! Weißt du, was ein Katilinarier iſt? Vor— 
geftern erſt fagteft du, ich wäre fittfam und langweilig wie Cicero. 
Du ſcheinſt meine Vielfeitigfeit zu überſchätzen.“ 

„Alſo gut, lieber Surian, überfchäßen will ich dich gewiß nicht. 
Aber ich möchte dir auch fonft nicht unrecht fun. Darum fag 
ſchnell, daß du diefe neuefte Staatenleiftung ebenfo abgefchmadt 
findeft wie. ich!” 

Samtbraune Weintrauben, die erfien aus Bredenbefs be; 
rühmtem Glashaufe, werden auf bemalter Fayenceplatte herein; 
19* 291 


getragen. Alle bewundern die fhönen Früchte. Man ftellt fie 
für eine Weile als Schaugericht beifeite, 

Die beiden Schwäger wiffen wirklich nicht, was dem Heinen 
Prinzen num fohon wieder zugeftoßen ift, und Obilot muß fich 
herbeilaffen, zu berichten. 

Wilhelm von Dranien hat mit feinen Altersgenoſſen ein biß⸗ 
hen „König“ gefpielt, hat einen Orden geftiftet, einen Kanzler, 
Marſchälle, Truchfefien ernannt und fih etwas feierlich anreden 
lafien. Da ift Johann de Witt gefommen, hat ihn und die 
Heinen Grafen und Herrlein feines Kreifes auf ihre Bänke fißen 
heißen, hat aus dem Plutarch gefragt und aus der Geftienfunde, 
recht wie ein Schulmeifter, Und als sum Schluffe der Heine 
Prinz als einziger eine falfche Nechenlöfung vorgegeigt hat, da 
hieß e8: das ift mir ein „König“! — Der Orden hat aufgehört, 
und all die harmlofen Hofamter und Titel find abgeſchafft . . . 

Radbod lacht: „Nun ja, was ein Häkchen werden will —. Das 
fehlte ung gerade!” 

Aber Jurian weiß fehr wohl, wie weich und empfindlich Obilgt 
für den Heinen Prinzen, den fie oft in ihren Armen gehalten, 
einzuftefen pflegt. Er räumt ein, daß Herr de Witt etwas 
pedantifch und hart verfahren fei. Uber fo fei nun einmal fein 
Weſen; und jeder wiffe, was Holland und alle fieben Provinzen 
diefer hart vrönenden Hand zu danken hätten. Radbod gibt 
lehrmeifterlihe Betrachtungen über die Gefahren des echt holz 
ländifchen Grundſatzes „leben und leben laſſen!“ sum beften und 
über die Unentbehrlichkeit ſtreng folgerichtigen Denkens und Han⸗ 
delng im Staatsleben. Währenddes ift Obilot in ihr Kabinett 
gegangen und mit etwas Weichen, Buntem in der Hand zurück⸗ 
gekommen. Jurian erkennt ein fisilianifches Seidentuch, dag er 
mitbrachte, und errät ihre Vorhaben, nicht ohne Bedauern, das 
er verbirgf. 

„Das alles ift Torheit, mein lieber Radbod,“ fagt Dbilot; 
„and ihre werdet fehen, wohin das führt. In Groningen, bei ung 
in Oberenffel, in Seeland, in Friesland — überall Hagt ihr über 
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Unruhen und Auflehnung. Aber was geht mich das an? Mich 
empört eg, daß man den Fleinen Wilhelm immer und immer 
wieder befttafen will, weil feine Väter große, herrliche Männer 
waren. Und ihre billige das!” 

Radbod will heftig entgegnen. Aber Jurian winkt ihn fill, 
Dann fpricht er felbft, langſam, gütig, überlegen: 

„Niemand würde dag billigen, wäre e8 ſo. Unfere Heine Obilot 
liebt eg, fich an Epigrammen zu beraufchen. Wie wäre e8, mein 
Herz, wenn du eine Anzahl derlei überfpister Einfälle in elegante 
römiſche Diftichen brächteft? Die würde ich dem Natfanzler zu; 
fenden mit einem Wort in Proſa, oder zweien. — Auf feinen 
Hofftast muß der Kleine freilich verzichten.” 

Obilot forſcht vafch zu ihrem Gatten hinüber und verbraucht 
eine Weile mit Sinnen. Eine Maiwolke reuevoller Beſchämung 
zieht langfam über das Blütengewächs hin — Jurian erlebt dag 
mit Andacht. Ws gefchähe es abſichtlos, unter fcheinbaren 
Stemdgedanfen, glättet die junge Frau das Tuch in ihrer Hand 
und legt e8 gefaltet beifeite .... Dabei vermeidet fie eg, ihren 
Blick zu zeigen; und der junge Sturm fühlt mit Kummer, wie 
hart fie ihm den Rüden kehrt. Das aber gefchieht wirklich unbe; 
wußt und ohne Abfichk. 

Auch jeßt findet der Süngling feinen Anhalt, mitzufprechen. 
Es klingt gewaltfem und ungeffüm, da er plöglich fragt: 
„Iſt eg mir erlaubt, dem Prinzen von der Frau auf Libertät 
zu erzählen, die fein Anwalt iſt? Das wird ihn feöften.” 

Alle .bliden ihn erftaunt an. Und Radbod Scheele fagt: 
„Beſſer noch würde e8 ihn tröſten und fördern, zeigte man ihm, 
wie Hug, wie rechtlich, wie wohlwollend der Mann ift, der ihn 
an der Hand führt, Mag er immer feine Ahnen verehrten, wie 
auch wir e8 fun! ber dabei fol er willen, was Johannes 
de Witt für das Land und für ung alle bedeutet, und unfere 
Hoffnung und Freude teilen lernen.” 

Aber Jurian fpricht: „Tun Sie das, Herr Sturm! Ich bitte 
Sie darum. Wir wollen den Knaben fühlen laffen, daß wir ihn 


2953 


gern haben und auch in ihm Niederlandg Gefchichte begeiftert 
ehren. Laſſen Sie ihn zuverfichtlich glauben, daß jeder rechtliche 
Mann im Lande fein Freund ift, daß er Vertrauen haben darf 
auch zu denen, die das Gtatthaltertum nicht wünſchen. Wir 
wollen das Kindergemüt nicht bitter werden laffen und ihm den 
Kummer und den Dünfel der Bereinfamung erfparen. Herzlich grü⸗ 
Ben mögen Sie ihn von Frau Dbilot und von dem Bredenbefer !” 

Obilot ift zu ihm gefreten und hat fich leicht auf den Armrand 
feines Seffels niedergelaffen. Die Hände auf feinen Knien, ſitzt 
Jurian unbeweglich und gibt ſich der Beglückung durch ihre 
warme Nähe hin. Mit großem, offenem Blick fieht Obilot zu 
dem jungen Sturm hinüber und fagt: | 

„Bir wollen die Trauben in einen Korb paden laffen. Den 
bringen Sie ihm, Otto, und erzählen dazu, was Sie für guf 
halten. Sch weiß, Sie werden die richfigen Worte ſchon finden. 
Mein atte ift ein arger Republikaner — den werde ich wohl 
nicht mehr befehren; ich will ihn in Gottes Namen verbrauchen, 
wie er iſt.“ Sie legt ihre Hand auf Jurians Schulter und ihr 
Haupt gegen das foniel ältere. „Auch will ich ein folgfames 
Weib fein und feine Verfhmwörung fpinnen gegen das Herz 
meines Heren und Gebieters. Hörft du eg, Jurian? Uber 
dann bift du mir auch nicht böfe, wenn ich fage: der abfcheuliche 
de Witt! Der liebe, liebe Heine Prinz!“ 
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chon wieder ein Städtchen. Schon wieder eine 
Bürgermeifteranfprache. General Everſcott, 
dem Befehl wurde, mit dem königlichen Ger 
fchwifterpaar zu fahren, hat fein Mißfallen an 
DIA der überfchwänglichen Neifehuldigung des 
| | 4) fremden Volkes fchon zu oft hinunterſchlucken 
müffen. „Was würden diefe Leute erft für ihren eigenen Fürften 
anftellen, wenn fie einen hätten!” fagt er. Das ift doppelter 
Anſtoß; aber fein Verdruß war nicht mehr zu halten. 
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Der. König blickt über ihn hinweg und ſagt — mit der ver; 
fhwommenen Grimaffe, die ihm eigen iſt, und die man für 
Lächeln nehmen kann. | 

„Für mich wäre dieſer Harem zu eintönig.“ 

Das überhört feine Schwefter natürlich. Sie ihrerfeits be; 
richtige den General fehr fcharf: 

„Diefe Leute Haben einen Fürften!” — 

Im Haag beglückwünſchen die Staaten den König zu feiner 
endlichen Throngewinnung und veranftalten abichiedhalber 
öffentliche Feftlichkeiten. Auch der Ratkanzler gewinnt feiner 
Klugheit ab, was der Augenblid fordert, Seine Nede an Karl II. 
fol den Fünftigen Frieden der beiden Völker, den er wünfcht, 
nach Möglichkeit fihern. Niemand, nur er, ahnt die glimmende 
Brandgier fief hinten im Spalt diefer tagſcheuen Königsaugen; 
geringere : Seelenfenner fehen nichts als den unaufhörlichen 
Bilderftreifen der MWolluft über die trüben Linfen hingleiten. 

Der Senior der Amfierdamer Geiftlichkeit fpricht von der neu⸗ 
belebten Hoffnung der Papſtgegner — eine Captatio; denn Karls, 
des Stuart, römiſche Neigungen find befannt. Die Handels; 
fammer von Holland läßt durch ihren Sendling die einigende 
Kraft des Güteraustaufches, Daneben auch — vor den Ohren 
englifcher Generäle und Admiräle und der Alderleute von Lon⸗ 
don — die Gemeinfamfeit der Waflerbahn als Freundfchaft; 
unterpfand rühmen. Die Tuchwardeine ftellen ihre allerbeften 
Gewebe für die Ausfuhr nah England bereit, und die Fifcher; 
gilde von Vliſſingen verſpricht redliche Kameradſchaft mit den 
britiſchen Fängern. Töricht. Denn die Engländer weben die 
Tuche, die ſie tragen wollen, ſelbſt; und ſie pflegen zu ſagen: 
„das Meer und der Fiſch gehört ung.” Und derlei mehr. Der 
König zeige allen die Grimaſſe, die man für Lächeln nehmen 
kann, ſagt nichts und ift fehr huldvoll. Der Binnenhof erfchmettert 
vom Konzert der Schüßenfapellen. Die vorbeidrängende Bes 
völferung wedelt mit Hüten und Tüchern und ruft: „Heil! Heil!” 
Die Stadtböller grüßen die einrückende britifche Ehrenfompanie 
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und die Stuartſtandarte, die auf dem Stadthaufe emporfteigt. 
Die feierlichen Anſprachen plätfhern aus gesiemender Ent 
fernung wie Predigten heran. Aber die Königsgetreuen, die ihres 
Herren Verbannung teilten, fi nd auch jetzt dicht an feinem Ohr. 

Einer der Kedner bringt aus runder Leibesfülle ein dünnes, 
blechernes Stimmlein hervor, und die Erregung läßt ihn ein 
wenig kreiſchen. 

„Dies Volk fpricht nicht gern; deshalb haben fie einen — 
in ein Heringfaß geſteckt. Gott ſegne mich, wie natürlich und 
täuſchend!“ wird dem König erläutert. 

Da irgendein Biederer die niederländiſche Kriegsflotte er⸗ 
wähnt — wahrſcheinlich als Schweſter der britiſchen — heißt es 
in der Hofecke: 

„Gnädiger Himmel! Den Piraten werde ich mir ins Groß; 
topp ſetzen!“ 

Ein anderer Redner hofft, von des großen Könige reicher 
Tafel würde auch für Säfte und Fremdlinge eine Schüffel hinaus; 
getragen werden — ein allgu demütiges Bild für den erwünſchten 
Anteil am englifhen Binnenhandel, Die Anregung wird bereit; 
willig enfgegengenommen: „Gewiß, ein für allemal: die Schüffel 
mit den Gräten und Kiefchkernen ift nur für die Holländer!” — 
„Meinetwegen! Aber den Abhub Brauch ich für die Schweine 
und den Nachtſtuhl zum Düngen.” 

Diesmal antwortet der König: „Schämt euch, Kinder, Die 
Leute waren Doch fo gaftfreundlih!” Er geimaffiert wieder, 
und feine Herren erlauben fih Knurren und, Gelächter. 

Einen freien Augenblid benutzt die Draniermwitwe, um ihren 
Bruder noch einmal inftändig zu bitten . . . aber Ohm Karl 
zeigt wenig Teilnahme für feinen Neffen; er fängt an, von den 
Gemälden im Saal zu fprechen. Doch da fieht er die Prinzeffin 
zornrot werden und zittern; er fürchtet abgefehmadten Ausbruch \ 
weiblicher Unbeherrfchtheit und zieht feine Schwefter fehnell in \ 
eine Säulenede. Das giftige Ungeftüm feines Geflüfters ſchüch⸗ 
tert fie wirklich ein; 
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„Sure Königliche Hoheit kann mich mit der ganzen Dranier; 
fippe gern haben. Stuart gehört nicht in diefen Käſekeller.“ 
Dann plöglid, ihre Hand nehmend und mit der ganzen GSüßigs 
feit des geübten Damenflegers: „Nein, im Ernft, Maria! Wenn 
ih dem Kleinen helfen fol — gut! ber eine Bedingung! 
Eine Bedingung!” Ein angſtvoller Aufblid macht ihn im 
Voraus ihrer Unterwerfung gewiß. — „Ich gebe dir ſechs Monate 
von heute. Dann lebft du in England. Aber dag Kind bleibt hier.” 






Mvor jedem Tor: Fieberglut und fahle Schwüle. 
| j) Stirnen glänzen feucht, Leiber dunften, Pulſe 
3> 1,48 Ichlagen Krampf, Atem bleibt aus . . . aber 
| TONGE, D58 Gewitter will nicht heran. 
ER — 1 Merft das Keiner? 

Sie laufen, wie ſchwer die Beine, in langen Reihen untergefaßt, 
fraßenauf ſtraßenab, ſchwenken über Plätze, ſchreien Tanzlieder, 
wirbeln herum, ſchütten ſich voll, ſchimpfen, kitzeln ſich, lachen. 

Ein fremder Bengel. Eine fremde Dirne. Stehenbleiben. 
Albernes Kichern. Begattung im nächſten Torweg. 

Geld wird ausgeſtreut. „Die Gnade det Majeſtät —.“ Nennen. 
Brüllen. Gewühl durcheinander, aufeinander, platt im Staube. 
Fahnen und Kränze hängen wie Blei, von Hitze grau umwickelt. 
Gegröhl: „Hoch König Karl! Hoch England! Holland für immer! 
Stuart und Oranien!“ | 

Auf den Brunnenfiufen fehs Paare dicht aneinander. Wie 
- Sand riefelt und fohleicht aus Brunnenröhren und Bedennafen 
übelriechendes Getröpfel. 

Der Feſtzug. Glotzen aus geröteten, blidfaulen Augen. — 
Prunkwagen mit Sinnbildern: der Friede, Handel und Seefahrt, 
die Weltteile, Mutter Holland, Fall und Aufrichtung, die Schlacht 
bei Haftings, Habeas Corpus... Schmalzkringel und Spid; 
aale. Fufelvergnügen. Mädchengefreifch. 


75 
* — in Sack über der Stadt, über allen Dächern, 
N SA 
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Hundertundfünfsigtaufend Gulden . . . | 

Medemblid hat ſtatt deffen Pulver, Blei und Schiffe bean; 
fragt! | 

Die Medemblider find Idioten! Gott fei dank, Holland ift 
reich genug. 

Raftlofes Hinz und Herfohieben. Fiedel und Duerpfeifen — 
Bum! Bum! Bum! Die Poffenreißer, die der Nat bezahle. 
Suppla! War der faftig! 


Leifes Rollen, weit draußen überm Kanal. Niemand Hört eg. 


Papierlampen. Kerzen an den Fenftern. Feuerwerk auf der 
Süderſee. — Nachtſchwärze. 
Jetzt ſieht man das gelbe Aufleuchten am Waſſerrand. Kommt 


es —? Ach was! Treppe hinauf! Teufel, da liegen ſchon zwei! 


Verdammte Laterne! Herunterreißen! Strohbrand. Raſch, los⸗ 
ſpritzen! Ziſchender Qualm. Dunkelheit. Geſtank und a: 
Ein Windſtoß greift unfer den Firft. 
Aber noch bleibt der Himmel ftill. 


76. ' 
le Saalfenfter und die weißen Flügeltüren 
ftehen offen. Won den Eisblöden, darauf der 
Wein gekühlt wird, hat man große Stüde auf 
die Flieſen gelegt, den ganzen Tiſch entlang .. 






Blumen, Wachs, Wein und Süßſchnaps 
hängt Aedermausflumpig vor den Gardinen und rührt ſich 
nicht. — Jetzt kommt Honigkuchen und fcharfes Würggebäd. 

Die Gewitterfonne fticht mit Freidigem Strahl nad) dem Tiſch— 
ende. Sie hat kaum Kraft zu leuchten; aber in der heißen Luft 
werden die Kerzen auf dem Tiſche krumm und finfen zuſammen. 

Eben hat der Hausherr feine Säfte gezwungen, auf das Wohl 
feiner drei neuen Schiffe zu feinfen. Gie heißen: „Slüdliche Er; 
innerung“, „Luft“ und „Hoffnung“. Bon künftigen Schottland; 
. und Islandfahrten hat er breit und IM geptahlt, Der 
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S Der Geruch von Braten, Fifch, Gemüfe, 


Wein hat mitgeredet. Die Unterhaltung brandet, laut und ſinn⸗ 
108. Rote Gefihter. Augen, die ing Gleiten kommen. Yuf- 
quellende weiße Schultern und Brüſte. 

Seit ein paar Augenbliden fißt der Hausherr bewegunglog; 


das merkt noch Feiner. Möglich ſchnappt er hoch, greift nach) der 


Kehle, zerrt an der Kragenfchnur. Uber es geht vorüber, Er 
ftiert nach den Fenftern — die find ſchon geöffnet. Er ig den 
eifengrauen Himmel und flucht wie im Schlaf t in fich hinein . 
Dann befinnt er fih: 

„Hilf mir .!“ 

Mit ſpöttiſchem Munde ſchlendert die ſchöne, junge Frau heran, 
winkt den Dienern. Man trägt den Kranken nach oben. 

Der Mann iſt zu alt für ſeine unmäßige Völlerei. 

Ringsum Ernüchterung. Gleichgültiges Bedauern. Die 
Hausfrau beſchwichtigt, mahnt zum Bleiben. Aber trotz der 
Hitze, trotz der Mahlzeitſchwere — allmählich leert ſich das Haus. 
Auch draußen iſt Feſt, und die Gäſte tauchen unter im glühenden 
Gewühl. | 

Ein Yugenwinf . 

Der junge Paul Kanderd hat nichts getrunken, wenig gegeflen. 


‚ Kühle Eleganz erwartet ihren Erfolg. 


Paul Randers geht hinunter mit den Gäften, bleibt unauf- 
fällig zurüd, fleigt wieder nach oben. Er fennt die Bücherftube 
mit der Lederbanf und den dien perſiſchen Teppichen. Ein 
Nordzimmer; dennoch ſchwül wie ein Treibhaus. Paul Randers 
wartet. — Da kommt die Frau, jung und firaff, hochmütige 
Augen, abweifender Mund. 

Sie ſchließt die Tür, riegelt zu und lehnt ſich ins Leder, weit 
zurück. Langſam, achtlos öffnet ſie das tiefe Mieder, reckt ſich 
und ächzt. 

Paul Randers blickt nicht hin. 

„Iſt er untergebracht?“ fragt er. 

„Er iſt voll und hat ſein Bett. Wie immer,“ antwortet die 
ſchöne, junge Frau. 
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„Gott beſſere es!” 

„Ja. Uber etwas plöglich! Sch hab eg jetzt fatt. Ich berfte. 
Dh, diefer Efel! — Gleich kommen die Blige, Aber die find auch 
blöde und blind,” | | 

Paul Randers fteht auf, geht einen Augenblid hin und her. 
Dann ſetzt er fich zu ihr. Nimmt ihre Hände. Küßt fie. Sitzt 
wieder aufrecht und gegiemend. 

Sie läßt ſich vornüber fallen und ſeufzt; fie lehnt ihren Kopf 
gegen feinen Arm. 

Noch immer fißt er grade. 

Sie beginnt wieder: 

„Mein Gott, mein Gstt! Wann nimmt dies ein Ende? Sechs 
jolhe Jahre . . . wer ahnt das... Ach, frag nicht! ch weiß 
nicht. Ich will nicht wiffen. Tor fein! Weg fein! Iſt fo ein 
Leben denn möglich? Iſt fo ein Leben denn möglich?“ 

Er laßt fie einen Augenblick ſchweigen. Dann biegt er vor; 
fihtig das ſchöne, gefügige Haupt zurüd, Füße ihren brennenden 
Mund mit dem Kuffe der Entfcheidung und umfaßt ihre Bruft. 
Wie eine Feder zerbricht, fo finft fie an ihn hin in den erften 
Rauſch ihres Lebens. — 

Der Ehebruch ift geichehen. 

Noch immer Tiegt das Wettergeſchwulſt über der zudenden 

Stadt, heiß und nervendrüdend wie eine Eiterbeule. 


Noris wohnt am Rande der großen Stadt; ein 
EMN niedriges, bäuerliches Haus. Sie ift ganz allein; 
= Schwefter und Schwager find mit den anderen 
DD) A Verwandten nach dem Hafen gegangen, zu 
; den Luſtbarkeiten, und haben dag Kleine ihrer 
Obhut gelaſſen; das fehlaft jekt. 





YA 

Bon der Diele dämmert das Meffinggerät, ſchimmern Die 
Wandfliefen um den Herd. 

Sie fist an der Blanktür. Trotz der tötenden Hitze hat fie nur 
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den Dberflügel zu öffnen gewagt: weitum ein auggeftorbenes 
Dorf, und in der Luft fteht unheimlicher Gruftglanz. Sie hat dag 
Kinderbett und einen Korb mit ihrer wichtigften Habe nah an ihre 
Seite gerüdt und den Schlüffel zur Ehetruhe, darin der Schwager 
feine Reichtümer verwahrt, an die Schürze gebunden. So hat fie 
ihn fofort zur Hand, wenn der Schlag fommt, wenn ausgeräumt 
werden muß. Die Schweine haben ihren Auslauf frei, und die 
beiden Siegen find hinten auf der Bleiche — Der Spitz 
liegt auf dem Sand im Schatten. 

Doris hält ein Strickzeug; aber die Finger find träge. Hier, 
in der großen Stille, kann man das ferne Wettereollen fehr deut⸗ 
lih hören. Immer dichtere Sargtücher werden zum Himmel 
hinaufgezogen. Es ift faft ganz dunkel; aber die Hige bleibt, — 

Sie hört und erkennt einen Schrift und atmet auf. Das ſtöhnt 
wie der Seufzer eines Erwachenden. 

Müde kommt ihe Bräutigam heran. Er will fie grüßen; aber 
Wort und Lächeln find lahm und lichtlos. Er iſt Drganift und 
Kantor der VBorftadtficche und hätte amtieren müſſen. Aber- die 
Nachmittagpredigt fiel aus; denn die Kirche war leer. Die ganze 
Gemeinde ift in der Stadt, den fremden König zu ſehen. — 

Doris laßt ihn herein. Dann fißt er bei ihr und ſtarrt wie fie 
in den ergrauten Garten hinaus. Sie fennen fich feit langem; 
und jedes weiß, wie dem andern zumut ift. Ohne Worte, 

„Wenn du noch gehen möchteſt — fagt er fehlieglich, „ich 
werde ſchon achtgeben.” 

„Jetzt bleibe ich lieber hier”, antwortete fie und will ihn anbliden; 
aber fie ſcheut zurück vor feinem finfteren, gerquälten Angeſicht. 

Dann Happern ihre Nadeln. Der junge Mann fteht auf und 
ſchleppt fih im halbdunfeln Dielengang auf und nieder, 

„Warſt du in der Stadt?” fragt fie, da er in ihrer Nähe ift. 

Er ſteht fill und antwortet nicht, 

Dann plötzlich: 

„Dies entfeßliche Volk! Wie die Tiere! Nein, fehlimmer: fie 
fühlen nicht einmal, was am Himmel ift. — So wie heute wird 
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eg fein am Tage, da die Erde untergehen will. Die da drinnen 
find, als taumelten fie fhon in der Verdammnis herum. — 
Mädchen wie du: man könnte meinen, fie wären wie du und 
wüßten ihr Tun zu bedenken... Und Kerle wie ich, die eine Verz 
anfwortung fragen; die ein Mannesleben aufbauen follten und 
ein Werk vorbereiten... ein guter Hofhund hat mehr Pflicht; 
gefühl und Selbſtbewußtſein. — Und weshalb das alles? Ein 
Stuart ift nichtswürdig ſchon durch feinen Namen. Sind wir 
nicht mehr freie Bürger und ftolg auf die Union? Sa, ſtolz — 
pfui Teufel! — Es fteht ſchlecht um Holland, verdammt ſchlecht!“ 
Dann fißen fie wieder, ſchweigend. 

Das Mädchen zuckt auf, fo grell ſchlug ein Wetterleuchten hoch. 

Nach einer Weile fehen fie ein fremdes Saufen, das kommt 
immer näher, wird flärker und ſtärker. Was ift das? Sie fehen - 
die Erlen draußen an der Straße fi hin und her neigen, lang: 
fam und tief; und dann fchütteln fich die Büfche des Gartens 
wie im Tollkrampf, der Sand wirbelt Hoch auf und abgeriffene 
Blüten darin und Blattzweige. Der Hund winfelt vor der Tür. 
Sie laffen ihn herein, fchließen das Haus und gehen in die Kammer. 
Da ift eg faft dunkel. Draußen heult der Wetterherold übers Dach. 

Der junge Mann durchläuft zuerft den engen Raum wie einen 
Käfig. Plöglich ſetzt er fich, fadt ganz sufammen, von Trübſinn 
umnachtet. In leidvoller Angſt blickt das Mädchen zu ihm hin, 
bis er leiſe redet: 

„Wozu quälen wir uns? Worauf warten wir? Werden wir 
jemals herausklettern? In alten Zeiten ließ man Sklaven in 
Schiffen rudern. Unten im Raum waren ſie feſtgekettet. Und 
blieben da, den ganzen Sommer, das ganze Jahr. Von der 
Sonne ſahen ſie, was durch die Ritzen hereinkam und durch die 
Riemenaugen. Wenn der Feind rammte, wenn das Schiff zer⸗ 
barſt und das grüne Waſſer über ihnen zuſammenſchlug — dann 
waren ſie erlöſt. Iſt es mit uns denn anders?“ 

Der Säugling ſchreit; ſie geht, ihn zu beſorgen. Zee fie zurück⸗ 
fommt, fragt er: 
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„Das iſt wohl ſchön, anderer Leute Kinder zu warten?” 

„Schön? Was ift denn ſchön? — Es ift auch nicht unlieb, und 
es muß doch gefchehen. Wenn man felber keins hat...” 

„Du felber? Sa, Doris, wir find arme Teufel, — Dumm, 
dumm ift dag, brav und freu zu fein.” 

Jetzt geht fie zu ihm, küßt ihn und ſtreichelt feine Hand: 

„un hör auf! Das ift Unvernunft!“ 

„Unvernunft? Wer ift denn heute vernünftig in Holland? 
Soll ich der Einzige fein? Und mit Händen greifen, wie” finnlos 
alles ift?” R 

Wieder weint draußen das Kind. Wieder muß fie zu ihm. Gie 
nimmt es, ſchüttelt die Kiffen, legt es glatt. Gleich ſchlummert es 
weiter. Noch ein paar Wiegenzüge ... Da hört fie von drinnen 
ein ſeltſames Geräuſch, nur ein leichtes Inaden und Puffen — 
weiter nichts, Wie geſchleudert ift fie wieder an der Tür, mit 
beiden Händen hält fie fih an der Klinke, ſchwankt, fehreit, weint, 
lacht, redet Worte, von denen fie felbft nichts weiß... 

Nein, bei Gott, er lebt! 

Aus weit aufgeriffenen, blöden Augen gloßt er fie an, und 
beide find fih ein Gefpenft. Fücchterlich, wie das Pulver fein 

Geſicht geſchwärzt hat! Zitternd verbirgt er dag Neiterpiftol, dag 

9 ſo häßlichen Dienſt verſagte, und das Pulverfläſchchen wieder in 
=. feinem Rod. 
Ei her! Gib Her! Woher haft du denn... .? Um Gottes; 
willen, gib her!“ Sie faftet; über ihm hingeworfen, an feinem 
Leibe, die Waffe zu fuchen, vor Angſt von Sinnen. | 

Scham macht ihn plöglih nüchtern. „Nicht einmal einen 
Schuß Pulver wert”, fagt er und will fie von fich fehieben. Aber 
fie beginnt, ihn mit rafender Glut zu Tiebfofen. Ihr Kuß ift 
ſtechend heiß, ihre Umarmung erftidend. Ganz ſchwach ift feine 
Regung, fie von fih zu fun. „Laß, laß, es ift alles einerlei,“ 

feucht fie, „heute ift alles einerlei — alles einerlei — alles einerz 
lei — einerlei .. .” Von ihren Händen fließt grauenvolle Wonne, 
ſchauerliche Glüdfeligfeit ... 
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Und plöglih komme ihm Verwunderung: er lebt ja; er kann 
ja ihren faufenden Atem hören; kann fühlen, was fie fchüttele; 
feine Finger können greifen; ein Kuß... Da, jet fühlt er fein 
eigenes Blut, und wie eg ſich aufbäumt. „Wahrfcheinlich iſt mein 
Geficht ſchwarz“, denkt er, „aber das macht ja nichts — dag 
macht ja nichts.” Dann gießt fich feine ganze Lebenskraft duch 
das enge Tor dem Weibe entgegen... 

Draußen zerrt der Wind an grünen Gewändern und fchlägt 
fie Hoch, und die Melt zittert im Krampf der Erwartung. 


73 
ornelius — er neigt zur Fettleibigfeit, und die 
/ große Erregung, die ihn erhißt, macht ihm die 
F Gewitterſchwüle zur doppelten Qual — Kor⸗ 







DEI E33 Wetters zu warten. Frau Maria iſt fo erfüllt 
vom Sedanten an die große Reife, die nun kommen fol, daß fie 
e8 zwischen den Wänden ohnehin kaum aushält. Der Heine Jakob 
fragt fofort nah MuhmeWendulas neuen Truthühnern, von denen 
fchon in Dordrecht gefprochen wurde ; die möchte er gern fehen. 

Die Hausfrau bliebe lieber vorn am Fenfter. Hier kann fie den 
ganzen Hänflingdamm entlang bliden, bis zum Weiher und 
sum Schloß. Bon dort muß Sohannes kommen. Shr ift, als 
hätte fie ihn nie mit folcher Angſt erfehnt wie heute. Unerträg⸗ 
liche Befürchtungen foll feine Nähe ihr zerfireuen; und auch — 
fie würde fich dieſes Gefühls fonft ſchämen; aber heute ift ihre 
Beklommenheit übermächtig — auch den etwas gar zu nachdrück⸗ 
lichen, gar zu ſtark auftretenden Schwager foll er dämpfen und 
beruhigen. 

Wie eg fich gehört, folgt Frau Wendula dem Wunfche ihrer Gäſte. 

Draußen im Garten erhält der Junge Erlaubnis, nad dem 
Hühnerhaufe zu gehen; auch gibt man ihm ein Sädlein Sr 
foren, dag Geflügel zu füttern. 


304 


Dann fpricht Kornelius aus, was ihn herfrieb. 

Die MWiedereinfeßung der Stuarts, der neue Rückhalt für 
Dranien, bedeutet dem tepublifanifchen Staatsgedanfen, dem 
die Brüder de Witt big in den Tod angelobt find, die ſchwerſte 
Gefahr, den freien Niederlanden vielleicht dag Ende. Und man 
fieht ja, weflen man fich von diefem Wolfe, dag fogar dem frem⸗ 
den Tyrannen in würdelofer Tollheit zujubelt, zu verfehen hat... . 

„Doch nicht das ganze Volk jubelt! Und felbft diefe — wäre 
e8 der eigene Tyrann ...” will Wendula entgegenhalten. Uber 
Kornelius Hört nicht darauf. 

Er fei entfchloffen, — und Johannes müfje ihm rechfgeben 
und ihm folgen, — fobald wie irgend möglich dag unreff; 
bare Land zu verlafien. In Brafilien oder auch im Norden 
Amerikas, in Neu⸗Amſterdam, könne man verfuchen, ein reinz 
liches Bürgerdafein neu aufzubauen. — Er hat ſchon die Pläne 
für die Yuflöfung feines Dordrechter Haushaltes fertig, weiß 
ſchon den Namen des Schiffes, mit dem fie fegeln wollen; und 
die Feine, eifrige Schwägerin ift zu allem bereit. 

Aber Wendula fühlt fih zum Sterben gequält. Maria weiß, 
daß fie wieder ein Kind erwartet; man wundert fi) deshalb 
nicht, wie fie von Unbehagen fpricht und die Säfte allein läßt. 
Sie bitter Maria, fih nicht um fie zu bemühen. Yuch müffe Jo⸗ 
hannes ja in Kürze zu Haufe fein. — Schwer atmend, mit wilden 
Herzsichlag, fteigt fie allein die Treppen hinauf. 

Hier ift Annas Bettchen. Hier liegt die Heine Agnes in ihrer 
Miege, Beide Kinder fchlafen feft. 

Zwiſchen ihnen, auf dem Fußboden ——— liegt Wen⸗ 
dula und weint in hilfloſer Not. Am ſchwarzgewordenen Himmel 
ragt der bleiche Wipfel eines blühenden Birnbaumes in die 
bleierne Hitze hinauf. Davor ſchließt Wendula ſtöhnend die 
Augen. 

Käme doch Blitz und Brand und krachendes Ende! Nur nicht 
fort aus dieſem Lande! Nicht in die Fremde! Nicht losreißen das 
Herz und die tauſend haftenden Faſern! Und doch — im ver⸗ 
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(hütteten Bau herumzugehen — bitter fühlt fie den kommen; 
den umerträglihen Gram Ihres Gatten. Ach, beffer ſchon ein 
Ende! ein Ende! 

Uber die ausgeſtreckte Lage beruhigt fie und macht fie ges 
faßter, Wenn Johannes feinem Bruder folgen will, fo wird eg 
fhon das Rechte fein; dann darf fie nicht mit törichtem Gefühlg; 
ungeffüm widerfireben. Sie wird fich mühen, dag Neue zu et; 
fragen. Man Tann ja auch Erinnerungen mitnehmen. Und fie 
denft an zwei Bücher, die, als altes Familiengut, ihe Bruder 
verwahrt. Das eine ift ein Kupferfoliant, darin alle Städte 
Hollands auf das genauefte abgebildet find, mit ihren Häufern, 
Türmen, Kandlen, mit den Toren und Wällen, und mit den 
Windmühlen darum herum. Das andere ift dag große Familien; 
buch der Amſterdamer Bürgermeifter, das Ehrenftüd der Fa; 
milie Bider. Ob fie ihr dag über See hin anvertrauen werden? 
Sie hofft eg, und will recht fehr darum bitten. | | 

Aber das alles ift ja nicht die Hauptſache! 

Sie wird ganz eifrig, dag Gedankenverſäumnis wieder gut 
zu machen. Das Unmohlfein ift vergangen; fie ſteht auf; knieend 
framt fie in der Truhe und ſucht allerlei Heine Wäfchefachen und 
Kleidchen hervor, auch geftridte Schuhe und Hauben und Kinder; 
ſchmuck und Spielgerät. Dies Stüd hat ihre Mutter felbft ges 
näht ... dies faufte fie vor ihrer erſten Niederfunft . . . dies hat 
Johannes einmal aus Haarlem mitgebracht; als er fam, tat 
Anna ihre erfien Schritte... . 

Die Heine Reiſeausſteuer ſchichtet fich Hoch auf. Wendula ift gang 
In ihren Erinnerungen verloren; fie merkt garnicht, Daß Johannes 
an der Tür flieht und ihr Tun mit Verwunderung beobachtek. 

„Wendula — wozu da8?” fragt er. 

Sie erſchrickt; dann fühlt fie dag weiche Bad des Erlöſtſeins; 
lächelt; auf den Truhenrand geſtützt, ſteht ſie mühſam auf. Jo⸗ 
hannes iſt bei ihr und hilft mit beiden Händen. 

„Ach, endlich!” ſagt fie, an feinem Halſe. „War eg ſehr ſchlimm? 
Mar es auch fo entfeglich heiß drinnen? Sag doch, wie es Dir 
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ergangen iſt!“ Die Keifedrohung hat fie ganz vergeffen, und Jo⸗ 


hannes fragt nicht weiter nach dem Zweck ihres Auspackens. 
Frauen machen fich oft mit dergleichen zu fchaffen. 

„Kornelius und Maria find im Garten. — 

Drotz der forfdauernden Hitze ganz erfrifcht, faft munter, 
fommt Wendula wieder zu ihren Gäften. 

Korneliug will wiflen, was verhandelt, was befchloffen wurde. 
Johannes ſchweigt einen Yugenblid; es ift, als ſinke fein Geift 
in einen tiefen erftidenden Schacht; dies ift der Augenblick, an 
dem die Gewitterſchwüle ihre höchfte Schwere erreicht. — Und 
noch ehe Antwort kommt, fpricht Korneliug von Auswandern ... 

Johannes fieht ihn erft erſtaunt anz fein Blick wird fcharf; 
das gelbliche, hagere Geficht wird rot und fprühend. Mit einer 
Hoftigkeit, wie niemand fie an ihm fennt, entgegnet er raſch; 
und alle, erſchrect, fügen ſich feiner überlegenen Ge; 
mütsfraft: | 

„Auswandern? Jetzt? Bin ich denn ein fahnenflüchtiger 
Schuft? Bin ih Kapitän und fpringe von der Brüde, weil 
Sturm droht? Sch verftehe Dich nicht. — Was befchloffen wurde? 


— Was ich felbft beantragte, weil e8 unvermeidlich ift; die Aus⸗ 


ſchließungurkunde wird nichtig erklärt. Sekt hat Dranien freie 
Bahn. Jetzt wird Englands Einfluß ung friedlich erwürgen. — 
Und jest willft du dich fortmachen? Meinetwegen! Aber ich, 
ich bleibe.“ 

Wendula weint. Ooch anders als zuvor. 

Da die erſten Sturmſtöße in den Garten fahren, gehen ſie alle 
ins Haus. 
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te wollen den Fall ohne ven Maler befprechen. 
Der hat fie jüngft einpaarmal hergenötigt, ob; 
a wohl das Bild in feiner Werkſtatt gearbeitet 
wird. Dabei foheint er fich nun diefe Torheit 
A ausgedacht zu haben. 

| Ze) Der Raum vor der hinteren Schmalwand 
ihres Amtſaales ift um zwei Stufen erhöht. Dort fteht ein Tifch, 
nebft einem Lehnfefiel und ein paar Stühlen. Yuf dem Tifche 
liegt noch immer der goldrofe Teppich, den man, ganz gegen 
Sinn und Sitte, bloß dem Maler zuliebe, darüber dedte. 

Mit ſpöttiſchem Schweigen fteigt der alte Arnold van der Mein 
hinauf und feßt fich. Die vier anderen Herren Tuchwardeine Blei; 
ben verdrießlich unten vor den Stufen und wiffen nicht recht, 
was aus der Sache zu machen fei. Den Knecht haben fie gleich- 
falls kommen laſſen; er fteht und wartet. | 

„Wir hätten ung mit dieſem Rembrandt nicht einlaffen follen, 
ich habe dag vorausgefehen”, fagt Wilhelm Daumburg. „Das 
Bild iſt ganz ſchön und ähnlich — dagegen fage ich nichts. Aber 
nun dieſer unglaublihe Eigenfinn, in einer folchen Kleinigkeit! 
Das fieht Doch jedes Kind, daß der Tiſch auf feinem Bilde fehief 
ft. Haben wir denn einen ſchiefen Tifch? Gerade weil ich das 
Gemälde fonft gut und wertvoll finde, ärgert mich diefe alberne 
Entftellung.” 

„ber Tieber Daumburg, der Tifch ift wirklich nicht chief.“ 
Die Heinen Augen deg Herren Soachim von Schnee bewegen fich, 
während er fpricht, mit Haft hin und her. „Dan fieht ihn nur 
fo. Treten doch die Herren einmal hierher! Bitte, in fißender 
Stellung! Nun? Wenn man die Simsfante verfolgt, dann den 
Tifchrand dazu, hier, von der Ede aus — nein, etwas dichter 
heran, Herr Janſſohn — fehen Sie nicht, wie heftig ſich dag 
hinunterneigt?” 

„In Gottes Namen! Ja!“ antwortet Däumburg; er zudt 
ein paarmal mit dem Kopfe, als befräftige er feine Worte einem 
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Kinde. „Aber ich will Ihnen etwas fagen, Schnee! Wenn er ung 
von hier aus hätte malen wollen, dicht heran, in fißender Stel; 
lung, was glauben Sie, was von Ihrem und meinem Geficht 
dahinten zu fehen geweſen wäre? Nichts! Die Augenbrauen viel; 
leicht noch eben und Stirn und Hut. — Nein, e8 ift wirklich fehr 
verdrießlih.” 

„Natürlich!“ ſpricht Volkert Janſſohn, „ung hat er von 
dahinten her gefehen und gemalt. Dahinten hat er auch zuerſt 
gezeichnet, erinnern Sie fih? Und fo ift eg auch auf dem Bilde“. 

„Run alfo — einmal hier, einmal da hinten! Es ift einfach) 
abgefchmadt. Wären wir nur zu Kenfer gegangen oder zu Pala⸗ 
medes oder zu fonft einem! Als wenn die Herren Maler felten 
wären bei ung!“ 

„Wenn die Herren Wardeine mir eine Nußerung geſtatten 
wollen... Der Knecht ift herangefreten; er redet, wie immer, in 
fehr gewählten Worten. „Wenn ic) mich des Bildes recht ers 
innere, fo ift dort deutlich zu merfen, daß die Herren an erhöhter, 
gleichfam gebietender Stelle fißen, den Saal überblidend.” 

„Sewiß! Und —?” 

„Es ift aber nichts von Stufen oder dergleichen zu fehen. Und 
fomit dürfte es fehwierig fein, jene Erhöhung dem Beſchauer 
fühlbar zu machen. Sch dächte, die Herren würden darauf nicht 
verzichten wollen.” 

„Das fehlte noch! Gerade dag hat er fehr gut herausgebracht. 
Aber was hat das mit dem fchiefen Tifch zu fun?” 

„Die Herren werden verzeihen — e8 fchien mir fo”, fagt der 
Mann und freitt zurüd. | 

Däumburg zieht dag weiter nicht mehr in Erwägung. Der 
Verdruß wird ihm langweilig; er beginnt von etwas anderem. — 

Beim Forfgehen bleibt Schnee ein wenig zurüd, um dem 
Knecht, der die Saaltür fchließt, fagen zu fünnen: 

„Run — wir beide werden Gott bitten, daß er ung nicht in 
Hoffart fallen laffe, weil wir mit darauf fein dürfen.“ 
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80, 
Zq ie Gebrüder van Dongen Hab eine Zeit 
14 Ichmerfter Aufregung und Sorge hinter fi. 
Sie fünnen num aufatmen. Die Not ift über; 
wunden. 
J. Im engliſchen Kriege find mit anderen 

AS britifchen Schiffen die „Gute Hoffnung” und 
das „Glückhafte Abenteuer” in niederländifche Gewalt geraten. 
Die Staaten haben die beiden Fahrzeuge als rechtmäßige Prife 
behalten und verfteigert. Wan Dongens konnten fie zu günffigen 
Bedingungen erwerben und haben auf die Neifen diefer zwei 

Schiffe ihr Handelshaus gegründet. | 

Aber dann kamen englifche Hüdlieferunganfprüche, Der Res 
gierung lag daran, mit England in dauerndes Einverftändnig 
zu fommen, Van Dongens felbft, wie viele andere Kaufleute, 
billigen dag grundfäglich; auch haben fie mit den Schiffen gut 
verdient und fich bereit erklärt, nachträglich das Kaufgeld zu ers 
höhen, damit die Regierung die geforderte Entfchädigung voll 
bezahlen könne. Aber Schiffsraum ift fnapp und Eoftbarer als 
Geld: eine Zeitlang forderten die Engländer die Schiffe felbft, 
nicht den Wert. Snfolgedeffen mußten „Hoffnung“ und „Alben; 
teuer” in den holländifchen Häfen, in denen fie fich gerade fanden, 
aufgelegt werden. Das dauerte mehrere Monate, und der 
Frachtenausfall, zufammen mit der neuen Verpflichtung, hat 
die junge Firma fchon faft zur Auflöfung gesmwungen. 

Endlich find die beiden englifchen Eigentümer nach) Amfterdam 
gekommen. Man hat mündlich verhandelt. Die Sache ift fo weit 
gediehen, Daß heute van Dongeng auf der Bank von Amſterdam 
ben Engländern den Unterfchiedbetrag aushändigen follen. Auf 
die Empfangbeftätigung bin werden die Staaten den Eng; 
ländern den Kaufwert auszahlen und den Holländern die Schiffe 
freigeben. 

Mit vergnügter AUrbeitzuverficht warten die beiden Brüder 
im Schalterraum der Banf auf die beiden englifchen Geſchäft⸗ 
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freunde. Ihre Papiere und Anweiſungen find in fehlerlofer 
Form beifammen. E3 bedarf nur noch der Übergabe und Emp⸗ 
fangbeftätigung. Die Bank felbft wird die Urkunden von beiden 
Seiten entgegen nehmen und dag weitere Gefchäft in bie Wege 


leiten. 


Statt der beiden Engländer kommt ein livrierter Diener des 


Herrn Downing, des engliſchen Geſandten im Haag. Er läßt 
ſich vom Türwächter des Bankhauſes die Herren van Dongen 


zeigen und überreicht ihnen einen Brief, darin die beiden Eng; 


— 


laänder ihre bereits vollzogene Abreiſe anzeigen; aus der ver⸗ 


abredeten Gefchäftregelung könne nichts werden. Se, Erzellenz 
der enalifche Gefandte habe fie bedeutet, die Nüdgabe der beiden 


Schiffe fei Nationalehrenfache und mit Geld nicht abzulöfen. 


. Die Herren van Dongen, redliche Kaufleute, benugen ihre 
Anmefenheit bei der Bank dazu, mit dem Reſt ihres Guthabeng 
einen Teil ihrer laufenden Verbindlichkeiten zu begleichen, und 


begeben fi dann zum Börſenvorſteher, um den Offenbarung⸗ 


eid anzumelden. 


— — — — ⸗ — — — — — — — —— — — — — — — — — 


Im Börſenſaal um Stand vierzehn drängt ſich eine Schar von 
Handelsleuten. Das iſt nichts beſonderes; denn es iſt der Stand 


Hermann Herborgs, des größten Häutehändlers von Holland. 


Aber daß alle dieſe Geſchäftleute ganz untätig daſtehen, ver⸗ 
ſtört und wie gelähmt, das iſt auffällig. 

Eine Zeitlang haben ſie mit Ungeduld auf Herborg gewartet, 
um notwendige Abſchlüſſe gültig zu machen und neue, noch im 
Ungewiſſen liegende Geſchäfte anzubahnen. Sie wunderten ſich 
über die ungewohnte Unpünktlichkeit. Jetzt eben haben fie ers 


fahren, daß Hermann Herborg nicht zur Börfe fommen kann, 


weil er fie) heute morgen früh gegen vier Ahr in feinem Hafens 
fpeicher erhängt hat. 
Der Grund wird bald befannt. 
Herborg, auf fein Börſenglück vertrauend, Dr fih nicht ge 
ſcheut, Mündelgelder in ſeinem Geſchäft mitarbeiten zu laſſen. 
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Daß er diesmal verlor, hat ihm nicht ſchwer gegrämt; er wußte 
Dedung. Ein Zufall brachte ihm eine größere Menge von Anteils 
feinen der Dftindifchen Gefellfchaft in die Hand. Die flanden 
genau soo, und die zu erwartende reiche Ausſchüttung würde 
den Mündelanfprüchen genügen. — Vorgeftern erfuhr die Börfe, 
daß England auf allen Werften Tag und Nacht Kriegfehiffe 
bauen laffe und den fremden, ja den eigenen Schiffen dag Aug; 
laufen verbiete, um die Matrofen im Lande und zur Verfügung 
zu behalten. Ferner: im Parlament fei die Handelslage Eng, 
lands befpeochen worden; das Seeamt habe dem empörten 
Zweifel der Abgeordneten nachgewiefen, daß der holländifche 
Seehandel noch immer das Fünffache des englifchen ausmache. 

Heute ftehen die Dftindifchen nur noch 400; weiteres Sinken 
und gänzlicher Ausfall der diesjährigen Ausfchüttung muß bes 
fürchtet werden. 

Van Gogh, der niederländifche Gefandte in London, in. ein 
etwas langfam denfender, ungeſchickter Herr, wenig geeignet für 
feinen Poſten, am mwenisften jetzt. Aber er hat einen jungen, fehr 
eiftigen, gewandten SKanzleivorfteher; der heißt Born. 

Schon feit zwei Wochen beobachtet Born — was dem Ge; 
fandten nicht aufgefallen ift — daß die Schriften feiner Res 
gierung mit ſtets wechfelnder Verfpätung auf dem Poftamt zur 
Auslieferung kommen. Schließlich findet er an einem Briefe uns 
mißdeutige Spuren heimlicher Öffnung. 

Bebend vor Aufregung bringt er das Stüd dem Gefandten. 
Aber Heren van Gogh wird nur allmählich die Tragmeite diefer 
Entdedung bemerkbar. — „Sa, mein Gott, was kann ich Dabei 
machen?” fragt er fchließlich achfelgudend. 

Hierauf gerät Born fo in Feuer, daß von Gogh, von Natur 
befcheiden, feiner Unfähigkeit bewußt und ohne jeden Standes; 
dünfel, fich der überlegenen Perfönlichfeit feines Gehilfen ohne 
weiteres fügt. Und als Born rät, fofort an Heren de Witt einen 
Kurier abzufenden, mit gleichgültigem Schreiben, aber mit der 
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mündlichen Aufforderung, nur noch Irreführende Briefe nach 
London abgehen zu laflen, findet van Gogh, zu dieſem ver; 
wickelten Manöver ſei doch wohl nur Born felbft zu gebrauchen, 
und verfährt dementfprechend. 

Das hat Born gehofft; der perfönliche Vorteil, der ihm unter 
de Witts Augen rafchen Aufftieg ermöglichen wird, ift dem 
Hugen, eifrigen Manne zu gönnen und dient dem Landeswohl. 

Zwei holländiſche Kriegsgefchwader, je ſechs Fahrzeuge flark, 
fegeln von Carthagena nah Mlicante. An Bord des Flagg⸗ 
fchiffes „Der Spiegel” Liegt der Vizeadmiral de Reuter Frank. 
Er leidet feit mehreren Wochen fo ſchwer an der Ruhr, daß ber 
Schiffsarzt und die Offiziere mit dem Schlimmften rechnen. 
Gleichwohl hat der Admiral feinen Tag dag Kommando. ab; 
gegeben, fondern alles Nötige und Nüsgliche jederzeit felbft an⸗ 
geordnet. 

Gegen Mittag begegnet die Flotte fieben britiichen Königs 
fhiffen, die der Admiral Sohn Lawſon führt. Die Flagge der 
Majeftät wird nach Brauch und Übereinfommen durch zwölf 
Ehrenfhüfle und durch Flaggenſtreichen, bei gefällten Bram; 
fegeln und verlangfamter Fahrt, gegrüßt. Lawſon ermwidert die 
zwölf Schüffe, ftreicht aber feine Flagge nicht. Bisher war es 
üblich, für den Schiffsgruß ſtets in gleicher Weife zu danken. 

De Reuter, in feiner Koje, erfährt davon und ahnt mit dem 
verfchärften Feingefühl des Leidenden das ſchwer Bedeutfame 
des Vorgangs. Ganz verfiehen kann er ihn freilich nicht; er glaubt 
faft, die Mißachtung des Engländerg gelte dem Flottenführer, 
der nur noch halber Dienfituer ift. Aber das wäre ungerecht und 
ſinnlos, — eine häßliche Unklarheit, die aus der Welt muß! 
De Reuter läßt die Schaluppe ausſetzen; der Kapitän du Bois 
und der zweite Staatenbevollmächtigte Viane follen zu Lamfon 
hinüber und ihn zur Rede ftellen. Lawſon empfängt die Hol; 
länder mit fadellofer Höflichkeit und entſchuldigt fich von felbft 
wegen des unterlaffenen Slaggengrußes: dies fei Föniglicher 
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Befehl. — Dann fendet er einen Gegenbeſuch zum „Spiegel“ 
hinüber. Die Offiziere unterhalten ſich Fameradfchaftlich über die 
jüngften Zmwifchenfälle der gemeinfamen Berberestenbefämpfung 
und ſcheiden in aller Freundſchaft. N 

Aber de Reuter findet es nicht angezeigt, Die Bananen 
tie äußerlich fie fei, geringmwichtig zu nehmen und gibt Befehl, 
den Admiral Lawfon in Zufunft mit jeder anderen Höflichkeit, 
aber nicht mehr mit Flaggenftreichung zu begrüßen. 

Der Ratkanzler erfährt dies alles aus einem Bericht, den der 
erfte Staatenbevollmächtigte bei de Reuters Flotte, Herr Jo⸗ 
hann Bertram von Mortaigne, an ihn abgehen ließ, und bringt 
diefen Zwilhenfall vor den Generalftanten zur Sprade. Die 
Herren zeigen fich ebenfo erregt wie de Reuter felbft und beraten 
lange über den Fall, Der Admiral erhält die Anmeifung, auf 
feinen Fall den Flaggengruß verfragwidrig zu unterlaffen. 
Sollte er aber ein zweites Mal unermwidert bleiben, fo fei an bie 
Generalftagten zu berichten, worauf weiterer Entfcheid folgen 
würde. — An dieſem Tage richten mehrere Abgeordnete der 
Seeftädte an ihre Regierungen das dringende Erfuchen, die 
Merften und Arfenale inftand zu ach, und fih für alle Fälle 
in Bereitfchaft zu halten, 

Am Hafen von Amfterdam ift von See her befannt gemwor; 
den, daß ein unheimliches Fahrzeug unbefannter Nationalität, 
dem Anfchein nach ein Holländer, Helder und Wielingen paffiert 
habe und im Anjegeln fei. Der Name des Schiffes fei ſchwarz 
überpinſelt und unleferlich. Der Kapitän habe auf Anruf Aus 
funft verweigert. Sämtliche Segel feten mit Teerfreugen verz 
fchmiert. Vom Hed ftehe halbftod eine große Flagge — ſchwarz! 

Alle Müßiggänger und Neuigfeitfammler geraten in Span 
nung; aber auch ernfihafte Leute fühlen fich veranlaßt, auf den 
Kaimauern zu warten, was das geben werde. 

Auch von Enkheuſen wird das Trauerſchiff gemeldet. Dort 
hat ein Wachtboot den Segler angehalten. Ein Hafenoffizier vn 
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im Namen der Regierung Auskunft verlangt. Kein Zweifel, daß 
fie ihm wurde. Der Mann ift fotenernft zurüdgefommen und 
fofort, ohne mit irgend jemandem ein Wort zu fprechen, aug 
feinem Dienft heraus im Galopp nach dem Haag geritten. Die 
eigenmächtige Tat wird ihn von Dienft und Ehre bringen. 

Schließlich, gegen Abend, kommt das ſchwarze Schiff in Sicht, 
und einige meinen, einen namhaften Dftindienfahrer zu erz 
fennen. Da das Fahrzeug heran ift, zeigt es fih, daß fie recht 
hatten. Der Kapitän und noch einige Herren fommen an Land, 
von Neugierigen umdrängt. Uber fie fohweigen. Und niemand 
fonft darf von Bord, niemand wird zugelaflen. Bewaffnete 
Matroſen hindern jeden Verkehr. Ein Vorwitziger wird duch 
Scharfihuß gewarnt. 

Was ift das? — Peſt? Krieg? Untergang ferner Weltteile? 

Am anderen Morgen Friecht e8 mit Nebel und fchleimigem 
Tau duch alle Saflen, über die Fleete von Kahn zu Kahn, die 
Stadtmauern entlang, in alle Keller hinein, durch Marfthallen 
und Kirchen, Kneipen und SKinderfehulen, ein Flüſtern, ein 
Munkeln, ein tödlicher Schred: | 

ie Engländer haben mitten im Frieden Hollands Beſitz⸗ 
tümer am Senegal angegriffen, haben die Faftoreien genommen, 
die Forts befegt, die Gute Rhede, Taforari, Cabo Corſo, Adja, 
Annamabo ... 

Manche glauben noch nicht daran, und die Staaten geben 
einftweilen nichts bekannt. Die Schiffe, die von der afrifanifchen 
Meftfüfte her fällig find, werden mit Grauen und Fieber ers 
wartet. Aber ſie bleiben alle aus. 

Da es über jeden Zweifel gewiß wird, daß Admiral Holmes 
im Auftrage der Royal African Company den ſenegambiſchen 
Raubzug wirklich ausgeführt hat, kommt zugleich die neue 
Meldung: von Afrika iſt er nach Nordamerika hinübergeſegelt 
und hat dort, längs des Nordfluſſes, die herrlich aufblühende, 
aber nur ſchwach beſetzte holländiſche Niederlaſſung gleichfalls 
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erobert; dem Bruder des Königs, dem Herzog von Pork, zu 
Ehren, dem Hauptgefellfchafter der Royal Company, haben die 
Briten das Städtchen NeuAmfterdam in Neu-York umgetauft. 
Karl II. fol das geftohlene Land feinem Bruder bereits ges 
fchenft haben. 

Der englifche Gefandte Downing, dem diefe Gerüchte zu 
Ohren kommen, erklärt, davon nichts zu wiffen. Auf Befehl 
feines Königs fordert er für frühere englifche Einbußen acht 
Millionen Gulden Entihädigung und die Auslieferung dreier 
Perſonen, die zur Verurteilung Karls J. mitgewirkt haben und 
fih, wie man fagt, in Holland aufhalten. 

Er kann nicht umhin, in London dienſtlich die holländiſchen 
Befchwerden zu melden. Karl II. läßt den Staaten und dem 
ganzen holländifchen Volke antworten, die Vorfälle in Afrika 


feien als private Auseinanderſetzung zwiſchen der Königlich 


Afrikaniſchen und der Dftindifchen Gefellfchaft aufsufaffen und 
gingen die Regierung Seiner Majeftät nichts an. Neu-York ges 
höre feinem Königlichen Bruder. 


Sm Dezember, etwas verfpätet, läuft die Smyrnaflotte ein, 
gerichoffen, aber koſtbar genug. Sieben engliſche Kriegſchiffe 
haben fie vor dem Kanal überfallen. Die beiden bewaffneten Bes 
gleitfchiffe und die Handelfegler felbft haben fich fo gut gewehrt, 
daß nur zwei Kauffahrer verloren wurden. 

Seltfam: wenn in Holland von den Wbichiedfeften für Karl I. 
die Rede ift — niemand will dabei gemwefen fein. 

Inzwiſchen haben die Generalftaaten befchloffen, zwölf Krieg: 
fchiffe nach der Guineafüfte abzufenden. Die follen das geraubte 
Land zurüdgemwinnen. Aber de Witt weiß fehr gut, daß dieſe 
swölf Schiffe niemals durchkommen, gefchweige denn etwas 
ausrichten werden, Er weiß ferner, daß nicht alle Herren Ges 
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neralftaaten, wie nötig, gu fchweigen verftehen, daß einige fogar 
jeßt noch den „lieben Frieden” über alles feßen... er hat dag 
verfaffungmäßige Necht, dringende und heifle Staatshandluns 
gen mit Zuſtimmung eines Geheimausfchufles von fechs Per; 
fonen ins Werf zu feßen. Den beruft er zu ſich; aber nur zwei 
Männern vertraut er feinen Plan an; die anderen vier unter; 
zeichnen, ohne bei der Verlefung des Schriftftüdes genau zur 
gehört zu haben, weil der Ratkanzler fi währenddes mit ihnen 
unterhalten hat. Was fie unterzeichnen, ift ein Geheimbefehl an 
de Reuter, fofort vom Mittelmeer aus die Nüderoberung der 
fenegambifchen Befigungen durchzuführen. 

Da in London befannt wird, daß von neuem die hollandifche 
Slagge über der Guten Rhede weht, erflärt die Negierung 
Karls II. den Generalftaaten den Krieg, weil die Niederländer 
beitifche Ländereien geraubt hätten. 


81. 

IQ Iie niederländische Flotte ift bei Lomeftoft, nahe 
4 der TShemfemündung, vollftändig gefchlagen, 
Kl auseinandergefprengt, nach Haufe gejagt. 
Zrümmerteile liegen ſchon in den verfchiedenen 
Häfen und Flüſſen Hollandg und Seelands 

Ä IR und hinter den Inſeln. Noch wieder neun oder 
zehn Fahrzeuge ſind vor dem Briel in Sicht ——— Das 
werden wohl die letzten ſein. 

Waſſenar von Opdam, der Höchſtkommandierende vor Lowe⸗ 
ſtoft, war ein unfähiger alter Herr. Das war ſeinen Kapitänen 
nur zu wohlbekannt und verurſachte Unſicherheit und Willkür 
— während der Schlacht tolles Drauflosgehen bei einigen, Uns 
entichloffenheit, vorfichtiges Abwarten, ja Feigheit und früh— 
zeitige Flucht bei anderen. Zwei Admiräle aber haben das Außerſte 
gewagt und geleiftef, was unter diefen Umftänden möglich war; 
als legte Kämpfer haben fie den Rückzug mit Heldenftandhaftigs 
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feit gedeckkt — beides Söhne von Männern, die ale Admiräle in 
früheren GSeefriegen den Tod fanden; der alte Johann Evertsz 
fohn und der junge Kornelius Tromp. 

Bon denen, die draußen waren, find Evertsfohn und Tromp 
die einzigen, die den Kopf oben behalten; da ja der eine Fehl; 
ſchlag den Krieg nicht entfcheidet, und tapferer Geift erft vor 
Schwierigkeit und Mißgefchid feine ganze Schönheit auseinander; 
faltet. Alſo ſchlägt die ganze enttäufchte Wut des Landes gegen 


fie. Wer ſich dudt und beifeite ſchleicht, den läßt man mit ein paar 


Steinwürfen laufen. 

Die Flüchtlinge kommen näher. Man erkennt die Ständer, die 
Gallionen, das nachſchleppende Geſtänge, die zertrümmerten 
Schanzen, auf Deck die Verwundeten ... Da! Da! Das iſt die 
Admiralsflagge! Das iſt Evertsſohn! — Die Menſchenmenge 
am Ufer brüllt und fuchtelt. 

Die Fahrzeuge gehen an die Tonnen, einige zu Anker; andere 
werden an die Kaimauern geſchleppt. Denen ergeht es ſchlimm. 
Als berſte eine Schleuſe, ſo brauſt die Menge über das Deck hin. 
Die Verwundeten, bie da herumliegen, werden mit Füßen ges 
freten, von Fauft zu Fauft an Land geworfen, befhimpft und 
mißhandelt. Die Gefunden, Offiziere und Mannfchaften, halten 
fih, ganz vorn zufammengedrängt, mit Waffen den wütenden 
Pöbel vom Leibe. Steine fliegen in den Haufen, Blöde, Hands 


fpafen und Eimer. Einer findet ein Teerfaß. Dedel herunter! 


Drei oder vier wuchten dag ſchwete Gefäß hin und her; dann 
fliegt e8 nach) vorn, den zähen, ſchwarzen Inhalt weitum aus⸗ 
fohleudernd. Man droht mit Feuer... Die Flaggen werden 
heruntergegerrt und zerriffen. Der ſchwere Kompaß Hatjcht ing 
Waſſer. In der Kombüfe wird alles kurz und Hein gefchlagen; 
fchon klitſcht das Ded in Dred und Näffe. Endlich kommt die 
Hafenwache und fehafft Luft, fperrt um die Schiffe herum den 
Kai. Drüben gröhlt und johlt die Menge, heifer und fahl... 


Der alte Evertsfohn ift in der Admiralsgig herangelommen. 


Aber der Wagen, der ihn zum Platzkommandanten fahren (ol, 
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ift noch nicht da. Ein wenig ab von der Sanpunakeo wartet 
das Boot auf dem Waſſer. Der Admiral und die Matrofen 
bliden nad) oben — Flüche, Drohungen, wutzitternde Fäufte, 
Endlich kommt der Wagen. Ein paar Nuderfchläge; dag Boot 
ift an der Treppe, von einem Matroſen gehalten. Dem fallen 
beide Hände blutig ins Waffer; verſtändnislos blidt er auf die 
Stümpfe und beginnt zu meinen. Evertsfohn, faum auf der 
zweiten Stufe, wird gepadt und über fein Boot hinaus in den 


‚Hafen geworfen. „Erſäufen, den Schweinehund!” fchreit es von 


oben. 

Es gelingt feinen Leuten, den alten Mann herauszusiehen 
und das Boot raſch genug wieder abzulegen. An Landen ift nicht 
zu denken. 

Aber ſchon wimmelt die Wafferfläche von Jollen und Schuten; 
und der Pöbel macht Miene, die Schiffe an den Tonnen anzus 
greifen. Das gelingt freilich nicht. Schüffe fnallen. Angſtſchreie. 
Wildes Plätſchern. Bootsmannpfeifen. Hörnerrufe. Komman⸗ 
dos. Die ganze Welt in Aufruhr. 

Voll Grauen blicken die Verwundeten, die ſehnlich auf Land 
und Pflege warteten, ohne Begreifen, voll Angſt vor dem Tode, 
voll Angſt vor dem Leben, in den Wahnwitz. | 

Ein forſch gerudertes Boot ſchießt an die Admiralsgig heran. 
Schon heben die Matroſen die Riemen, um auf den Angreifer 
Ioszufchlagen. Uber einer Frauenflimme heller Ruf tut Einhalt. 


Es ift Obilot Bredenbef mit dem jungen Sturm. Sie nehmen 


den Admiral über und bergen ihn aus dem Getümmel. Obilot 
ift heiß empört und zittert vor Beſorgnis um den alten Helden. 
Dennod kann fie fich nicht enthalten, ihm zugurufen: „Seht ihr 
nun, daß es ohne einen Heren nicht geht?” Denn fie weiß fehr 
wohl, daß Evertsſohn nicht für Dranien if, wie der junge 


Tromp, dem fie hier erwartete... 


Allmählich wird der. Hafen gefäubert. Die tobende Menge 
drängt in die Stadt zurück. Auf dem Markt, vor dem Rathaus, 
ſchwillt der Haufen an; der Platz ift ſchwarz von Menfchen. 
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Aber die Leute find ernüchtert. Sie fragen fich jeßt, was wer; 
den fol. Einige fürchten die Engländer, Andere erhoffen Um; 
ſturz, Wirrwarr, Finfternis und wilde Luft. Doch die meiften 
verlangen nach Drönung und Führung, lechzen nad) Tat. 

Vom Nathausaltan reden die Beherzten der Stadträte, bie 
DBefonnenen der Zunftmänner. Ein paar Kapitäne find dabet, 
von denen alle Welt weiß, daß fie ihre Pflicht taten und nicht 
ſchuld find an dem großen Unglüd, 

Obilots ſchwarzgekleidete Schlanfheit fällt auf. „Was will 
denn die niedliche Wittfrau?” Hört Sturm fagen, der bei ihr 
fteht, und errötet. Nicht um ihren Gatten trauert Obilot — der 
lebt; ſondern um ihren Bruder. 

Da tritt Kornelius de Witt an die Brüſtung. Er weiß wohl, 
daß man ihn kennt, und daß er ſein Leben wagt. Ein paar 
Schreier: „Das iſt einer von den Kriegmachern! Her mit ihm! 
An den Halspfahl! Nein: an die Wage! Totſchlagen!“ Aber es 
ſind nur wenige, und Rippenſtöße machen ſie ſtill. | 

Kornelius fol reden; und er redet. Er fpricht fofort von der 
neuen Flotte und von der nächſten Schlacht. Und Hat fich nicht 
getäuscht. Noch find die männlichen Negungen, der Sinn für 
Tapferkeit und Recht, Grundſtimmung. Noch ift Mark in diefen 
Knochen. 

Während er ſpricht, läßt einer der Seeoffiziere eine Trommel 
vors Haus bringen, ſetzt ſich daran nieder und beginnt mit den 
Einſchreibungen. Seine Feder fliegt. Die Leute ſchieben und 
ſtoßen fich herzu. 

Auch Otto Sturm tritt heran. — Wie er wieder hinaufkommt, 
auf den Altan, lächelt Obilot ihm aus Tränen gu. „So oder ſo, 
es ift doch für dag Land!” fagt er, ein wenig unficher. Und Obilot 
nimmt ihn bei der Hand und blidt in das Getümmel ... 

Dann gehen fie nad) Haus zum alten Evertsfohn. Der liegt 
in Deden und muß ſchwitzen. Sie erzählen ihm, was vorm Rats 
haus geihah. „Cchweinebande!” fehimpft er, „verfluchtes Pad! 
Aber fie kommen zur Vernunft. Na, wollen eg gut fein laſſen!“ 
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Er erholt fih ganz. Uber e8 geht nicht anders, man fchleppt 
ihm fchließlich Doch noch vor ein Kriegsgericht. Das fpricht ihn 
frei, mit Glanz und Ehren. Daß der alte Herr fürs erfte auf 
weiteres Mittun verzichtet, ift begreiflich. 

Bon den ehrvergeffenen Kapitänen werden drei erfchoffen, die 
anderen des Landes verwiefen. 

Darüber ift Tromp erbittert. Niemand weiß beffer alg er, daß 
der törichte Waffenar im Grunde fehuldiger tft, als diefe arm; 
feligen Ausreißer. Und es verdrießt den firamm oranifch Ge; 
finnten, wie feft und entfchieden die Brüder de Witt, Bürger; 
leute und Federmänner, die fie find, die wildgemordene Herde 
wieder bändigen — wie ficher und geſchickt fie den Flottenban 
und das Seewefen wieder in Ordnung bringen. Daran mitzu⸗ 
helfen, mit all feiner Klugheit und mit feiner ganzen rüdficht; 
Iofen Tatkraft, das kann und will er freilich nicht weigern. 

Das Volk blidt auf de Witt und wartet auf de Reuter; der 
ift irgendwo draußen, auf See... De Witt macht die Flotte, 
But. Uber de Reuter muß fie führen. Wo bleibt er? 
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gAmennes de Witt ift auf „Libertät” gemwefen. 
72 Der Bredenbefer hat ihm den fraurigen Zus 

Iſtand der Landesverteidigung gefchildert und 
die große Gefahr. Niemand zweifelt, daß der 
Biſchof von Münfter diesmal anrüden wird, 
um fih die Dfandländer, die er mit Geld nicht 
einlöfen kann, mit Gewalt wieder zu holen. Das tft dem Nats 
fanzler nicht neu. Der König von Frankreich felbft Hat den nieder; 
laͤndiſchen Gefandten, Heren von Beuningen, wiffen laffen, daß 
Karl IL, auf dem ganzen Feftlande Bundesgenoffen gegen die 
- Niederlande zu werben fucht, daß die verheißenen Gelder bislang 
aber nur auf den Münfterbifchof den beabfichtigten Eindrud ge; 
macht haben. De Witt weiß noch mehr: daß der Bifchof mit 
Duldung des fpanifchen Statthalters in Flandern Truppen 
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wirbt; daß der Erzbifchof von Köln wie der Herzog von Jülich, 
auch der Kurfürft von Brandenburg, den Draniern verfchwägert, 
daran denkt, den Biſchof zu unterftüken; daß die Hilfe, die man 
von Frankreich, um der Eiferfucht auf England willen, allen; 
falls hergiehen könnte, doc) nur zweideutig und hinterhältig fein 
würde; und daß... Aber das ift dag Schlimmfle, und der 
Bredenbefer malt e8 ohne Schonung aus: Landheer und Feſtun⸗ 
gen find traurig vernachläffige. Der Selbfiverantwortlichkeit, die 
den Provinzen nah Abſchaffung der foldatifchen Kerngewalt 
Oraniens zufiel, haben fie fich nicht würdig gezeigt. Die Meer⸗ 
provinzen Holland, Seeland und Friesland find durch ihre Auf; 
wendungen für Seeweſen und Flotte einigermaßen entſchuldigt 
— aber Obereyßel, Groningen und Geldern haben erbärmlich 
gehandelt in ihrer falfchen Sparfamfeit, und in Ütrecht wird es 
faum beffer fliehen. „Die Magazine find leer, die Kanonen roſten 
auf den baufälligen Wällen und Mauern, die Feftungen find 
gar nicht oder zu fehwach beſetzt“, fagt Bredenbek; und er fügt 
hinzu; der gemeine Mann, und leider auch der Prediger auf der 
Kanzel, pflege zu fagen, das fei allein des Ratkanzlers Schuld. 
Nur wenige Dünfe des Bürgers Freiheit und Necht Eöftlich 
genug, um dafür des Bürgers Pflicht, felbft einzuftehen, felbft 
u handeln, auf fich zu nehmen .. 

Sohannes de Witt hat zu alldem ſchweigen müſſen. Denn das 
— das vor allem! — iſt ſeine geheime Angſt ſeit Jahr und Tag. 
Frau Obilot hat es abgelehnt, den Ratkanzler in ihrem Hauſe zu 
begrüßen. 

Da de Witt nach der Stadt fährt, kann Jurian Bredenbet, 
gichtgeplagt, ihn nicht begleiten. 

Im Polizeihaus von Deventer empfängt de Witt die Führer 
und Abgeordneten der bedrohten Provinzen. Sie wollen von 
ihm Hilfe; auf ihren Gefichtern ift Selbfigerechtigfeit und Vor; 
wurf zur lefen — Herdengeifter! 

„Was kommt ihre zu mir? Bin ich euer Lehnsherr und Schußs 
fürft? Haben enre DOberften und Inſpektoren nicht alle Gewalt? 
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Wußtet ihr nicht, daß, wer ſein Haus geſichert haben will, lernen 
muß, eine Flinte zu putzen?“ Das alles hat er ihnen ſagen wollen. 
Aber wie er in ihre gekränkten Mienen blickt, wendet er ſich 
ab... Das will ja nicht denken, das will nur kommandiert wer; 
den. Und er weiß es genau, weshalb Amfterdam fo groß ift vor 
den anderen Städten; weshalb — trotzallem — glüdlich ift, wer 
darin lebt. „She Honigkuchenleute — feid ihr denn der Mühe 
wert?” Aber er muß tun, was ihn ekelt: freie, erwachfene Männer 
einſpannen und zufahren wie gelehrige Gäule. Er teilt ihnen mit, 
daß ein Bündnis mit Braunfchweig-tüneburg vorbereitet wird; 
daß der vielbegehrte Kriegsmann Georg Friedrich von Walded 
in den Dienft der Staaten zu freten fich bereit erflärt hat; daß 
Stanfreichg Unterſtützung nicht ganz augsbleiben wird; daß er, 
der Natkanzler, für neue Aushebungen bereits Anftalt getroffen 
und bei den Generalſtaaten einen Sonderkredit für den münſte⸗ 
rifchen Krieg beantragt hat, der wohl zugeſtanden werden wird... 
„Und was werdet ihr num leiften ?” fragt er zum Schluß; aber dag 
ift für ihn nur noch bittere Rhetorik, 


83. 
echstaufend Franzofen unter Pradel ziehen 
links der Maas auf Venloo, um von Süd; 
weiten her ins Münfterland vorzudringen. Die 
Verpflegung diefer Hilfstruppe haben Die 
Staaten übernommen; fie bleibt mangelhaft. 
EN 3 Dafür muß das Land büßen. 

Wum Heinrich, der Maasmüller von Blerick, iſt nach dem feld; 
einwärts gelegenen Siebenkatenort Staffelg geritten, um die von 
dort erwartete Kornfendung zurückzuhalten. Er hat die Fran; 
sofen in feiner Mühle, 

Aber die find auch ſchon in Staffels. Ein Verforgungfeupp von 
zwölf Mann ſucht die Häufer ab und fchleppt zufammen, was ges 
nießbar und fonft zu brauchen. Der Müller hat die bunten Vögel 
—* von weitem flattern ſehen, iſt abgeiefien und hat feinen 
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Saul in einer Sandkuhle gefeſſelt auf den Boden gelegt. Den 
wird keiner finden. 

Gemächlich geht er von Haus zu Haus. Die Übung ſeit vor; 
geftern hat ihn gelehrt, mit den Welfchen ein bißchen zu ver; 
handeln; er fühle fih faſt als Dolmetfcher. Die Leute von 
Staffels, die jammern und ſich höchſt ungebärdig ftellen, fucht 
er zu beruhigen. Die Franzofen kämen als Bundesgenoffen und 
Freunde. Ihnen nach Kräften zu helfen, ſei Ehrenpflicht. Auch 
folle man bedenfen, daß größere Dre, wie zum Beifpiel Blerid, 
noch viel fehwerer zu leiden hätten. Und wenn Feiner der zwölf 
Fremden in der Nähe ift, gibt er raſch und leife ein paar Rats 
ſchläge, wie dies zu verfteden und jenes zu retten fei. 

Mit ein paar Runden, die er in der Schenke ausgibt, bringt 
er in Erfahrung, mwieweit die Franzoſen ſchon vorgedrungen 
find, und auf welchen Wegen er unangehalten heimreiten kann. 
In Blerick werden fie ihn und feinen Gaul nicht behelligen. Dort 
fennen fie ihn; wiffen, daß er nach Vermögen dem Kriegzuge 
beigefteuert hat und überhaupt ein wohlgefinnter Bürger tft. 

Aber wie er mit Dunkelwerden in Blerick einreiten will, fieht 
er fich plöglich umeingt, zu Boden geriffen, gefeflelt, gefangen. 

Man führt ihn vor den Kapitän. Ein Korneft aus Flandern 
dolmetſcht. Ein Standgericht. 

Wilm hält das Ganze für ein Verfehen, bleibt fühl und furcht⸗ 
198. Er vernimmt, daß man deg weiteren auf dem Mühlenhof 
verhandeln will. Wirklich bricht die Verfammlung auf und 
fchleppt ihn mit. Gut fo, denft er; um fo rafcher wird fich alles 
aufklären. — Ein Leutnant übernimmt jest die Führung. 

Das die Mühle mit Poften umftellt wurde, ift verdrießlich. 
Aber erft, als er merkt, daß alle Knechte und Mägde fort find 
— daß auch feine ruhige, fatkeäftige Frau mit den Kindern ver; 
ſchwunden ift, wird ihm unbehaglich zumute. 

Und ſchnell genug erfährt er, woran er if. 

Den Frangofen ift befannt geworden — ber Himmel mag 
wiffen, wie — daß der Müller eine große Kornmenge in Sicher⸗ 


324 


> 


beit gebracht hat. Die fol er herausgeben und fi alsdann 
wegen falfcheidliher Ausfage verantworten. GSelbftverftändlich 
leugnet er mit Feftigfeit, erklärt eine efiwa ergangene Anzeige 
als Schandtat eines Bösgefinnten und bleibt auch unerfchüttert, 
als man die übliche Zungenlöfung an ihm verfucht: weder die 
Ziege, die von feinen bloßen Fußſohlen Salz abledt, noch der 
Jauchetrichter zwifchen feinen Zähnen bringt ihn zum Geftänd; 
nis. Das Korn iſt zum größten Teil anvertrautes Gut. Er will 
e8 retten. 

Natürlich wird er zum Tode verurteilt. Aber den Franzofen 
ift mehr daran gelegen, die Vorräte zu befommen, als einen 
gleichgültigen Bauern umzubringen. Ein Letztes ſoll verfucht 
werden. 

Während der Mann wartet und vergebens zu erraten fucht, 
was fie vorbereiten, fühlt er plöglich feine gefefielte Hand weich 
und warm gefaßt und ſieht feinen Ülteften neben fich. 

Daß der Zunge ſcheu und vol Angft ift, wundert ihn nicht. 
Aber das Kind fpricht: „Vater, fag es Mutter nicht, daß ich ger 
fommen bin!’ Das Klingt feltfam. 

„Wo ift Mutter? Haben fie euch hier weggejagt? Was ift ge; 
fchehen ?” 

„Bir find bei Großvater. Garnicht weggejagt! Mutter fagt, 
wir dürfen dich nie wiederfehen, und die Mühle fol abbrennen. 
Bitte, fag ihre nicht, daß ich gefommen Bin! Sol die Mühle 
wirklich abbrennen?” Immer wieder fragt Das Kind, ſchluchzend, 
mit heißem Kummer: „Soll die Mühle wirklih abbrennen? Sol 
die Mühle wirfich abbrennen ?” 

Der Mann verfteht das alles nicht. Aber die Ahnung von 
etwas fehr Häßlichem, Böſem, beflemmt ihn jeßt furchtbar. 

Pöglich fehreit der Knabe laut auf: 

„Da! Horch, Vater! Horch! Sie fperren die Leerflut. Jetzt! 


Hörſt du? Das Rad geht ſchon! Gewiß! Sie brauchen Mehl. 


Ste wollen mahlen. Dann werden fie fie doch nicht abbrennen ?” 
Und dag Kind läuft Hin, dag eine große Schaufpiel feines Lebens 
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wieder und wieder zu genleßen: wie der Harte Stoß über dag Rad 
herunterſchießt, wie die Schaufeln taktmäßig, unaufhörlih, 

fireng und feft, in den fchäumenden Tanz hinabtauchen ... 
In der Luft fteht wieder dag gewohnte, ruhevolle, große Raufchen. 

Was ift dag alles? — 

Dann, traumgräßlich, wird es ihm Har. Wird — klar, daß 
ſeine Liſt, vielleicht auch das Verſteck verraten iſt. Wird ihm klar, 
daß ſein Weib freiwillig die Mühle im Stich gelaſſen; daß ſie 
ſeine Kinder anweiſt, ihren Vater zu verachten; daß die Welſchen 
ihn hängen werden, bevor er nur eins von den Kleinen wieder; 
geſehen ... 

Seine Peiniger treten zuſammen und kommen heran. Bei 
ihnen iſt Meta Mangels... Es war ſchlecht und dumm, daß er 
fie fortjagte, als fie ihm läftig wurde, flatt ihr zu helfen. 

Ohne ihn anzubliden, verbiffenen Tones, Efel im a ht, 
wiederholt ſie ihre Anzeige. 

Wo das Korn ſei? fragt der Franzoſe. 

Das wiſſe ſie nicht. ge 

Weshalb fie denn ihren früheren Herrn verrate? — Die Abs 
fiht diefer Frage ift nicht zu tadeln: ihre Glaubhaftigkeit fol 
feftgeftellt werden. Uber fie antwortet nicht. 

Schließlich, auf Drängen: 

„Fragt ihn doch felbft! Oder die Frau. Die weiß e8 auch, weg; 
halb.” Der erfte, raſche Blick zu dem Angefchuldigten hinüber — — 
Brandſtiftertriumph, Henkersgenugtuung. 

Die Wut des vernichteten Mannes blendet ihm jede übers 
legung, nur nicht die um Race. Die arbeitet wie ein Magnet, 
und die Eifenfpänchen feines Planes fliegen ihm zu. 

„Das Mädchen weiß ebenfogut, wie ich, wo dag Korn liegt. 
Ihr Talerbeutel ift auch da, und der Zettel mit ihrem Namen.” 

Atemlos von der aus ber Luft gegriffenen Behaupfung — 
das Mädchen ihn an. Höhniſch fährt er fort: 

„Wißt ihr, wie ſie heißt? — Seht nur an ihrem Bruſttuch 
nach! — Ja: M. M. Soll heißen: Meta Mangels.“ | 
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„Alſo Hin! Beide!“ entfcheldet der Leutnant, „Wo tft dag 
Verſteck?“ 

„Am Stauweiher entlang. Über das Wehr. Dann links am 
Haferftüd vorbei. Unter der Fohlenkoppel ftedt der Erdfpeicher.” 
— Es ift nie ein Erdfpeicher dageweſen. Aber der Franzoſe kom⸗ 
mandiert: „Los!” und der Zug feßt fih in Bewegung. Meta 
muß mit. | | | 
Am Stauweiher entlang... Über das Wehr... und plötz⸗ 
lich fpringt der Müller, die Hände auf dem Rüden, auf dag 
Mädchen los, umklammert fie mit den Beinen, die beiden ſchwe⸗ 
ten Körper fohlagen das Geländer durch und wuchten hinunter. 

Der Mann hält fell. Da man die beiden in der Nähe des 


Rades aus dem Weiher herausfiicht, find fie ſchon ertrunken. 


84. 
Alines Sonntagmorgens — die Zeit geht auf 
N Weihnachten, es tagt fpät — wird im Haufe 
Ag] des Ratkanzlers ein großer Korb mit Drangen 
abgegeben, von einem unbefannten Manne, 
IV, ohne Schriftſtück — „für den Herrn de Witt.” 
| Der Ratkanzler liebt es nicht, befchenft zu 
werden. Aber gegen dieſe Gabe läßt fich nichts fun. Sie ift eins 
mal im Haufe; die Kinder und die Dienftboten freuen fich über 
dag Dbft, das durch den Seefrieg in Holland felten geworden ift. 
De Witt forgt dafür, daß die Hälfte der gelben Früchte in dag 
Armenkrankenhaus hinübergefchafft werde, und gibt den Neft 
lächelnd, und nicht ohne Dankbarkeit gegen den unbekannten 
Spender, feinem Haushalt frei. Aber da zeigt eg fih, daß Frau 
MWendula mit faft abergläubifcher Abneigung diefer Wohltat entz 
gegentritt, ohne Begründung und Anhalt. Mit beluftigtem Er; 
ffaunen über den fchrulligen Widerftand der fonft fp vernünfz 
tigen und ruhigen Frau muß der Ratkanzler den Kindern ihren 







. Anteil geradezu erfämpfen. Als wären die Früchte Diebsgut, 


verhert, vergiftet oder fonft eine Falle des Teufels. 
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Spät am Abend erfährt er, was e8 mit der geheimnisvollen 
Gabe auf fich hat. Jetzt lacht er laut; dennoch gibt die Sache 
ihm zu denken, zumal in der Nacht, bei vorgeitigem Erwachen. 

Die Bürgermeifterei von Amſterdam ſchickt einen Neitboten mit 
einem Briefe. Darin fteht, mit einer Ausführlichkeit, die den 
war folgens, aber nicht bedeutunglofen Vorfall komiſch er; 
fcheinen läßt, berichtet und zu lefen, was heute gefchehen: 

Bor einigen Monden ift im Kirchlein zu Schloterdeih ein 
Pfarrer eingefeßt worden, deſſen feheinbar wunderliches, in 
Wahrheit wohl eher Hochverräterifches Predigen feiner kleinen 
Gemeinde einen großen Zulauf aus ganz Amſterdam, vorab 
des niederen Volkes, aber auch der Herrfchaftlichen, ficherte, 
Heute hat er im Vormittagamt die Kanzel zu einer Nede miß- 
braucht, die beinahe goftesläfterlich und ficher ftaatsgefährlich 
zu nennen if. Er hat aus feinem Talar eine Drange hervor; 
gezogen, die edle Frucht eine Weile gepriefen und beflagt, daß 
fie durch den Krieg und der jeßigen Regierung böswilliges Un; 
geichie faft außer Gebrauch gefommen. Sobald alle Zuhörer 
des Wortipiels völlig inne wurden, hat er fich nicht entblödet, den 
Drangenbaum geradezu für den Baum des Lebens, fo im Para⸗ 
diefe geftanden als aller Gewächſe Föftlichfteg, und ſomit für den 
König unter den Bäumen, für Gottes befonderen Liebling und 
Auserwählten zu erklären. Hat auch allerlei heidnifche Wergleiche 
— als mit der Sonne, der ſchon die Ägypter dienten, die bei den 
Alten als Helios oder Sol göttlich verehrt wurde — beigezogen 
und mit der feßermäßigen und aufrührerifchen Weisfagung ges 
fchlofien, dag Herrfchergeftien, dag jet, um die Zeit der Winter, 
wende, noch gar Hein und kraftlos fei, werde alsbald zunehmen 
und erftarfen und feinen vollen Glanz gewinnen. 

Gegen Abend fei eine nicht mehr große, immerhin bedrohliche 
Menfchenmenge vor des Bürgermeifters Haufe erfehienen und 
habe, zwar nur im lächerlihem Unernfte, aber mit unverfenn; 
barem Troße, vom Magiftrate der Stadt Amfterdam verlangt, 
er folle dafür forgen, daß e8 zum Fefte nicht an den fonft ge 
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wohnten und beim Volke fo beliebten Drangen mangele. Wie 
su melden wohl unnötig, habe der Bürgermeifter in feiner An; 
fprache den Anſchein genommen, als fei er der tieferen Bedeu; 
fung diefes Yufzuges völlig unverftehend (mie übrigeng ein Teil 
der Yufgewiegelten es wirklich gemwefen); jedoch habe er verz 
ſprechen müffen, die nächfte Südfruchtladung, die einlaufe, folle 
von der Stadt angefauft werden und bei billigftem Preife, zum 
Beſten der Waifenhäufer, zur Verteilung gelangen. — Darauf 
babe fich die Menge, unter Gelächter und allerlei Eindifhem Un; 
fug, zerlaufen. 


85. 
TAlhleich an der Haustür kommt das erſte Hinderz 
nis; der hochherrfchaftlihe Pförtner will den 
N Gepädmann nicht hereinlaffen. Der blickt küm⸗ 
merlich und verwegen zugleich. Wer follte da 
nicht auf ungünftige Gedanfen fommen? 





Sud um Pr * gewickelt. Trotz der warmen Jahreszeit 
ſchleppt er eine ſchäbig gewordene Pelzſchaube auf dem Leibe 
herum. Seine Strümpfe ſind ſtopfreich; ſeine Schuhe unordent⸗ 
lich geſchnallt; dazu der Kaſten, das ſchmutzige Bündel mit den 
Pinſeln und die abenteuerlichen Stangen... 

Schließlich ergibt fih, daß der Kömmling beordert if, Heren 
Detlev Noeleburg zu malen. Der Diener muß ihn achfelgudend 
hereinlaffen. 

Im SFliefenfaal findet Rembrandt endlich das Licht, das er 
braucht, um den ſchwammig verwitterten Geſichtsformen des 
Kaufmannes, den unbeſtimmten Farben ſeiner Haut und ſeines 
Haupthaares das unirdiſch Zerfließende zu geben, das die müde 
Spießbürger⸗Alltäglichkeit bannen ſoll. Noeleburg muß zahlen; 
aber — den Kuckuck! Wenn er wiſſen will, wie fein holdes An; 
geficht fich auf der Netzhaut eines Idioten abbildet, braucht er nur 
in den Spiegel zu fehen. Wäre e8 um weiter nichts, fo würde 


329 


hi 


Rembrandt ſich nicht mit der letdigen Olſchmiere abquälen. Gott 
fei Danf, dag Holz iſt glatt und guf grundiert! Here Noeleburg 
hat es felbft beforgen müſſen. Damit er fi) nichts einbilde, 
bemängelt Rembrandt die Verfperrung: wirft ſich das Brett, 
befommt das Bild Riffe, muß natürlich der Maler ſchuld fein, 
das kennt man fohon. Aber wenn fo ein kindsköpfiger Schreiner 
ſich entfchließt, wirklich frodenes Holz heraussufuchen, das auch 
hinten aftfrei ift — der Fall müſſe geradezu als ein Wunder vers 
zeichnet werden. Und ordentliche Nuten für den Einfchub kann 
(don längft feiner mehr fchneiden ... das geht fo eine Weile, 
und der gute Herr wird wirklich verfchüchtert. Freilich, bis er fich 
herbeiläßt, den hohen Hut aufzufegen, deffen breiter Schlapp⸗ 
tand die verfniffelten Kalbsaugen in mwohltätigen Schatten legt 
— das dauert wieder eine ganze Zeit und koſtet viel Gebrumm 
von beiden Seiten. Natürlich will der Alte figen. Seine Kontor; 
beine vertragen dag lange Stehen nicht. Sm Stuhl aber fadt er 
zuſammen wie ein ſchlecht gefäuerfer Kuchen; dann iſt gar nichts 
mehr mit ihm los. — Endlich fitt er Teidlich aufrecht. Das Malen 
fann anfangen. 

Aber faum ift die nafle Umbravorgeihnung ſchon glitfchig im \ 
Zuge, da fängt Here Noeleburg an zu sappeln, kommt hoch und 
fucht nach der Handflingel, die nicht an ihrem gehörigen Plage 
ſteht. Schließlich hat er fie und fchellt aug Leibeskräften. Die Auf; 
wärterin, die herbeifommt, foll Auskunft geben, ob der nachts 
bummelnde Sohn des Haufes endlich zurüd fei. Das wird vers 
neint. Die Frau erhält den Auftrag, den jungen Mann, fobald 
er erfcheint, hereinzufenden. — Dann wird mit geoßer Mühe die 
frühere, ın der Bildgeichnung bereits feftgelegte Stellung wieder 
gefucht; und die Arbeit kann weitergehen. | 

„Haben Sie auch Kinder?” fragt Noeleburg. 

Sa, Rembrandt hat einen Jungen; und es ftellt fich heraus, 
dag die Söhne, wie die Väter, annähernd im gleichen Alter ftehen. 

„Einen Zungen? Gewiß auch fo einen Unband und Tunicht 
gut, fo einen nafeweifen Taugenichts und Nervenfrefler”, mut; 
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maßt Noeleburg. Und Rembrandt, nad kurzem Verwundern: 
„Dh, ein wahres Ungeheuer!” Er fenft einen Yugenblid das 
Haupt, um ſtatt der ftechenden Gloglinfen des Alten die lieben, 
leidernften Augen feines ſchlanken Kindes vor fich zu fehen. 
Noeleburg ergeht fid) in Weltbetrachtung: „Ich habe oft dar⸗ 
über nachgedacht, wie es wohl fommt, daß die angeblich tadel; 
Iofe Schöpfung gerade den wichtigften Punkt gänzlich verfehlt 
hat. Bedenft man zum Beifpiel die Jahreszeiten. Da ift der 


Frühling, da läuft das Korn auf, da blühen die Obſtbäume, die 


Halme wachfen heran, die Birnen reifen. So wird Sommer und 
Herbft; alles fteht in feinem vollften Wert und trägt Frucht — 
(Hön! . Dagegen habe ich nichts, durchaus nicht! Aber dann 


 fommet der Winter; alles ftirbt ab; und die ganze Pladerei und 


die Sorge um Wetterfchäden und Gedeihen, alles geht von vorn 
108. Wäre e8 nicht viel beffer und geruhfamer, wenn die Frucht 
aus fich heraus Frucht brächte, ftatt Samen? Wie ift e8 denn 
mit uns? Als Zungen haben wir ung weidlich herangequält, 
haben Dummheiten gemacht über Dummbeiten und unfere 
Väter ebenfo geärgert und geſchädigt, wie fie die ihrigen. Könnte 
denn nicht der reife, gefeftigte Mann, wenn fehon durchaus dag - 
Menfhengefihleht vermehrt werden muß, fih in irgendeiner 
Weiſe reif und gefeftigt vervielfältigen, anflatt daß die ganze 
Gelhichte beim Embryo und den Unfauberkeiten des Säuglingg 
wieder anfangen muß? Beffer freilich wäre eg ſchon, alles Zeugen 
und Gebären würde abgefchafft; aber auch das Sterben. Die 
einmal errungene Erfahrung, Bildung, Charafterbeftändigfeit 
und Gefhäftsleiftung bliebe erhalten. Binnen weniger Jahre 
beftände die ganze Menfchheit — von den Langhaarigen fehe ich 
ab — augfchlieglich aus reif gewordenen Ehrenmännern. Dann 


könnte man immerhin wohl von einer ‚Krone der Schöpfung‘ 


fprehen; indes fo das Bild durch dag viele unklare, untaugliche 
Gärzeug denn doch recht getrübt erfcheint.” 
„Einfach und hinreißend, wie alle großen Gedanken!” meint 
Rembrandt. „Ihn nur etwa auf das Malergewerbe anzuwenden 
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— welche überwältigende Ausficht! — Aber auch fonft! auch 
fonft! Man dente fich die albernen Grünſchnäbel von der Gaffe 
weg, die den Kopf nur immer nach den Sungfern verdrehen! 
Keine Grasaffen mehr mit ihren herumfliegenden Zöpfen und 
dem ewigen Geficher! Kein Feuerwerk, daran fo viele fich die 
Finger und noch edlere Glieder verbrennen! Keine Tänze und 
Serenaden! Nicht mehr das ewige Hungern und Lungern nad 
unerreichbaren Überfchwenglichkeiten! Keine Sehnfucht! Kein 
Heimmeh! Lauter ernfte, beftiedigte, wohlgeftellte Männer, wie 
Sie und Ih! Ein gemeflenes, weihevolles Sichbewegen! Nur 
an das nützende Nöfigfte wird noch gedacht. Und fo vermindert 
fich die leidige Denferei überhaupt auf dag allergeringfte Maß! 
Welche Krafterfparnis! Welche Ruhe im Öffentlichen! Und wie 
gleichmäßig und einheitlich die Bilder um ung herum: Immer die 
gleichen Graubärte, diefelben Glatzen, diefelben knochig beſtimm⸗ 
ten Fingergelenke und Griffbewegungen! An zwei, drei Muſtern 
erſchöpft ſich das ganze Charakterſtudium! Kaum auszudenken, 
wie wunderbar ſich das Malerhandwerk vereinfachen würde . . .“ 
Dem guten Rembrandt war das unaufhörlihe Schwatzen, ſo⸗ 
lange der andere redete, läftig und anftößig. Aber der groteske 
Unfinn, den er da ausmalen kann, macht ihm felbft Eindliches 
Vergnügen. Auch Rembrandt wird alt... 

Here Noeleburg nimmt den Faden wieder an fih: „Jawohl 
— wenn ich an meinen Sohn denke! Wollen Sie glauben: un; 
begabt ift er durchaus nicht. Im Gegenteil! Aber feine Er; 
fahrung, feine Selbftbeherrfehung, fein Eluges Abwägen — es iſt 
geradezu empörtend, wenn man fich fagen muß: all deine Ein; 
ficht, deine geficherte Lebenseroberung war umfonft — denn es 
ift ja nicht anders: auch wir werden daran glauben müffen, mein 
lieber Rembrandt — ja, ja. Und an der Stelle, die wir mit 
Würde und Weisheit redlich auszufüllen frachteten, lärmt dann 
die idealiftifche Torheit eines jungen Mannes...“ 

„Ach ja, die idealiftifchen Flauſen!“ feufst Rembrandt. „Da; 
von kann auch ich ein Stüdchen blafen, befter Herr. Weiß Gott, 
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ich wollte, ich hätte das große Einmaleins zwanzig Jahre früher 
gelernt!“ 

Hier wird Herr Noeleburg plöglich hellhärig. Seine Freunde 
haben recht bedenkliche Gefichter gezogen, als fie vernahmen, 
wem er fein Konterfei anzuvertrauen gedenfe, Rembrandt! Der 
ſoll ſchändlich teuer fein. Und trotz aller Gefchäfttüchtigfeit hat 
Noeleburg es nicht fertig gebracht, dem Maler eine Vorverein; 
barung abzuringen. Er fißt ſchwer in Sorge und fragt fchließ; 
lich geradezu nach dem SPreife. Uber Rembrandt fängt plöglich 
an, wie toll mit dem Pinfel herumzufahren, Fragt laut, viſiert 
und mißt mit dem Stiel, kneift abwechfelnd die Augen zu, 
ſchneidet hölliſche Gefichter und knurrt wie ein Puter in fich 
hinein. Heren Noeleburgs Frage fcheint er gar nicht gehört zu 
haben. Denn da dag Ungeſtüm ein wenig nachläßt, beginnt er zu 
reden, aber nur von den Schwierigkeiten der Malerei. Das Ahn⸗ 
lihmachen, dag gehe noch an. Und das Schönmaden, darin fei 
Seiner ihm überlegen; Here Noeleburg würde geradezu bedeutend 
ausfehen auf dem Bilde. Und während der noch nachdenft, ob 
dag eigentlich eine Schmeichelei ift oder eine Grobheit, fährt der 
Maler fort: dag Schwierige, dag, was eigentlich Feiner fo recht 
herausgebracht habe, das fei die Einheit — die continuitä, wie 
er es nennt — wodurch die Gravität, dag malerifche tenersi, in 
das Bild hineinfomme ... Das Malen fei num einmal ein ver; 
wideltes Gewerbe, und ein anftändiges Bild fei eine fehr Eoft; 
bare Sache, eine fehr koſtbare ... 

In Angſt und Spannung fühlt Noeleburg, wie man endlich 
einer feften Abmachung näher kommt. Uber in diefem Augenblid 
tritt der junge Bernt herein, raſch und eifrig. Er ſtutzt, wie er 
den Dealer fieht, und feine Enttäufhung, den Vater nicht allein 
zu treffen, bleibt felbft deflen nicht eben feinfühligen Augen 
nicht verhohlen. „Nur immer heran, mein Sohn Filius! Herr 
Rembrandt ift ein alter Menfchenkenner und hat felbft fo ein 
Früchtchen zu Hauſe. Ich ſage dir in allem Ernſte: das nächtliche 
Konſpirieren, der Zeitverderb mit Philoſophie und Politik und 
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dergleichen, das hat ein Ende! Das hat hiermit ein Ende! Daß 
du ganze Nächte von Haufe bleibft — davon will ich nicht eins 
mal reden. Bier und Spiel, Freunde und Mädchen — ſchlimm 
genug, daß das jet bei den jungen Herren nun einmal unvers 
meidlich zu fein fcheint. Zu unferer Zeit war dag anders, nicht 
wahr, lieber Herr Rembrandt?” 

„Völlig anders! Völlig anders!" Er lacht. Die boshafte Hei⸗ 
terkeit des Malers macht ſofort die ganze Stimmung unge⸗ 
wichtig, und Bernt iſt, ohne es zu wiſſen, dem Alten dankbar. 
Der Vater aber fährt hochtonig fort: 

„Von Zeit zu Zeit eine kleine Kneiperei oder dergleichen, da 
drück ich in Gottes Namen ein Auge zu. Aber daß du dir durch 
Schwärmer und Volksbeglücker den Kopf verdrehen läßt, das 
dulde ich nicht mehr. Ratkanzler, Republik, Oranien, England 
— was geht das dich an? Dafür laß die Alten ſorgen! Die haben 
bis jetzt ihre Sache noch immer recht ordentlich gemacht!“ 

„O ja, beinahe tadellos!” Diesmal miſcht Rembrandt fich 
ungeftagt hinein. „Bei Lomweftoft zum Beilpiel! Und wenn ic 
an den Stuartfpektafel denke" 

„un ja, Fehlſchläge ... aber der Ratkanzler wird ſich für 
eure Hilfe und Unterſtützung ——— und die Herren Staaten 
werden ſich erſt recht bedanken. 

„Jawohl, ſie werden uns ——— Die ganze Welt wird es uns 
danken, wenn wir das Volk aufrütteln, wenn Holland zum 
zweiten Male das große Beiſpiel gibt: Freiheit oder Tod!“ Der 
Junge hat ſchweigen wollen; aber er kann nicht mehr an ſich halten. 

„Freiheit oder Tod! Hat man je ſo etwas Lächerliches gehört? 

Merkſt du denn gar nicht, daß das klappert und raſſelt, wie ta 
Nüſſe?“ 

„Sagen Sie lieber: wie mürbe Kürbiffe, beſter Ai Noele⸗ 
burg! Und geben Sie nur ja acht, daß Ihnen die Dinger nicht 
auf den Kopf fallen, wenn Sie darunter durch ſpazieren!“ be⸗ 
merkt Rembrandt; aber es bleibt unklar, was das eigentlich 
heißen ſoll. Unter Kürbiſſen ———— 
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„Nein, Vater, du glaubft ja felbft nicht, daß ich das ernft 
nähme und dich für fo Klein hielte, wie du dich ftellen willft. Ges 
wiß, es mag Leute geben, für die das Wort ‚Heimat‘ feinen 
Klang hat — bie nicht fühlen können, was ‚Treue‘ ift — Die ber 
Kraft entbehren müſſen, die ung aus der Landeserde unabläffig 
herauffieömt — arme, bedauernswerte Weltfahrer, zerriffene 


Wolkengeiſter, Fledermäuſe, die der Mondftrahl umberfcheucht. 


Aber fo find wir doch nicht. So find wir doch nicht.” 


„Nein, Gott fei Dank, mein Sohn — füß und ehrenvoll ift 


der Tod fürs Vaterland. Aber...” 


„And auch dag weißt du fo genau wie ich: Daß Hollands ganze 
Größe einzig und allein auf der Bürgerfreiheit ruht, auf der 


aufrechten Mannhaftigkeit, die fich nicht vom Kronenglanz blen; 


den laßt und nicht fchielen muß nach der Wimper des wanfels 
mütigen Gewalthabers. Unfer Reichtum, unfer Wort, unfere 
Kunft, unfere Gefeße und unfere Zufunft, alles dag ift unfere 
eigene, bürgerliche Angelegenheit und nicht abhängig vom Ges 
deihen und Nuten, den ein Fürftenhaug fih und feinen volks⸗ 
feindlichen Verwandten daraus errechnet. Soll dag anders wer; 
den? Soll ung diefe Freiheit verloren gehen?” ! 

„Geht fie denn verloren? Wer follte wagen... Die Freiheit, 
die die Väter errangen, würdig zu bewahren, der Nachfahren 
Bemäh’n!” 

„Run alfo,diesund nichts anderes tft unferes Bundes Siegelund 
Kennwort. Mitdiefem Schwure freten wir jeden Abend zuſammen.“ 

„Einen Bund habt ihe gar? Eine Geheimbrüderfchaft? Sa, 
weißt du denn nicht... .” 

„Ja — einen heiligen Bund! Kann das etwas Schlimmes 
fein? Und Geheimniffe find nicht darin, bei Gott nicht! In die 
hellfte, offenfte Öffentlichkeit fol hinaus, was ung erfüllt und 
bewegt. Gerade deshalb bin ich hergekommen. Gerade darüber 
wollte ich mit dir ſprechen, Vater. Denn — wir alle bitten dich: 
du, du, niemand anders ſoll uns helfen. Auf deine großen Mittel 
und Deinen weitreichenden Einfluß gründet ſich unfere ganze ...“ 
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„Hoffnung“ wollte er fagen; aber er fährt zuſammen und fieht 
erfchredt zu dem Maler hinüber. Der mwunderlihe Mann hat ihn 
mit einem plößlichen Snallgeräufch unterbrochen. Das Hang mie 
Gelächter oder wie Huften; e8 mag aber auch nur ein Brummen 
oder Knurren gewefen fein. Jetzt ſtarrt der Alte ihn an, Aber den 
Bildrand weg, beinah grinfend, und firedt links und rechts 
Pinfel und Malbrett von fih... Dann fängt er wieder an, fehr 
eiftig zu kratzen. 

Vater Noeleburg denft nur an den Angriff, der feinem Bank; 
guthaben droht. Wie dag Anfinnen der Blutfehande weiſt er die 
Zumutung, die Verſchwörung zu fördern, von fih. Und während 
der unge in firahlender Begeifterung ausmalt, wie dag Lands 
volk für de Witts Flottenban gewonnen werden muß, wie die 
Schätze der Reichen und die Sparpfennige der Armſten fih in 
Planfennieten und Schiffstaue verwandeln müffen, wie die 
Handelsfammern der großen Städte mit lautem Spruch dafür 
eintreten müffen, daß jedermann allein den Staaten und dem 
Ratkanzler gehorche, folange die Schiffsgefhüse donnern — 
während der Alte mit immer fihärferer Gereiztheit feine Ofen⸗ 
banfgefinnung für Weisheit ausgibt — hat Rembrandt ange; 
fangen, mit großen, flächigen Änderungen das Bildnis umzu⸗ 
legen. Wirklich, im „Schönmachen“ fut e8 ihm niemand zuvor: 
auf dem Bilde fchien der alte Noeleburg beinahe bedeutend zu 
fein, beinahe Geift zu haben . . . jeßf rundet der Maler die Naſen⸗ 
linie, ſchrägt und verengt unmerklich die Augſpalten, winzige das 
Sinn, macht den Bart bodfaferig; und für dag feinere Gehör 
beginnt das Bildnis zu fünen... bag Hingt wie Medern oder 
Blöken ... aber e8 gudt noch immer — nein: jetzt erft recht — 
Herr Detlev Noeleburg aus dem Breft. 

„Wenn du mir nicht helfen willft, Vater — hindern wirft du 
mich gewiß nicht!” ruft Bernt. „Und es ift ja töricht, noch Unter; 
ffüßung zu werben! Wir find ſchon genug und entfchloffen. Wir 
werden zu de Witt hingehen. Der foll ung unfere Poften zeigen. 
Gegen England! Gegen Dranien! Wir ftellen ung Rüden an 
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Rüden — fo läßt fih nach zwei Seiten fechten. Und folange noch 
ein einziges Schwerferpaar In der Luft funfelt, folange iſt bie 
Heimat noch frei, noch mächtig! Was iſt Land? Weg? Felds 
marfe? Seezeichen? Heimat iſt das brennende Bewußtſein: 
hier ſtehſt du — das ift der Feind — kämpfe! Weshalb? Wofür? 
Für meines Gewiffens Ruhigwerden. Das! Nur dag! Alles 
andere ift Mufchelraufchen. Sch habe Feine Zeit, hinzuhören. 
Laß nur! Laß nur! Das ift erft der rechte Kampf; wenn die Vers 
zweiflung Fauft an Klinge ſchweißt, wenn ich fagen darf: der 
Sunfe von meinem Stahl, das ift der großen Idee allerletztes 
Heim und Gleichnis. Und ich fage dir, Vater . . .” aber feine Bes 
geifterung übernimmt ihn; feine Stimme ſchlägt um; er vers 
ſtummt und wendet fich ab. Rembrandt fieht Hin; dann legt er 
fein Gerät beifeite, fteht auf, geht zu dem Süngling, büdt fich 
über ihn, und leife, mütterlich Dämpfend redet er auf den großen, 
erregten Jungen ein: die Beforgnig fei überfrieben, de Witt baue 
ja und fei Hug und vorfihtig; und allerorten flüftere man fi 
zu: de Reuter felbft fei über Schottland, fei nah, fomme bald... 
Und dann bittet der alte Mann den Knaben faft fchüchtern, aber 
doch fehr eindringlich, Ihn malen zu dürfen. Er wolle ihn auch 
gar nicht mit langen Sieungen quälen, und das Bild wolle er 
ihm ſchenken ... 

Das vernimmt der alte Noeleburg und fühlt ſich beruhigt: 
alſo kann das Gemaltwerden ſo gar koſtſpielig wohl nicht ſein. 
Aber darin wird er ſich täuſchen. 
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86. 
Rſaak Sweers führt wieder ein Schiff in de Reu⸗ 
ters Flotte. Der einzige Gefangene, den man 
von Afrika mitgenommen, der engliſche Statt⸗ 
halter Francis Stelwyn, iſt ſeinem RR 
2 ); Ä : lie anvertraut. 
—— Schon, als Nyburg und die Inſel ns: 





erlöfte, war Sweers mit dabei. Dann im Mittelmeer, gegen die 
Berberesfen; und ale de Reuter den Geheimbefehl befam, die 
weſtafrikaniſchen Befigungen den Briten wieder zu enfreißen, 
wurde „Middelburg“, darauf Sweers kommandierte, dem erften 
Gefchwader zugefeilt. 

Die Fahrt nad Senegambien und MWeftindien eroberte faft 
alle geranbten Lande zurück und überwältigte viele feindliche 
Seefämpfer. Zwölf holländiſche Schiffe waren ed. De Reuter, 
als Admiral, führte den „Spiegel“; de Witt, als Vizeadmiral, 
die „Provinz Utrecht“; Wilhelm van der Zaan, als Schul bei 
Nacht, den „Glauben“; Iſaak Sweers die „Middelburg“; Heinz 
rich Adriansſohn die „Damiaten”; Jakob Swart die „Edam“ 
und Enno Star das „Grüne Kamel”. Das war das erſte Ges 
ſchwader. Das zweite fegelte unter Dem Kommando des Vize⸗ 
admirals Meppel, deffen Schiff dag „Norderquartier” hieß. Unter 
ihm führte der Schulz bei Nacht Aart van Nes die „Prinzeſſin 
Luiſe“; Kapitän Leendert Harwandt, der während der Reiſe 
farb, die „Rotterdam”; San van Nes die „Harderweik“; Dirk 
Pomp den „Roten Löwen”; Govert Huhn den „Kaleb“. 

Länger als ein Jahr ift man fchon in See. Jetzt, mit gang er⸗ 
fhöpften Vorräten, läuft die Flotte heimwärts; fie Tiegt zwi⸗ 
fchen Island und Shetland, in Vorſicht und Sorge, unfundig 
der Gefchehniffe, die der neue englifche Krieg brachte, ftündlich 
In Erwartung eines übermächfigen Feindes. Und jegt, im Kurs 
auf Ferro, begegnet Mißgefhid. Die allgulange Reife hat den 
Herzen und Kräften der Männer wenig A fönnen. Aber 
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die Schiffe find am Ende Ihrer Tüchtigkeit. „Kaleb“ und der 


„Rote Löwe” werden fo led, daß man fie leichtern muß, um fie 
über Waffer zu halten. Der „Löwe“ muß fein Bugfpriet und feine 
Borbramftenge aufgeben; ja fogar die rofe Prachtbeftie der 


Gallion, das Wahrzeichen des Schiffes, nunmehr gefährlich ges 


wordener Ballaft, wird geopfert. Sm harten Wetter verliert auch 


„Middelburg” das Bugfpriet, dazu den Fockmaſt und die große 


Stenge und muß, um foniele GSegeleinheiten geſchwächt, zuräd; 
bleiben. Sweers macht fih auf eine lange, fraurige Einzelreife 
gefaßt und ift gefonnen, felbft mit dem faft flügellog gewordenen 
Schiffe im Notfall Widerftand zu leiften und den Untergang einer 
neuen Gefangenfchaft vorzuziehen. Das ſagt er, aufflammend, 
dem Engländer, der ihm an Ded über den Weg fommt, und 


Stelwyn fühlt eine plöglihe Schwäche, wie von Seekrankheit. 


Sweers läßt feine Leute antreten, um fich bei ihnen der gleichen 
Entfhloffenheit zu verfihern — da fehen die Schärffläugigen, 
wie vom „Spiegel“ eine Schaluppe zu Waffer geht; und fofort 


| fühlen alle: de Reuter will ung helfen. Nur Stelmyn denft: fie 


holen mich auf ein anderes Schiff. 

Der Admiral kommt felbft angefahren, bringt eine Stenge 
als Erſatz für den Fockmaſt, überwacht fiundenlang die Auf⸗ 
richtung und gibt durch Gegenwart und Zufpruch allen die Ge; 
wißheit freueften Zufammenhaltens. Auf des Engländers qual⸗ 
vol ratende Blide achtet niemand. - 

Bon Ferro wünſchen fie Nachricht über den Stand des Krieges 


und über den Aufenthalt der englifchen Flotte zu befommen. 


Aber von der Inſel wagt fich nichts heran. Sie befchließen, zu⸗ 
nächſt auf Stavanger zu laufen und von dort, mit Kenntnis der 
Kriegslage, füdwärts den Heimweg zu fuchen. Für den Fall, 
daß Feinde in Gicht kämen und ein Gefecht unvermeidlich würde, 
wird alles Nötige verabredet. 

Aber Feine Engländer find zu fehen. Dagegen findet fich zwi⸗ 


ſchen Shetland und Norwegen, mitten im Nebel, auf einſamem 
Kurs, eine nieberländifche Galliot. Der Schiffer Simon Jo⸗ 
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hannsſohn hat tollmutig den Auftrag übernommen, holländifche 
Fahrzeuge, die von Dftindien oder fonftwoher heimfehren, zu 
warnen. Das Schifflein heißt: der „Verlorene Sohn”; und feine 
opferfühne Bereitfchaft gibt dem alten Gleichnis neuen, befferen 
Inhalt. 

Jetzt erfährt de Reuter, was vorgegangen iſt, und daß die 
wichtigſte Tat, die er ſeinem Lande jetzt leiſten kann, heißt: ſeine 
Schiffe, ſeine Offiziere, ſeine Matroſen, ſeine Beute und ſich 
ſelbſt unverſehrt nach Hauſe und in den Dienſt der neuen Flotte 
zu bringen. | 

Man kommt vor Bergen; und die Norweger erzählen: vor 
etwa vier Tagen feien fechzehn englifche Kriegsichiffe dageweſen; 
fie hätten willen laffen, fie kreuzten auf die holländiſche Guinea; 
flotte. | 

Man läuft gefechtsflar ſüdwärts. Vor Jütland kommen acht 
Hamburger Schiffe auf. Einer der Handelsherren geht zu 
de Keuter an Bord und berichtet: die neue hollandifche Kriegs; 
flotte liege ausfahrtbereit. Eine englifche Flotte von ſechzig oder 
fiebsig Segeln erwarte fie vor dem Teſſel. — De Reuter zeigt 
feinen Kapitänen noch einmal die Pflicht, fich zur Verſtärkung 
der Landeskräfte zu halten. Man will verfuchen, die Ems zu ger - 
winnen. 

Ein Schiffer vom Vlie, der vorüberkommt, hat die Engländer 
vor feiner Inſel, dann weiter nordwärts gefehen. Daß fie 
de Reuter erwarten, iſt ficher; ein Durchverfuch beinah ausficht- 
198. Uber er muß gewagt werden. 

Am erften Auguft kommt ein flämifches Fahrzeug, von Not: 
wegen, dem „Spiegel“ längſeit, mit der Abficht auf Dftende. 
Damit der Heine Schnellfegler den Engländern nicht Nachricht 
geben könne, einigt fich de Reuter mit dem Schiffer, er folle gegen 
eine Entfchädigung von dreihundertfünfsig Gulden bis ang Vlie 
bei der Flotte bleiben. Man nimmt den Flamen über und gibt 
holländifche Befakung auf feinen Kahn; der muß nun als Bor; 
hut einige Seemeilen vorauflaufen. 
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Im Morgenfhimmer entdedt man zwei Segel: Vorpoften der 
englifchen Flotte. Die Holländer werden gejehen und befchoffen. 
Stelwyn fühlt [hüttelndes Erſchauern. Aber der Tagnebel und 
die nächtliche Dunkelheit helfen den Holländern, wieder unficht; 
bar zu werden und fih-unverfolgt an der englifchen Flotte vorbei; 
zubrüden; wie jemand, der unerwünfchte Geſellſchaft meiden 
will, fich den Mantel über die Ohren zieht und zur Seite feinen 
Weg fucht. 

Am fünften findet fich die Heine Flotte drei Meilen querab 
von Helgoland. Lotſenkutter kommen heran, mit neuer Wars 
nung vor den Engländern; und man überlegt, ob e8 deg heftigen 
Gegenwindes wegen nicht geraten fei, in die Elbe, etwa big 
Glückſtadt, zu laufen. Aber da wird es fill; und kurze Zeit da; 
nach kommt etwas Dftwind auf. So läßt es fich noch einmal ver; 
ſuchen. Für alle Fälle erhalten die. Lotſen den Auftrag, bereitzu⸗ 
bleiben. Sollte der Wind fi) von neuem drehen, müßte man 
doch die Elbe nehmen. Uber gegen Abend geht der Wind nach 
Norden, und fie fönnen die Ems anfegeln. Die ganze Nacht Hinz 
durch laufen fie bei Weſtnordweſt, mit ſchweren Regenböen, ſüd⸗ 
wärts und werden am folgenden Tage Borkums anſichtig. Der 
Kirchturm iſt zu erkennen. Der Wind wird Nordnordweſt und 
bringt ſie am Borkumer Riff vorbei. Um zehn Uhr haben ſie die 
Weſteremseinfahrt vor ſich. Sie geien die Segel auf und laſſen 
ſich mit der Ebbe treiben, um die etwas zurückgebliebenen Träg⸗ 
ſegler zu erwarten — bis zur Flut, die gegen Mittag kommen 
ſoll. Es geht wieder ein wenig ſeewärts und Francis Stelwyn 
hoffe noch einmal... . Derweil weht die weiße Flagge: der Kriegs⸗ 
tat kommt zum Admiral an Bord, und man befchließt, das Einz 
laufen zu wagen. Gleih nad Mittag, mit einfeßender Flut, 
gehen fie unter Segel. Lotſen Haben fie nicht. Tonnen und 
Baaken, die die Untiefen und Sände anzeigen, find entfernt, 
um den Engländern nicht den Weg zur Küfte zu verraten. Auf 
Gottes Gnade, um Schiff und Hals, laufen fie ein. De Reuter 
fegelt vorauf, an Steuerbord ein englifches Prifenboot, an Bad; 
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bord den flämifchen Kahn: die müſſen unausgefest Toten. 
De Reuter Bewegungen, jedes Anluven und Abfallen, macht 
die ganze Flotte nah, Schiff um Schiff, Strich bei Strich. So 
laufen fie bei fleifem Nordweſt und hoher See in die Weſterems 
ein, fommen nachmittags um vier Uhr vor die Fefte von Delf⸗ 


feil und werfen Anker. Das Geſchütz der Stadt donnert Wil, 


fommen. Schay, der Kommandant von Delffeil, kommt zu 
de Reuter an Bord, ihn und feine Flofte zu begrüßen. Dann 
fendet er Eilbotfchaft nach Groningen an die Deputierten von 
Stadt und Umland, und nach dem Teffel an die Herren Staaten. 
Raſch weiß es das Land, daß die Zeit der Angft um de Reuter 
und feine Heimfahrt vorbei ifl. Bon Stunde zu Stunde mehr 
und mehr, bei Hunderten, bei Taufenden, kommen die Menfchen, 
Männer und Frauen, auf die Flotte, zählen die ſechsundzwanzig 
Heinen englifchen Flaggen, die als Zeichen ebenfonieler Schiff 
fiege von des „Spiegels” Hed flattern, begrüßen die Seeleute, 
erzählen und laffen fich erzählen, rühmen und loben, lachen und 
vergießen Tränen, bringen Liebesgaben und Briefe und Nachz 
richten — einerlei von wen, an wen — wandern auf den Schiffen 
hin und her, booten ab und fommen noch einmal, dies zu bes 
fehen, jenes zu erfragen. Kränze winden fi) um die Maften und 
Wanten, den Bordwall entlang, das Fallreep hinunter — alle 
Schiffe im Hafen flaggen über die Toppen, und über allen 
Dächern wogt buntes Tuch meilenmweit im Abendwinde. Und 
dann: von Morgens bis Abends, mehrere Tage lang, kommt der 
Strom der Glüdlihen, Glückwünſchenden herangefahren, aus 
Städten, aus Dörfern, vom platten Lande, Edelmann und ges 
meines Volk, Bürger und Bauer — de Reuter und die Flotte 
— Glück und Dankbarkeit — unglaublih, was fie alles tun 
wollen! Jeder muß zu de Reuter, ihn begrüßen, bewillfommmen, 
beglücdwünfehen; und der gutmütige Mann hält der übers 
großen Freude geduldig fand. Ehrenwerte, gediegene Frauen, 
die er gar nicht Fennt, fallen ihm um den Hals und küſſen ihn, 
als fei er ihe Vater oder Bruder, aus Todesgefahr entkom⸗ 
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men... Ale Bellemmung, alles Zukunftgrauen verweht aus 
ben Herzen. Zuverfiht und Freude rollt in grüner Welle von 
Provinz zu Provinz und überflutet das ganze Land, 

Mit den Berichten, die de Reuter nach dem Teffel, nach dem 
Haag und nach Amſterdam fendet, wird auch Francis Stelwyn 
fortgefhidt. In Amſterdam findet er ritterliche Haft. 


87. \ 
; RO charhuf heißt eine ehemalige, laͤngſt verlaffene 
1 Zeuerpofition in den Dünen. Nicht einmal alle 
a Einheimifchen kennen die Stelle, nur ein paar 
79 alte Lotſen, die in ihrer Jugend noch nach dem 
(IR Echt von Scharhuk Peilung genommen haben. 
Eine Mulde. Sand und grauer Hafer. Weiter 







nichts. Sterntlare Auguſtnacht. Tiefe Verlaſſenheit. 


Die drei Lotsleute, die hier um die Hexenſtunde zuſammen⸗ 
gekommen ſind — jeder über ſich ſelbſt noch mehr verdutzt als 
über die beiden andern — haben bereits herausgefunden, daß 
fie auf einen üblen Leim gekrochen find. „Zum äußerſten Wohle 
des Vaterlandes“ fteht in den drei Briefen, die fie befommen 
haben. „Zum Wohle des Vaterlandes mitten in der Nacht hoch 
und froden auf dem Sand fien — dummer Schwindel!” Sie 
wollen gehen. Aber da knirſcht unten ein Boot; fie hören einen 
Mann Hatfchend ins Waffer fpringen; hören, wie er den Kahn 
fefter Hochzieht, und wieer laufatmend durch den Sand heranfommt. 
Plötzlich ſtill und geſpannt flarren alle drei in die Schwärse ... 

Ein hochgewachſener Mann, den Hut tief in den Augen, das 
Geficht ummwidelt. Ölmantel. Seeftiefel. Niemand kennt ihn. 

Der Fremde begrüßt die drei Lotſen einzeln mit Namen. 
„Jur ein paar Worte, ihe Herren, aber mit Grund! — Ihr habt 


euch überzeugt, daß niemand in der Nähe iſt?“ 


„Hier kommt niemand her, bei Nacht”, heißt es. 
Der Fremde fpart fih jede Einleitung. „Selbftverftändlich 
handelt es fih um dag Auslaufen der Flotte...” 
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Sofort wird er von zweien unterbrochen: „ft ja Torheit! 
Südoſt abwarten, anders iſt nichts gu machen. Kann noch lange 
dauern! — Zehn Strich höchſtens! Und Steherheit überhaupt 
nur bei achten! Der Ratkanzler mag fonft ein guter Mann ſein; 
aber von Seefahrt verſteht er nichts.“ 

„Darum iſt er ja auch Bevollmächtigter bei der Flotte“, fügt 
der dritte Lotſe hinzu. 

Der Fremde hat wieder ſprechen wollen. Doch jetzt Wartet er, 
ob die Leute noch mehr über de Witt fagen werden. Die hüten 
fich aber. 

„sh bin auch der Meinung, daß der Eigenfinn des Rats - 
fanzlers, der Erfahrung aller Seefenner gegenüber, ziemlich 
lächerlich ift. Indeſſen — er kann die Flotte in eine böſe Klemme 
bringen.” 

„ein, wir find auch noch da!” rufen alle drei. „Kein Lots⸗ 
mann son Helder und Hoorn läßt fih auf den Unfinn ein. 
De Reuter felbft hat den Kopf gefchüttelt. Bei achtundzwanzig 
Strichen will er die Schiffe hHinausbringen? Zweiunddreißig gibt 
es ja bloß. Bet jedem andern Wind als Südoſt ift der Teffel 
von binnen aus dicht. Daran ändert Fein Teufel was.“ 

Der Fremde nit. „Ja. Wenn er auslaufen läßt, ſitzen alle 
neunzig Kiele in der erften halben Stunde feſt. Schlimm für die 
Siotte; aber nicht ſchlimm — vielleicht — für Holland!” 

Die drei bliden ihn mißtrauiſch an und antworten nicht. Der 
Stemde wird etwas unficher „Man bat mir gefagt, ihr. wäref 
gut oraniſch und Feine Freunde de Witts. Stimmt dag, oder 
ſtimmt das nicht?” 

„Das flimmt, verflucht noch mal!” beftätigen fie. 

„But. She feid vernünftige Männer; ich brauche nicht lange 
Worte zu machen... Wir können morgen am Tag den Prinzen 
dahin bringen; wohin er gehört. Es tft alles vorbereitet und In 
Drönung. Wer dabei war, wird nicht vergeffen werden; ihr ver; 
ſteht mid. Wir brauchen nur entfchloffen gu fein und Mut zu 
haben...“ 
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„Haben wir!” 

„fo! She fprecht: ihr wollt de Witts Erperiment verhindern. 
Das iſt falfch, doppelt falſch. Erſtens wird er fich nicht hindern 
laffen. Er muß verfuchen, die Flotte herauszubringen, fonft 
kann er die Leute nicht mehr zufammenhalten. Ihr wißt, wie eg 
auf den Schiffen ausſieht. Die Leute wollen an den Feind oder 
nah Haufe. Sn der Waſſerfalle zu verrotten, das haben fie ſatt. 
Es war eben ein Blödſinn, die Flotte auf dem Teffel zu ver; 
fammeln. Ebenfoguf häfte er fie hier auf den Dünen bauen 
können. Wann haben wir denn Südoſt? An vierzehn Tagen im 
ganzen Jahr, hochgerechnet. Ihr könnt euch auf den Kopf ftellen: 
verfischen wird er’s. Er muß einfach. — Und zweitens: denkt 
mal nach, ihr Herren. Wenn er die Flotte auf den Dred ſetzt 
— nun? Dann ff er erledigt, Erledigt.” 

Die drei lachen boshaft. 

Der Fremde blidt fie alle der ag nad noch einmal an. 
Dann fagt er lansfam: 

„Wir müſſen die Flotte opfern.” 

Sie verftehen ihn noch nicht. 

„sh fage: laßt ihn feinen Verfuch nur machen! Aber dann, 
wenn e8 fo weit ift, dann helft, daß er wenigſtens nicht gelingt!“ 

„Er gelingt nie; dazu brauchen wir nicht zu helfen.” 

„Am fo befier für euch! — Ihr habt alfo verfianden. Gut. 
Es bleibt dabei.” Er will ſchon gehen. Aber einer halt ihn 
zurück. 

„Sowohl, Herr, alles verſtanden. De Witt iſt weg. Der Prinz 
kann loslegen. Aber, Here — die Engländer ?” 

Und jet, in feltfamer Verblendung, mißverfieht der — 
ſeine Leute: „Oh, dafür laßt mich nur ſorgen! Der Prinz hat 
keine beſſeren Freunde. Sie werden ſchon rechtzeitig da ſein.“ 

Da greift der ſtärkſte der drei Lotſen zu, reißt dem Fremden 
bie Halswickel herunter, packt Genick und Kehle und drüdt... 
drückt — fünf Minuten lang, zehn Minuten, eine Viertel; 
ſtunde . .. Die beiden andern ftehen regunglos. 
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Dann fehleppen fie den Toten zum Waffer hinunter, werfen | | 
ihn in fein Boot, ziehen es vom Sand und ſtoßen eg weit hinaus 
in die Ebbe. Irgendwann, irgendwo wird e8 wieder antreiben .. . 


88. 


Flin Sifcherhaus am eh. De Witt un 
N mit Amſterdam Verbindung halten. Deshalb 
2 


ift er noch nicht auf das Flaggſchiff überge⸗ 





* NA ſiedelt, wohin er mit den beiden andern Be 
KE Gh vollmächtigten gehört. — 
— Für all die Menſchen, die auf ihn warten, 
— in den engen Stuben und auf dem kleinen Flieſenvorplatz 
nicht Raum genug. In der ſtrahlenden, ſeegekühlten Sommer⸗ 
luft gehen ſie im Gärtchen herum, ſitzen auf der Bleiche und auf 
dem Geländer der Brücke, die vom Deich in den Oberſtock des 

Hauſes führt. 

De Reuter ſelbſt ie ſchon da; bie beiden Mitbevollmaͤchtigten, 
der achtundfiebzigjährige Roger Heugens von Geldern und der 
Inge Johannes Boreel, der Bürgermeifter von Middelburg; 
Dazu viele Flaggoffiziere und Kapitäne, Eilboten und Ordonnan⸗ 
sen; und vor allem: fämtliche Lotfen von Hoorn und Helder. 
Niemand braucht Lotfenwacht zu halten; feit vielen Wochen ift 
die Eins und Ausfahrt geſperrt. 

Die Menfhen erzählen fich etwas oder muſtern fi) oder 
benfen an daheim oder an gar nichts. De Witt ift noch nicht 
zurück. „Er ift draußen und läßt Ioten”, heißt ee. 

Oben, in der verfchloffenen Stube — aber man fann vom 
Deich durch die offenftehenden Fenfter bineinbliden — liegen 
Tifhe und Betten überdedt mit GSeefarten und mathemafifchen 
Zeichnungen. Ein Lotfe zeigt fie den übrigen; dann fehen fie ſich 
aus vergnügten Augen ſchweigend an. 

Ein Heines Ereignis läßt alle Umherwandelnden ftillftehen, 
die Sitzenden die Hälfe reden. „Tromp kommt!’ Man ift ge 
fpannt, ob der junge Kornelius den Admiral, der in letzter 
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Stunde ftatt feiner den Dberbefehl erhielt, begrüßen wird. 
Tromp ift ohnehin verärgert; er hat fich zunächft gemeigert, 
unter de Reuter weitergudienen, und fonnte erft Durch dringende 
Vermahnung von feiten feiner Heimatregierung dazu bewogen 
werden. Sein barfches, nie verbindliches Wefen und feine ehr; 
geisige, übrigens nicht unbegründete Selbftfhägung find bes 
fannt. De Reuter merkt Tromps Herannahen und geht dem 
Süngeren, der die große Schlacht verlor, mit ausgeftredter Rech⸗ 
ten entgegen. Tromp erblaßt; aber die Größe und Güte, die um 
be Keuter her find, wie Glanz und Duft um einen blühenden 
Schlehdorn, überwältigen auch ihn augenblidlih. Er reißt den 
Hut herunter und faßt die Hand des Alten mit dankbarer Chr; 
furcht. Dann fißen die beiden zufammen nieder. 

Endlich fieht man de Witts Jolle anlegen. Der Rattanzler 
fommt, ein Schriftbündel in der Hand; die lange, dünne Ges 
ftalt geht leicht gebeugt; in tiefen Gedanken. Die Seeoffiziere 
denfen: nun ja — er fieht es ein! Die Lotfen wenden fich ab; fie 
warten, bis man fie ruft und anſpricht. 

De Witts Geſicht ift fo forgenvoll, daß de Neuter Ihm etwas 
freundliches fagen möchte. 

„Die Fifcher meinen, der Wind geht herum, Here Ratkanzler. 
Der liebe Gott wird ung nicht zu lange warten laffen.” 

„Warten laſſen?“ De Witt ſieht ihn verwundert, auch etwas 
ärgerlich, an. „Auf was denn? Sch habe doch ſchon gefagt, daß 
wir faft bei jedem Wind auslaufen können. Uber Sie haben 
recht — den Nachweis bin ich Ihnen noch fehuldig.” Er bittet die 
beiden Admirale und die beiden Benollmädtigten ind Haus. 
Drinnen trägt er ihnen vor... Nach einer Weile werden auch 
die beiden Lotfenobleute hineingerufen. — Wie fie wieder heraus⸗ 
fommen, fpuden fie wie auf Kommando von fi, und der 
Süngere fagt: „Morgen früh, bei Hochwaffer! Meinetwegen !“ 

Am andern Morgen, es iſt der viergehnte Auguft und das 
Wetter herrlich wie gefiern, weht Südſüdweſt, und die Flofte 
erhält Befehl, durch dag Spaniergatt auszulaufen. De Witt und 
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van Haaren haben die Führung der beiden größten Schiffe 
„Haus te Swieten” und „Delftland” und alle Verantwortung 
auf fich genommen, Die beiden Schiffe laufen voran. Nach feinen 
Meflungen läßt de Witt ſteuern und die Schläge nehmen, und 
den GSeeoffizieren bleibt nur das Schotenkommando. Der Lotſe, 
der in feinem eigenen Handwerk belehrt werden foll, fteht ſtumm⸗ 
wütend dabei. Sehr bald find die beiden Führerfchiffe, ohne ein 
einziges Mal auch nur gefchenert zu haben, draußen; der größte 
Zeil der Flotte folgt ihnen, etwas langſamer. Nur ein paar 
Kapitäne, von ihren Lotfen ftörrifeh gemacht, haben nicht ge; 
wagt, fogleich zu folgen. Da das Waffer bald wieder abläuft 
und nicht alle Schiffe zugleich fahren Fönnen, auch nur Die Tages; 
flut benußt werden kann, Dauert e8 bis zum Morgen des fechz 
sehnten, big das lebte Schiff der Flotte — immer noch bei Süd; 
weft — die offene See gewinnt. Kein einziges ift feſtgekommen. 
De Witt bleibt auf der Flotte. Man fucht den Feind. | 


5 — führer, der junge Graf Sandwich, Nachricht, 
ER 7 Gdo) daß die Holländer fih ſchon vor ein paar 
Tagen in den Hafen von Bergen geflüchtet haben und fich unter 
dem Schuße des dänifchen Königs und des Völkerrechtes ficher 
fühlen. Er fegelt fofort vor Bergen, fendet Aufforderung zur 
Übergabe an die Holländer und einen Drohbrief, der jede Ein; 
mifchung verbietet, an den däniſchen GStadtlommandanten, 
Heren von Ahlefeldt. Die Holländer denken nicht daran, die koſt⸗ 
bare Flotte preissugeben; wozu fie im neutralen Hafen ja auch 
gar feine Veranlaffung haben. Da beginnen die Engländer zu 
bombardieren. Gleich die erfte Lage bringt vierhundert Schuß 
— Stückkugeln und altes Eifen. Die Sendung wird von den 
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89. | 
Flin ſtarkes britifches Jagdgeſchwader lauert in 
4 di der nördlichen Nordfee auf die niederländifchen 
\ 7 Oſtindienfahrer — lange vergebens. 
= Schließlich bekommt der engliſche Flotten⸗ 
















Seleitfchiffen und den Kauffahrern kräftig erwidert, und eine 
beifpiellog wilde Schteßerei von beiden Seiten tobt drei Stuns 
den lang über den regengrauen Hafen hin. Die Fefte, die zuerft 
die weiße Flagge zeigte, miſcht fich fehlieglich ein und verteidigt 
die Neutralität gegen den Angreifer, da beobachtet wird, daß 
das englifche Feuer ſchwächer und ſchwächer wird. — Schließ; 
lich ſieht fich die Britifche Flotte durch ſchweren Schaden ges 
mungen, den Kampf abzubrechen. Die Troſſen werden gefappt, 
die Anker preisgegeben: das ift klägliche Flucht. 

Viele Häuferliegen in Trümmern. Nur etwa dreißig Holländer find 
tot, faft ebenfoniele Einwohner von Bergen. Alle sufammen werden 
am nächften Sonntag auf dem Friedhofder Stadt feierlich beerdigt, 
Die Engländer müffen ihre Toten über Bord werfen, da fie weder 
Zeit noch Geduld genughaben, den Leichenhaufen ankand zu fchaffen. 


ier Meilen fi at von Bergen liegt an der offenen 

Küfte und um eine kurze Föhrde herum das Dorf 
N Blangnäs, Nur fehr arme Leute wohnen hier, 
sumeift Kahnfiſcher. 

Nach nächtlichem Weftftuem hängt die Sonne 

ro) 318 Eupfrige Scheibe niedrig Im Nebel. Über hun⸗ 
dert Männer, klein und gefchäftig, arbeiten emfig am Strand. Der 
Vogt, ben langen Stod in der Hand, den Kalkftummel im Munde, 
fieht ſtumpfſinnig zu. Nachdem er einen Schwarm neugieriger 
Weiber vertrieben hat, findet er nichts mehr zu fun. An diefer 
Arbeit teilnehmen darf er nicht, fo gern er möchte. Uber ein erfled; 
licher Anteil ift ihm ohnedies ficher. 

Ein Leiterwagen fieht am Strande; der hängende Gaul 
fehnuppert am Sandgras. Ein Kerl bringt einen Arm voll naffer, 
blutflediger Jaden und Hemden und wirft ihn zu andern auf 
dem Wagen. Der SKleiderhaufen wächſt. Vorn liegen Stiefel. 
In Fiſchkörben fortieren fie Gurtriemen, Leibmeffer, Brief, 
taſchen, und was fonft noch an Kleinigfeiten abfällt. 
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Zwei oder drei Leute gehen in regelmäßigem Zuge vom Waffer 
hinauf zu einer felsgefchüßten, trodenen Niffftelle und wieder 
zurück. Langſam hinauf, rafch wieder zurüd, Wenn fie hinauf; 
gehen, zerren fie etwas Weißes, Leuchtendes hinter fich her, erft 
duch Sand, dann über Geröll und Klippenzaden. Der Weg 
über das Geftein färbt ſich dunkel und wird glitfehig. Häufig. 
rutſchen fie aus beim Hinaufziehen. Aber abwärts nehmen fie 
den Weg ein wenig zur Geite. 

Am Abend, und die ganze Nacht — qualmt auf Dee 
Niffftelle ein flinfendes Feuer. | 


208 iſt der — Wie immer: alle Res 
4 sifter! Das Glas Hirrt auf dem Silber, 
brettchen. | 

Kiebiß, van der Horſt, noch andere werden 2 

kommen und ihn beglückwünſchen. Er weißes - 

DI ja ſchon felbft: die Zunge ift nur ein Heines 
Glied, aber ... Elende Sache, dag Predigen! — Der Lärm, der 
fchreliche Lärm! — Ein Häuschen am großen Strom; weite, 
weiße Abendflut; die Kinder kommen durch den Garten, gutes 
nachtſagen; Sinnen und Schweigen! Died vor allem: fehweigen 
dürfen! 

Die Kanzel ein Thron. Der Talar eine Prophetenwolfe, Die 
- vielen, vielen Gefichter, aufgeredt, höhniſch. Wie zaghaft! Wie 
ſchwächlich! Alſo Tauter! Alſo fohneidiger! Peitfchenhieb. Rakete, 
Herrlich das Hinfaufen, das Sturmmaden, das Mufizieren mit 
vollem Werk! Noch mehr Regiſter — da rafen die Akkorde von 
ſelbſt. Bergrutſch. Deichbruch. Himmelhoher Schwall ... 

Der Mann in der Sakriſtei wiſcht fich über den Mund. Ges 
fhmad, wie nach einem Erbrechen. — Schwäßer! Schwäßer! 

Das Lied ift zu Ende, Nachorgel. Schurren und Trappeln. — 
Da find fie ſchon. 

ber nicht nur Kiebiß, van der Horft und andere Dranifche 
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fommen. Auch Dirkſen, der KRicchenältefte; und Haupthofen und 
Meyer von Ferne, 

Der Prediger geht ihnen entgegen, ermattet vom Sprechen; 
mag nichts hören; nur feine Auseinanderfesung! 

Ja — er weiß es: der Ratkanzler war felbft in der Kirche Ya 
— er hat ihn beleidigt, oder doch faſt. Nein — er will feinen 
Bürgerkrieg. Gewiß — er wird hingehen, fich entichuldigen. 
Jeder darf feiner Gefinnung unverhohlen Ausdrud geben. Aber 
Maßloſigkeiten gehören nicht auf die Kanzel. 

Der Nittmeifter Buat, der mit SKiebiß und van ber Horft 
herangetreten iſt, widerfpricht: 

„Meine Herren — deutlich, herzerfriſchend deutlich! Aber Map; 
loſigkeiten? Ich habe Feine gehört.” 

Doch der Prediger felbft hebt die Hand und fehüttelt den Kopf: 
„So habe ich e8 ja gar nicht fagen wollen”; — geht nad) Haufe. 

Die fechs Herren ftehen noch vor der Kirchtür. 

Dirkſen ſagt: „Die Herren Geiftlichen möchten zunichte machen, 
was Holland und Ütrecht fauer genug ermühten. Aber daraus 
wird nichts. Ja, wenn wir Kirchenälteften nicht wären!” 

Ban der Horft wird hitzig: „Downing hat e8 ung feſt guges 
fihert: wird der Prinz mit allen Würden feiner Vorfahren ber 
Heidet — ſofort ſchließt Karl Frieden. Soll denn dieſer jämmer; 
liche Krieg ewig dauern? Holland und Utrecht find biutfüchtig, 
beraufeht, von Sinnen. Jede Provinz hat das Recht, mitzu⸗ 
reden und fich vor Kriegselend zu bewahren.” 

. Meyer von Serne fpricht, Falt und fehr ruhig: „Die andern 
Provinzen müflen nicht von Müh und Elend reden. Den Krieg 
trägt Holland allein. Es trägt nicht leicht. Aber e8 weiß, warum.” 

Haupthofen, aus Üerecht, fügt hinzu: „Sch will frieren und 
verhungern und dem Gefeß gehorchen — aber nicht einem Könige, 
und wäre e8 im Paradiefe!“ 

Der Nittmeifter lacht kurz auf. Dann rennen fich die Gruppen. 

Yuf dem Heimmwege mit Da und van ber Horſt redet Buat 
fih in Eifer: 
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„Der Pfaff hat aber recht! Schmählicher Undank gegen Dra; 
nien! Hat recht, und muß gehen und fich entfchuldigen! Wir find 
alle jämmerlich, dergleichen gu dulden. Wer weiß denn beffer alg 
ih, wie ficher wir den englifchen Frieden hätten? Hier unter 
diefer Seide könnt Ihr die Beweiſe Eniftern hören...“ 

Auf offenem Plate bleibt er ftehen, nimmt Haltung und 
klopft an feine Bruſt. „Nun, mag fein: noch ift es beffer zu 
ſchweigen. Uber der Tag wird kommen...” 

Er merft, daß felbft feine beiden Parteifreunde Ihn nicht ganz 
ernft nehmen und verftummt wütend. 

Da er allein ift, beginnt er fofort feinem neuen Einfall nach; 
zudenken. Er fcheint ihm groß, genial, völfererreftend. 

Er hat Freunde in England; und der Ratkanzler geftatter ihm 
heimlichen Briefwechfel über den Kanal. Sp erfährt man, was 
drüben vorgeht. 

Der gelbe Johannes mag ſich — für klug halten! Es 
gibt Möglichkeiten, davon träumt er nicht... Man kann dag 
Ding auch anders anfaflen.... Man kann... 

Buat fit und fehreibt, nicht an feine Freunde in London; ſon⸗ 
dern an Arlington felbft, an Karls erften und fchlaueften Helfer ... 


02. ; - 
227) Wh bit ins Feuer und verfucht nachzu⸗ 
7 denken. Zugleich hört ſie, was die Erwachſenen 

—8 7 miteinander reden, ihre Mutter, der Oheim 

SINN A Bifchof und der Herzog, deffen Gaft fie ift. 
NS Ihre ratlofe Verwunderung ſteigert ſich zum 

—EEntſetzen. 

Sie fon verftanden, daß es nichts befonderes wat, wag 
in der vorigen Woche an ihre gefchah. Das Übel verlor fih nach 
einigen Tagen; fie wurde wieder ganz frifch, ganz luſtig; von der. 
entjeßlichen Beflemmung, als fei nun dag alte Leben gewaltſam 
beendet, als ſei fie verwandelt, fich felber fremd, ein neueg, 
feterliches Wefen — davon iſt nichts, gar nichts nachgeblieben, 
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Das lange Gewand und die würdevolle Haarkrone, die fie zu⸗ 
erft mit bitterer Befriedigung hinnahm als das fraurige, aber 
gebührende Sinnbild der Umwandlung — fie erfcheinen ihr 
jeßt wieder als unnötiges Wichfigmachen. Was zu verftehen fie 
fih abmüht, ift: 

Wie denn die Welt um fie herum fich durch jenes Ereignig fo 
ſehr und dauernd hat verändern fünnen, da doch fie felbft gar⸗ 
nicht anders geworden ift? 

Die Halle mit den Rüſtungen und Elchgeweihen, mit den 
Wolf; und Bärenfellen war ihr fonft eine ehrfürchtig angeftaunte 
Herrenpracht, darin wohnen und herummandern zu dürfen nur 
fchmeichelhaft fein konnte. Jetzt ift ihre dag ganze Jagdſchloß un⸗ 
heimlich. Jede Ecke lebt. Jedes Zimmer ift eine Falle. Seder Stuhl 
erzählt Flüftergefchichten. Das Feuer im Kamin fchneidet Griz 
mafien. — Hätten die Alten früher fo miteinander geredet, wie 
fie eben tun? Sa — doch! Sie haben oft fo geredet. Lukrezia 
bat fcharfe Dhren und hat manches gehört, was nicht für fie be; 
flimmt war. Aber wurde fie bemerkt, fofort Hang das Geſpräch 
anders... Sp war es früher. Früher war eg ihr gleichgültig, 
wer im Haufe aus; und einging, wer mit an den Tifch Fam, wen 
die Mägde ein Bett herrichten mußten. Geftern ift plößlich, ſpät 
am Abend, ein fremder Mann angeritten; fie hat ihn noch nicht 
geſehen; er wohnt in der roten Kammer, die fie den „Rubin“ 
nennen; vor diefem Fremden graut ihr — ohne jeden Grund 
übrigens. | 

Ihre Mutter und der Herzog bliden im Gefpräch oft zu ihr 
herüber. Das ift unerträglich. Nur der gute Oheim Bifchof fu, 
als wäre fie garnicht da — wie immer. Oft hat fie fich dadurch 
gekränkt gefühlt. — Wie unverftändig war dag! Sekt ift fie dem 
alten Manne unfäglich dankbar dafür. 

Der Herzog — widerlich ift ihr der Mann heute — erzählt, wie 
feine Hunde am nebligen Novembermorgen draußen in der Heide 
einen Fund verbellt Hätten: dag fei ein Pärchen gemefen, zitternd, 
er wiffe nicht, ob vor Wonne, vor Kälte, vor Angft, oder aug 
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Ehrfurcht vor Seiner Königlichen Hohelt, vor deren Augen aus⸗ 
einander zu fommen fie fi genötigt fahen. — Dann teden fie 
von der Sahreszeit, Die der Liebe am zuträglichften ſei; und von 
den Lebensaltern. Der Herzog fagt, das Waidwerk habe feinen 
Kalender, wie Die Kirche; auch dieſer Sahreslauf regle fih nad) 
den Zeften der Liebe. Nur das Raubzeug ſchieße man zu jeder 
Zeit. Die Wölfe, diefe abfonderlichen Tiere, hätten ihre Brunſt 
im Dezember. Db dag mit der Weihnacht zufammenhinge, fragt 
er den Bifchof. Darauf antiwortet der nicht. Aber mit ungewohn⸗ 
tem Nachdruck verkündet er, e8 fei gut und vernünftig, in früheſter 
Sugend die Flamme zu fehüren, ob fie auch Eniftere und qualme. 
Deſto klarer und ftiller brenne das Licht der Weisheit, wenn das 
Alter kommt. 

Dann wird die Zofe gerufen. Lukrezia muß zur Ruhe —— 
Der Oheim küßt ſie, wie jeden Abend. Dem Herzog, der ſie zwi⸗ 
ſchen den Knien an ſich zieht, entwindet ſie ſich. Die Mutter will 
ihr in die Augen blicken; auch das iſt ihr heute in tiefſter Seele 
zuwider ... 

Der Herzog geht auf einen Augenblick zu dem fremden Gaſt 
in den „Rubin“ hinüber, zum „Edelſten Herrn“, wie es im Haufe 
heißt. So find der Bifchof und die Frau am Kamin allein. „ES 
bleibt dabei, meine Liebe,” fagt er raſch und leife; „morgen früh 
. werde ich mit dem Herzog abreifen. Deine Klugheit leitet dag 
weitere.” Sie beginnt zu ſchluchzen. Aber er hebt befenernd die 
Rechte. „Du weißt, daß ich nicht umhin kann, deine Gefühle zu 
teilen. Uber laffen wir das! Nenn es ein Dpfer! Aber fei der 
Gnade bewußt, die gerade ung zum Werkzeug wählt, um den 
Edelften Herrn ganz der Kirche zurückzugewinnen, die ihn noch 
Immer mit Kummer entbehren muß. Siehſt du nicht die gott⸗ 
gewollte VBernüpfung? Abraham war ohne Sünde, da man 
fein Kind forderte, Wir haben leider Grund, als Sühne zu geben, 
was er aus heiligem Gehorſam auf ſich zu nehmen nicht zögerte.“ 

Wie der Herr des Haufes zurückkommt, wird dem Bifchof ein 
Brief gereicht, der einen fpäten Kömmling anmeldet. Der Biſchof 
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gibt das Schreiben dem Herzog. Der lieft ebenfalls wortlos, tritt 
dann auf die Dame zu, fie hinauszugeleiten. Sie verabfchiedet 
Ihn an der Treppe. 

Dann wird ein Angehöriger der Gefellichaft Jeſu herein⸗ 
geführt, der dem Bifchof für einen beſtimmten Zweck empfohlen 
ift. Der junge Mann begrüßt den Kirchenfürften mit fiefer Nei⸗ 
gung und will vor dem Herzog dag Knie biegen, Aber der hält 


ihn fer und hebt ihn wieder hoch: „Nein, mein Freund! Wenn 


du der bift, ald den man dich rühmte, darfſt du hernach diefen 
Genuß da drinnen haben!“ Und zum Bilhof: „Merkwürdig: 
wir gleichen ung nicht im geringſten; aber ſtets verwechſeln ſie 

mich mit meinem Bruder!“ 

Der junge Mann bleibt ſtehen, feine Anweiſung entgegenzu⸗ 
nehmen. 

Ich denke, du biſt hinlänglich unterrichtet, lieber Freund?“ 
fragt der Herzog. 

Der Jeſuit nickt: „Ja, Königliche Hoheit. Um meines Ge⸗ 
wiſſens willen hat man mich hierhergeſchickt, damit ich ſelbſt die 


Zuſtimmung des ...“ 
Der Herzog unterbricht ihn heftig: „Pſt! Nicht ſoviele Worte, 


wenn ich bitten darf! Der Edelſte Herr wird dir den Handkuß ge⸗ 
ſtatten. Genügt dir das, um deines Gewiſſens willen?“ 

Der Biſchof fügt hinzu: „Wann wurde die Neuerung einge; 
führt, daß die Väter der Gefellfchaft ihr Gewiſſen fragen, ſtatt 


30 gehorchen?“ 


Der Tadel trifft. Der Jüngling ſenkt den Kopf und verbirgt 
feinen Blid; denn er fühlt, daß er das verbotene felbftändige 
Abwägen in diefem Augenblic nicht bezwingen Tann, 

Der Herzog ift der härtere Menfchenverächter, Er errät beffer 
als der Biſchof die Gedanten deſſen, der vor ihnen ſteht. Er lacht 
ſpoöͤttiſch: 

„Ich werde lange mein Gewiſſen fragen, wenn ich ein Stüd 
Fleiſch vorm Rohre habe, Du wirft einen großen Genuß fennen 


F lernen, junger Mann! Das Loch machen, das iſt ſchon ein recht 
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angenehmer Kigel. Aber wenn das Vieh gefallen ift, dag eine, 
großartige Zuden — darauf gib acht! Das ift unbefchreiblich! 
Und dann liegt das Aas da, ein Nichts, eine verneinte Schöp⸗ 
fung . . . ich hatte mal einen Harfner, der wurde mitten im Spiel 
ohnmächtig — die Diſſonanzen wären alu wonnig gemwefen, 
hat er mir hinterher gebeichtet. Der Kerl hatte Verftändnig, 
weiß der Teufel! Na, du wirfi eg auch begreifen. Schade, daß 
ich nicht dabei fein kann!“ 

Die Seelenpeft, die der Menſch vor fich herfprüht, ift fo giftig 
und heiß, daß des Jünglings Blut ſchaumig auffiedet. Ohne eg 
zu wiffen, bei klappernden Gliedern, bledt er die Zunge, und feine 
Augäpfel werden rot wie bei einem fterbenden Hafen. Des 
Biſchofs Worte, der den Laftererguß des Königfohnes unter 
ſalbungvollem Geröll verfchütten möchte, hört er. garnicht. 
Taumelnd fchleppt er fich in den „Rubin“ hinüber, deffen Tür der 
Herzog felbft ihm offen hält, fallt nieder, Füßt eine Hand, rennt fort. 

Eine Weile tobt er noch durch die Falte, naffe Nacht bin. Dann 
kommt Erfchöpfung, und ganz raſch der Sammer. 

Der Neid ift das erfte: Könige — Kirchenfürften — Weiber... 
Und drüben eine fteile Klippe, Glanz aus Höhe: des Drdeng 
ſtrenge, blißende Klarheit... 

Nicht! Nicht! Er wird den Mord nicht ausführen, den man ihm 
zugefchoben. Sondern warnen wird er den Mann in den Nieder; 
landen, den der König haßt. 


93 · 
3 — err von Buat kommt ſehr vergnügter Stim⸗ 


* A mung nach Haufe. Der Ratkanzler, bei dem 
UI N ſoeben eine geheime Beſprechung ſtattfand, hat 
27 War ihm allerlei Schmeicheleien gefagt: die unter; 
| I: irdiſche Verbindung mit Sylvius in London 
DD EX — wird geſchickt rege gehalten; wenn die Nach⸗ 
— die von dort kommen, auch nicht gerade von entſcheiden⸗ 
der Wichtigkeit ſind, ſo bedeuten ſie doch immer eine ſchätzbare 
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Ergänzung der fonft einfommenden. Buat ift wieder einmal von 
der Perfon de Witts ganz eingenommen. Und mit Behagen malt 
er fih aus, wie der gute Ratkanzler ihn erft anftaunen wird, 
wenn er eines Tages erfährt, wie fein und „geſchickt“ er — ganz 
felbftändig — die Sache des Friedens geführt, wie er nicht nur 
Arlington und den König, fondern auch den Ratkanzler felbft 
und die Generalftaaten an der Nafe geführt hat, um alles zu 
einem vorfrefflichen Ende gu bringen... Buat erfährt, daß feine 
Frau von Beſuchen noch nicht zurückgekehrt iſt. Die Zeit bis zum 
Mahle befchließt er, mit dem Entwurf eines neuen Briefes an 
den englifehen Erfiminifter auszufüllen. Die heutige Sitzung hat 
ihm wichtige Kenntniffe an die Hand gegeben. Seine Frau wird 
den Brief hernach abfchreiben, damit die Handfchrift unverfäng- 
Tich jet — von Damenhand fomme viel auf Arlingtons Schreib, 
tiſch. RR 

Arlingtons Geheimfanzlift hat kürzlich — mit den Briefen 
des Syloius — ein Schreiben herübergefandt, das Buat num 
beantworten will. Er hat eg in feiner Mappe; als er an des Rat⸗ 
fanzlers Tifche faß, dem Eugen Manne gegenüber, hat ihn mehr 
als einmal der Gedanfe gefißelt: „Sa, Freund — wüßteſt du, 
was ich hier unter dem Leder habe!” Er will den Brief heraus; 
nehmen — die Mappe ift leer. 

Er glaubt, fich geirrt zu haben: alfo blieb das Schreiben doc) 
wohl zu Haufe, im Schubfach. Auch da ſucht er vergebens. 

Buat müßte fich noch fehlechter kennen, als e8 wirklich der Fall 
ift, bliebe er gleichgültig. Er erfchrickt faft Bis zur Ohnmacht ... 
Des Syloius Briefe hat er dem Natkanzler ausgehändigt. 
Sollte er auch ...? Aber nein, das verfluchte Schreiben mu ß 
fih auffinden. 

Er fucht wieder, immer von neuem in der leeren Mappe, 
immer von neuem in allen Schubfächern feines Schreibtifcheg; 
immer haftiger; immer verzweifelter. Möglich ſinkt er am Tifch 

auf den Boden nieder, fteinftill, und horcht — horcht . . . Nichte! 
— Doch, da wieder! Kein Zweifel! 
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Er friecht über den Teppich zum Fenfter, sieht fich, ungefchdt 


wie ein Kind, an der Gardine hoch, redt den Hals — nichts zu 
fehen! Er will fich aufrichten; da hört er e8 noch einmal, unmißs 
deuffam: ein behutfam klirrender Tritt, leifes Kommando. Und 
eben fommt, ohne Anklopfen, verftört, afchgrau, eine Magd 


herein: Stadtfoldaten im Garten, im Keller, im Flur, or der 


Haustür... Verhaftung. Hausfuhung. Verhör. — Buat hofft 
noch auf allerlei Gönner, die fich für ihn verwenden: die oranifch 
gefinnten Herren von Seeland, der Kurfürft von Brandenburg. 
Aber der Hochverrat if unwiderſprechlich erwieſen. | 

Der Gerichtsbefhluß lautet: 

„Heintich de Fleury de Coulans, Herr von Buat ufw., über 
führt und geftändig, fchädlichen Briefmechfel mit dem Landes; 
feinde unterhalten gu haben, wie im Urteil des weiteren nachzus 
fehen, wird vom Gerichtshof im Haag verurteilt, an die zu 
Hineichtungen übliche Stätte geführt zu werden, wo ihm dag 
Haupt abzusrennen ift.” 


Als Augenzeuge der Volftredung fügt der Vorfigende hinzu: 


„Sp geicheben den elften Dftober ſechzehnhundertſechsund⸗ 
ſechzig.“ 







9% | 
II Stürmen hat die Flotte zu kämpfen ge, 
ER funden, ber Feind blieb unfichtbar. — Da 





AS die Flaggoffiziere und die Herren Noger 

Wr N Heugens von Geldern und Johannes 
SAN A Bsreel von Middelburg den Ratkanzler ges 
beten, die Standarte zu nehmen; die ganze Flotte hat ihm zuge⸗ 
iubelt. Im Lande freilich hätte man gewünfcht, daß das Leben 
des Einzigen, der den Staat zu leiten weiß, nicht ſo lange und ſo 
ernftlich gefährdet blieb . 

Jetzt ift die Flotte eingelaufen. Der Schulz bei Nacht Iſaak 
Sweers hält mit achtzehn Schiffen Seewacht. 
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/ AS de Neuter frank war, bat er felbft, haben | 


Die Bevollmächtigten find an der Helderfpike gelandet und 

reifen nach dem Hang. Heugens ift alt; man muß einen Wagen 
nehmen. 
Auf dem bolperigen Pflafter von Heilo wird dem Handpferd 
ein Eifen los. Der Schmied wohnt in der Nähe des Markt; 
plaßes, den man eben paffierte. Heugens und Boreel gehen die 
paar Schritte zurüd, um im Ratskeller einen Imbiß zu nehmen, 
Heugens fcheut den Geruch von verbtanntem Horn, De Mitt 
bleibt beim Wagen. 

Sm Rathaufe ift — Der Stadtdiener meldet 

dem Schulzen, was draußen geſchehen. Die Sitzung wird auf⸗ 
gehoben. In Eile wird beſchloſſen, die unerhofften Gäſte von 
Amtswegen zu begrüßen. Der Schulze holt ſeinen beſten Rock 
und ſein hübſcheſtes Töchterchen, dem man einen Strauß in die 
Hand gibt. Feierſtimmung und vaterländiſches Hochgefühl an 
Stelle des Marktgezänkes. Eine warme Welle des Gutſeins. 
KFeſtſpannende Kinderfinger um baldermattete Blumen. 
Die Hände auf dem Rücken, hängenden Hauptes, wandert 
de Witt neben dem ſchadhaften Gefährt auf und nieder. Bürger⸗ 
leute und Kinder ſchauen aus en Kreiſe zu ihm ber; 
über. 

De Witt fhridt auf. Der Schulze fteht vor ihm und will reden; 
das Kind firedt ihm von unten her den Strauß ing Geficht. Des 
Ratkanzlers Blick ift fo abmweifend, daß der Mann ſtotternd zurück⸗ 
tritt und verfiummt. Das Kind läßt den Strauß fallen und 
weint, 

Dann nimmt de Witt ſich zuſammen. Aber mehr als „ich 
danke, ich danke“ vermag er nicht hervorzubringen. Er ſieht das 
faſſungloſe Kind, bückt ſich, hebt den Strauß vom Pflaſter und 
nimmt die Kleine auf den Arm. Wie er fie faßt und hin⸗ und 
herträgt, beruhigt fie fich fofort. Er fagt nichts. Aber bis der 
Wagen fahrtfertig ift, behält er fie bei fih; da fie ihm zu ſchwer 
wird, feßt er fie nieder und hält fie an der Hand. Tapfer, mit 
großen Schritten, wandert die Kleine neben ihm ber... 
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Die Leute von Heilo nehmen dag ruhig und voll Achtung bin. 
Wie der Wagen abrollt, reißen alle die Mützen herunter . . . 

Am Abend, im NRatskeller, wird der Vorgang befprochen. 
Man weiß die Sorgen des Staatsmannes zu würdigen. Nur 
einer ſagt: „Er ift lieblos. Er hat Fein Gefühl.” 


Ein kleines Landgut mit berühmten Fifchteichen, halbwegs 
zwiſchen Amſterdam und dem Haag, iſt herrenlog geworden, Der 
unbeerbte Vorbeſitzer hat eg mit leßtem Willen den Staaten von 
Holland und Weftfriesland zu beliebiger Verfügung übermwiefen. 
Die Heimkehr de Witts vom Geeftiege wollen die Staaten be; 
nußen, um ihm in feierlicher Handlung für feine Dienfte zu 
danfen; fie wollen ihm das Gütchen fehenfen und in mehreren 
Huldigungreden ihn und fich beglückwünſchen. 

Für die Sitzung, in der das alles gefchehen fol, hat de Witt 
einen Antrag auf Flottenverftärfung und neue Sonderabgaben 
vorbereitet. Man wird ihm alles bewilligen; aber dergleichen 
ſtimmt nicht gerade feftlich. 

Alle Abgesröneten find frühzeltig auf ihren Pläßen. Im 
letzten Augenblick — wie oft hat er die Wegdauer gemeflen! — 
fommt de Witt in den Vorſaal. Sein Vetter Vivien, der fein 
Vorhaben kennt, erwartet ihn Dort und bittet ihn, Die Sache, wie 
eilig fie fei, einen Tag zurückzuſtellen. Noch dringlicheres müſſe 
fofort erledigt werden. | 

Johannes de Witt errät ungefähr, was gemeint if. Und, 
wiewohl dankbar und ſtolz, biftet er den Freund heftig, er möge 
veranlafien, daß die Verfammlung von jeglicher Ehrung feiner 
Perſon abfehe. 

Vivien ift erfchroden und betrübt, Aber feine Bitten fruchten 
nichts. De Witt nimmt Mantel und Hut, übergibt dem Abge⸗ 
oröneten den Wortlaut feiner Anträge, damit die Staaten ſich 
ſchon in den Gegenftand vertiefen können und alltägliche Stim; 
mung wiedergewonnen fei, wenn er auftritt. — Sin einer Stunde 
wird er zurückkommen. 
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Im Saale bedauert man die Ablehnung; und diejenigen, die 
den Gedanfen angeregt und am eifrigften vertreten haben, fühlen 
fich verlegt. „Der große Mann markiert den Abftand”, fagt 
einer von ihnen. 

Dann beginnt die Verhandlung, wie gemöhnlih. Man finder 
de Vitts VBorfchläge den Umftänden gemäß und befchließt ihnen 
Solge zu geben. Da er kommt, ift faft fehon alles erledigt. 
Nach der Sitzung fohreitet Vivien mit ihm Die Treppen hinunter. 

„Volkstümlich macht diefe Zurückhaltung dich nicht,” fagt er. 

De Witt lächelt. „Wenn nur die Freiheit volfstümlich bleibt!” 

Vivien ift nicht dumm. „Eben! Die Sache ift eg, der du 
ſchadeſt.“ | 

Der Ratkanzler bleibt ftehen und fieht ihn an. Dann fchüttelt 
er den Kopf, blickt in weite Ferne vor fih Hin und fpricht — zu 
ſich ſelbſt: 

„Meine Sache iſt, daß dies Volk lerne, den Staat von der 
Perſon zu trennen. Ich bin nicht Holland.“ 

Während fie vors Haus treten, ſieht Johannes, wie fein Bru⸗ 
der von vielen Abgeordneten mit Scherzen und Glückwünſchen 
zu ſeinem Wagen geleitet wird. Auf dem Trittbrett bleibt Kor⸗ 
nelius einen Augenblick ſtehen und ſchaut über die Menge hin. 
„Hoch de Witt!“ rufen mehrere, und alle ſchwenken die Hüte tief 


und feierlich. 


In der herbſtlichen Abendſonne ſpazieren die Brüder durch den 
Garten. 

„Das war ja eine fürſtliche Abfahrt “ſagt Johannes. 

Der Altere weiß, was gemeint iſt, wird rot, ein wenig ärgerlich. 

„Ja, weißt du — ich finde nichts Arges darin, wenn die Leute 
dir danken wollen, daß du ihnen geholfen haſt. Dir geht es 
gegen den Geſchmack? Das mag deine Sache ſein. Aber von dir 
ſelbſt habe ich gelernt, daß Pflicht die Frage nach Geſchmack und 
Gefühl nicht kennt.“ 

„Es freut mich, Kornelius, daß du es lernteſt. Und ich hoffe, 
heute haben noch ein paar hundert andere in Holland es gelernt. 
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Gefühle find au an Sünglingen, an Grat und Künſtlern. 


Aber wir brauchen Männer. Ein Mann iſt, wer aus Einſicht 


Pflichten erfüllt. Nur wen die Einſicht allein leitet, iſt zuverläſſig. 
Wer aus Gefühl, aus Leidenſchaft handelt, und ſei es aus Leiden⸗ 
ſchaft zur Pflicht, verdient Mißtrauen. Überdies iſt es fo tieriſch! 
So ſklavenmäßig! Ob, was ihn zur Pflicht zwingt, da draußen 
irgendwo thront oder in ihm ſelber — da ſehe ich keinen Unter; 
ſchied. — Dahin will ich ſie bringen. Wer da meint, mich loben 
oder belohnen zu dürfen, weil ich dem Lande tat, was erfordert 
wird, der könnte mich auch entſchuldigen wollen, wäre ich mangel⸗ 
haft. Gewöhnt euch das Feſtefeiern ab und die weibiſchen 
Ekſtaſen. Wir brauchen eure Shaun ungen, um damit en und. 
Mühlenflügel gu treiben.” 

„Das ift unmenfhlih, Hang.” 

„Unmenſchlich nicht; aber vielleicht über dem, mag Menſchen 
können. Ein Ziel! Von Zeit zu Zeit müſſen Leute daſein, die 
dicht an dies Ziel hinrennen. Bricht ihnen die Lunge, bevor ſie 


es erreichen — um fo mehr werben die anderen ihren Lauf merken 


und die Richtung ahnen.” 

Der Bruder kann nicht Falk bleiben. 

„Bon weiten fieht e8 aus, als wäreft du ein ini 
ächter — leider fieht e8 fo aus! — Und unbequem find diefe 
Nenner für dag liebe Volk. Bisweilen ärgert es fich fo fehr, daß 
es mit Steinen nad) ihnen wirft.” | 

„Mögen fie werfen!” jagt Johannes und geht ing ur an 
die Arbeit. 


Es gibt eine gemeinnützige Männergefellichaft im die 
heißt „Der Bienenkorb“. Leute aller Stände gehören dazu. Gie 
forgen für die Schulen in Holland, fliften Beihilfen für den, der 
MWaifen und Findel aufzieht, helfen den Schiffbrüchigen und 
denen, die ein geringerer Fehltritt auf eine Sandbanf feßte. 

Dieſe Leute haben Verfammlung, und auch fie möchten dem 
glücklich u eine freundliche Begrüßung zukommen 
362 


N ae WEL 
NT Ay > f 
A Ft 
* 


laſſen. Ein Herr von den Staaten iſt unter ihnen, rät ab und 
erzählt, was morgens im Saal geſchehen. Auch oraniſch Ge; 
finnte find dabei. Sie wären der Yuldigung nicht enfgegen gez 
wefen. Aber jegt blicken fie fih an und niden ſich zu. Ein geiſt⸗ 
licher Here fitt horchend bei ihnen. 

„Anfinn! ‚Sottlog‘. Der Mann ift nicht gottlos. Das wäre 
einfache Rechnung. Aber unheimlich ift er! — Sein Kutfcher 
hat Hafer unterfchlagen. Der Stalliunge hat e8 angezeigt; der 


Kerl wird verurteilt und muß figen. Aber der Ratkanzler hat der 


Samilie den Lohn weitergezahlt und den Mann, da er freifam, 


wieder in Dienft genommen. Und den Stalljungen hat er weg; 
gejagt.“ | 


„Das tft nihts! Vor ein paar Monaten ift der Ülteften der 
Gaul durchgegangen; fie hat ein Kind umgeritten, da hinten In 
Lefendorf. Das Kind hat zwei Wochen liegen müſſen. Das Fräu⸗ 
lein bat fich die dumme Geſchichte fehr zu Herzen genommen, 
und um fie zu beruhigen, ift der Alte jeden Abend, bis dag Kind 
heil war, mit ihe hinausgefahren. Die Mädels vergöftern ihren 
Vater. Aber nicht einmal, als er jet von See zurückkam, haben 
fie ihn füffen dürfen. Die Einhäterin hat es meiner Frau felbft 


= erzählt, e8 ift ganz ficher wahr.” 


„Die Stan, die ift nicht wie er; mic dünkt, ihr mag oft genug 
das Herz ſchwer fein. Seven Abend, bevor er zur Ruhe geht, 


kniet fie oor feinem Bett und befet für ihn. Gie hat ein Vers, 


lein gedichtet zu feiner Heimkehr. Die Heine Maria follte es ihm 
heriprechen. Er hat dag Gewürm gar nicht ausreden laffen. 
ber Frau!‘ Hat er gefagt. Das war Dank und Begrüßung.“ 

Die Leute im „Bienenforb” wiflen noch viel derart. Der Sinn 
der Gefchichte ift jedesmal, daß fie dem Erzähler finnlos ſcheint. 
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95. 

Jakob Wolgemut ift beinah hundert Sahre alt, 
I und daß er num ſterben fol, erfcheint nieman⸗ 
I dem als ein Unglüd, ihm felbft am mindeften. 
zum jüngftvergangenen Sabbath find ein 
paar feeländifche Bauern nach Amſterdam 
hereingewandert, haben fich vor dem Rathaus 
— und erklärt, ſie wünſchten, daß der kleine Prinz zum 
Feldoberſten und zum Flottenherrn geſchaffen würde. Sie 
hießen ihn ihren Statthalter, und es wäre vernünftig und im 
Sinne der Einheit, wenn die Holländer das auch täten. Dann 
ſind ſie nach dem Haag gepilgert, haben dort ihren Spruch wieder⸗ 
holt, und ſchon am Sonntag zur Nacht fanden ſie ſich wieder auf 

ihren Höfen hinten in Seeland, ſtolz und befriedigt. 

In Amſterdam haben unreife Burſchen, Tagediebe und Werk; 
hausflüchtlinge die Gelegenheit benutzt, ein wenig Lärm zu 
machen. Zumal am Hafen und um den Antoniusmarkt herum 
haben ſie ihr Weſen getrieben. In die portugieſiſche Schule ſind 
ſie eingedrungen, haben die Schranken vor dem Allerheiligſten 
etwas beſchädigt; aber nichts weiter iſt ihnen in die Hände gez 
fallen, als eine Megille. Das hielten fie für ein Buch voll 
Zauberei, damit man reich werden und geheime Macht gewinnen 
fann. Und fo war e8 ja auch nicht unrichtig: denn durch feine 
Zugend wird dag kluge und fchöne Mädchen reich und gewinnt 
Macht. Nur wiflen die fiegreichen Eindringlinge von ihrer Beute 
nicht den rechten Gebrauch zu machen. Schließlich hat niemand die 
Rolle weiter beachtet. Ein leidlich Befonnener fand fie auf der Gaffe 
und brachte fie dem alten Rembrandt; der werde noch am eheſten 
damit etwas anzufangen wiffen. RembrandthatdagsDing betrachtet, 
ein bißchen gelacht und eine Bibel vom Brett heruntergenommen. 

„sch will euch vorleſen, was das hier heißen fol.” Und hat 
begonnen: 

„zu den Zeiten des Ahasverog, der da König war von Indien 
bis an Mohrenland, über hundertundſiebenundzwanzig Länder; 
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und da er auf feinem königlichen Stuhl faß zu Schloß Sufan, 
im dritten Jahr feines Königreichs” . . . ufm. 

Darauf hat der Bringer fich etwas wortfarg bedanft und ift, 
die Schrifteolle zurüdlaffend, abgezogen. 

Rembrandt trägt das Stüd dem alten Wolgemut hin und 
findet ihn im Geiftesflarheit fterbend, das Gemach voller An; 
verwandten. 

Jakob Wolgemut — ein Trödler und Produftenhändler, nichts 
weiter — richtet feine Augen auf den Eintretenden, und kühn 
über Brauch und Meinung hinweg verlangt er, daß alle anderen 
ihn verlaffen. Er will mit dem Meifter allein fein. 

„Des Heren Hand ift hart geweſen über mir lange Jahre. 
Sept fendet er feinen Engel und Freund, der da fpreche: es iſt 
genug, Jakob. — Willfommen, Meifter und Freund des Höchften! 
Mit meinem Barte fege ich den Drt, dahin du frittft, und mein 
Hauch ſäubert den Plaß, darauf du dich feKefl. Die Boten meines 
Herren feien gelobt in Ewigkeit! Wenn du zum zweitenmal dieſe 
Tür drehen wirft, nimmt fie der andere aus deiner Hand. Hier 
ift Jakob.“ 

Da der Aufruhe war an der Schleufe und durch die Breite 
Judenſtraße hin, hat Wolgemut nicht wagen dürfen, heimzu⸗ 
gehen, wiewohl hungrig und müde; und hat fih müffen einen 
Abend verborgen halten und eine halbe Nacht. Auch ein Goj 
und ein gufer Dann war eg, der ließ ihn auf feinen Speicher, 
gab ihm Brot und eine Dede. Gleichwohl hat ihn gefroren, und 
fein Herz war voll Unruhe. Und fo wurde denn feine Zeit 
vollendet. | 

„Dein Volk iſt wunderlich,” fpricht er zu Rembrandt, „und mid) 
dünft, nun kommt feine Schidung. Gut fo. Der Herr prüft, 
wen er erwähle. Ich habe mit meinen Augen gefehen, wie der 
Palmbaum auffem und glänzend abwarf Staub, Moos und 
Neifig, fo feine Krone noch deckte. Wie Spreu waren die Spanier 
und wie welfes Laub im Winde des Frühlings. Dann wuchfen 
die Zweige vor dem Himmel und trugen Frucht und waren ein 
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Schatten dem Wandernden und Föntglich anzufehen. Sekt kam 


der Sandflurm glühend von Weften . . . aber der Same weht 


bin über alle Länder ... fo tut der Herr dem Volke, das er aus⸗ 


erwahlt zum Sauerteig diefer Erde, Jetzt kommt der tn 
gang — der macht euch ewig.“ 


Rembrandts Herz, da er einftat, war verdroffen und Hein und 


garnicht feierlich. Er ſchaut auf die sitternden Finger des Ster⸗ 
benden und in feine gelben Augen, die weit durch ihn hindurchz 
bliden. Und fchüttelt das Haupt und antwortet langſam: 


„Du meinft e8 freundlich mit ung, lieber Jakob — fchönen 


Danf! Aber dein Glüd ift nicht mein Glück, und deine Hoffnung 
ift nicht meine Hoffnung. Dies Volk weiß nicht, was es will. 
Mer Tönnte ihm helfen? Die ift nicht fremd, wie wir denfen, 
und du fennft die Chriftenfage vom Ewigen Juden — wir wiffen 
feine fchlimmere Verdammmis. Nein, fo nicht! Krachender Zus 


fommenbrud, Trümmer und Tod, und ein ſchönes Auflodern, 


und eine große,.große Glut zuletzt — fo wird der Herr ung ſterben 
laflen, eine Leuchte den fernen Schiffen da draußen, die noch die 
Küfte fuchen. Hier waren Helden, fo heiße unfere Gefchichte, 


fo heiße ung ‚Unfterblichkeit‘. Du aber magft heimgehen in beine 


Ewigkeit im Glauben an deinen Samen . . .” 


Dann bleiben fie beide ſtill. Und wie er tot ift, gibt ihm Rem⸗ 
brandt die Schrift in die Hand, darin erzählt wird von der klugen 


und fchönen Jungfrau, die reich ward und Macht gewann duch 
den Zauber „Tugend“, und geht hinaus und frauert; aber nicht 
um ben Gefiorbenen ... Schon fehallt über die enge Gaſſe Ger 
ſchrei der Klage und ihr Brüſteſchlagen. 
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66 | 
Tin Kuckuck ruft — weit, weit entfernt. Der Heus 
U fchred, ven man fingund ins Glas ſperrte, fpringt 
mit Puffen gegen das Papier. Seht riecht es 
anad) Leim und friſchgeſchnittenem Holz. Das ift 
| | Hdes Nachbars Tifchlerwerffiatt . . . nein, ein 
Ss E Totenhaus: der Sarg wird eben zugenagelt. Da 
ſcchwankt der feichenwagen unter den Fenftern vorbei; die 
Admiralflagge hängt fehief zur Seite. Das Fahrzeug legt fich 
ſchwer über — das Vordergeſchirr Bricht, und — nein, er iſt 
wieder hoch. GStechende, helle Stöße. Blige — wie ſeltſam — 
on unten nad) oben. Und immer fort dag dumpfe Knallen. 
Immer . . . Herrgott! Herrgott! 
Der Schläfer fist auf. Es iſt ganz dunkel. Das Schiff reitet 
auf dem Anker. Die See gluckt. Unbegreiflicher Lärm an Ded: 
Klopfen. Sägen. Hinz und Herfchleifen. Kreifchen von Tau⸗ 
= blöden. Die Steuerfette — was sum Teufel gibt e8 vor Anfer 





zu feuern? 
— Wilhelm van de Velde beſinnt ſich: dies iſt die „Haarlem“. 
Heute war der erſte Tag — unentſchieden! unentſchieden! Sein 


Denken müht fi, halb erflidt, unter Eisfchollen nach oben — 
go, Ihm genügt diefer eine Tag! 
"Die Seemalerei efelt ihn plößlich, und er denkt an feinen 
eerſten Rehbock; den hat er Frank gefchoffen, und den Genickfang 
berſteht er nicht. Er will nochmals ſchießen; aber die anderen 
nehmen ihm die Flinte fort und fehen auf ihn. Das Tier zuckt 
| und ſchlägt mit dem Kopfe . . . Die mwiderlihe Sonne! Das 
ſcheußliche Gras! Das gottverwünfchte Waldtal! 
Wie die arbeiten! Wie die arbeiten! | 
Ban de Velde weiß fehr gut, wie man Efelffimmungen 
überwältigt, Er nimmt fein Buch und feine Stifte und feige 
an Ded, Seehauch. Süße Sommernaht — hohnvoll traurig! 
Der Mond tft noch nicht Hoch; ah ſehr —— hat van de 
— Velde geſchlafen. 
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Der Sternenfchein über der faft glatt gewordenen Fläche gibt 
Helligkeit genug. 

Nah Dften und Weſten und auch vorwärts, feindwärts: 
Maftenmwerf, hier und da ein Licht. Schiffsahnungen. Nach 
Süden zu ift die See leer. Alfo Tiegt die „Haarlem” gededt — 
Yufieufzen! Lebenwollen! | 

Nundherum, binnenbords vor der Schanze, hängen Laternen. 
Die Matrofen arbeiten mit sufammengebiffenen Zähnen. Arbeit 
fichert. Arbeit rettet. Arbeit macht vergeflen. Arbeit gibt Selbft; 
gefühl . 

Hier erde Wanten nachgefeht. Das Stemmen und Ziehen 
bei Laternenlicht, die wilden, mühberftenden Gefichter — van 
be Velde feßt fich auf eine Luke. Die ift feucht und Hebig. Er 
greift an feinen Sitz. Die Haut an feinen Fingern efelt fich. 
Seine Hand ift rot .. . 

Er überwindet das und beginnt zu zeichnen. Ein Kabel bricht. 
Die drei, die daran zogen, flürzen hin. Einer fchlägt fih am Ge⸗ 
ſchütz das Hinterhaupt auf. — Zum Chirurgen! Der ift ohnehin 
an der Arbeit. 

Dann ftehen die Wanten. Ban de Belde muß aufhören. 

Die Leute werden andershin befohlen. Wortlos rüden fie 
weiter. Zwei Zungen find nicht mehr imflande zu arbeiten. 
Der Dbermaat nidt ihnen zu. Sie follen in Gottes Namen 
ausruhen. | 

„Aber morgen fefte! Verfianden? Pfingſten will ih in Wie, 
lingen fein”, fagt der Mann. 

Das wollen alle. — Morgen ift Pfingftfamstag. Noch ein 
paar Stunden die verdammte Knallerei — dann wird’8 ja wohl 
Ruhe geben. „Sonntag find wir in Wielingen”. Die beiden 
ungen jchlafen an Deck. Van de Velde zeichnet fie, wie fie das 
liegen, verrenft, verdreht, ſackſinnlos . . . 

Sept läuft der Mond duch die Wolfen. Da oben ift noch 
Sturm, denkt der Maler. Dann fiudiert er eine Weile dag 
Himmelsbild. Möglich fchrickt er auf. Morgen ift wieder See, 
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fchlacht. Arbeiten! Arbeiten! Er geht an Ded herum, von Licht 
kreis zu Lichtkreis, ſchaut, horcht — nicht einmal von der Arbeit 
reden fie. Irrſinnig gewordene Gefpenfter. Tartarus. 

Er klettert zum Achterdeck hinauf; der Pinfelgaft hat überall 
Zutritt. Dort fit der Kommandant, Walter Weingarten. Der 
dritte Rundgang iſt gefan. Die Leute arbeiten. Weingarten 
blidt über das Waffer hin, nach Süden. Ban de Velde Yet fich 
fchweigend neben ihn. Hier oben haben die Kugeln fih nicht 
hergefunden. Ein Brander hat von achtern heranmwollen; den 
fonnte. man abſchießen. Die Arbeit, das Fieber ift da vorn, 
unfer ihnen. _ 

Die Schiffsglode ſchlägt an — acht! Das iſt zwölf Uhr, Noch 
vier Stunden, dann iſt wieder geflern, mein morgen, nein: 


Ewigkeit — grauenvolle, wahnwitzige Hetz⸗Ewigkeit. 


„Sonntag in Wielingen — unmöglich!“ ſagt Weingarten. 
„Sie werden ſich noch ein paar Tage gedulden! Können noch) 


alle Jahr Pfingften feiern, was wollen fie eigentlih? — Ach, 


es war doch ſchön! Es war Doch ſchön!“ Er fieht unten feinen 
Leutnant fommen, ruft ein paar Worte hinab und geht unter 
DER: 

Der Maler ſitzt da, allein, Stunde um Stunde, ihn fröftelt, 
Ein paarmal glaubt er, er müſſe weinen; aber das vergeht 


wieder... 


Dann wird es raſch hell, Überall kommen die Segel hoch. 
Das Ankerfpill ſchreit. Signale flattern von den Führerfchiffen, 
Boote gehen hin und her. Die Kommandanten find bei de 


Reuter, Die „Haarlem” macht Fahrt. Die Schiffe fehieben fich 


durcheinander. Da ift Kampfreihe. Da ift freie Flut. Und da 
hinten, da — das ift Er! Warum hört man nichts? Unerträg; 
lich, das Warten! 

Ein Luftfioß. Der fonderbare, — wieder unerklärliche 
Atemdruck. — Aber die Ohren erzählen erſt, daß geſchoſſen wird, 
als das Krachen ſchon auf allen Seiten ohne Abſetzen im Gange iſt. 

Die Nachtlähmung iſt fort. 
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Dan de Belde fieht, was vorgeht, und über eine Welle Si 
verfteht er es ſogar. 

Sobald die beiden Linien einander nahe genug find, läßt 
de Reuter umlegen und läuft neben den Engländern her. Aber 
die wenden; die Floften gehen jet aneinander vorbei, und 
jedes Schiff der einen muß die ganze Feuerkraft jeden Schiffes 
der anderen über fich ergehen laflen. Die See ift ruhiger als 
geftern; man kann mit dem ganzen Geſchütz feuern. Alles, was 
die Nachtmühe wiederherftellte, geht von neuem in Splitter. — 
Wie die Schiffe auseinander find, fällt eine Flaute ein, dann 
völlige Stille. Sie freiben; und das Spleißen und Knoten und 
Fliden und Aufräumen beginnt noch einmal. Dann, gegen 
zehn Uhr, kommt wieder Brife, und der zweite Vorbeilauf fol 
beginnen. Die Niederländer liegen jeßt an Luv, fo günftig, daß 
de Reuter „Bord an Bord“! fignalifiert. Aber Tromp hat fih 
mit feinem Gefchwader ſchon vorher in die englifche Flotte hinein; 
gefeßt und ift fo gefährdet, daß de Reuter ihm zunächſt Luft 
fhaffen muß. 

Tromp hat ein paarmal das Schiff gewechfelt; immer wieder 
an anderer Stelle geht feine Admiralsflagge hoch. „Sind da 
denn fünf oder fechs Tromps?“ fagen die Engländer. Aber es 
ift alles vergebens. Die Leute wiffen, daß fie verloren find. 
Dem „Spiegel find drei Engländer an Bord fell. Der Groß, 
maft geht über. Fünfunddreißig Tote, fechsundfechsig Wer: 
wundete. Viseadmiral van der Hülft wird erfchoflen. Johann 
de Hahn kann mit feinem „Kalandsauge“ nicht mehr mandvrieren. 
Johann van Amftels „Freiheit“ ift ſteuerlos — der Schiffs⸗ 
name ein Hohn. Peter Salomonsſohn muß feine brennende 
„Siebe“ verlaffen, Jakob Swarts „Provinz Utrecht“ hat jet 
den Yomiral an Bord — alles Rundhols und laufende Gut 
geht zum Teufel. Das macht Tromps froßige Tollheit. Alſo 
guf, weg mit ung! Sp oder fo! Ein Mann, den Gott felbft nicht 
auf die Knie bringt. Doch jetzt fieht er die „Sieben Provinzen“ 
heranfchäumen und „Klein Hollandia” und „Frieden“ und 
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„Selderland” und die übrigen — er weiß eg felbft nicht, aber: 
„Leute, da kommt der Großvater, der haut ung frei”, Bricht 
e8 aus ihm heraus, und eine Glut ift um den eisharten Mann, 
die Ioht über das ganze Gefchwader hin und fchlägt durch big 
zu dem freuen Helfer und brennt offene Bahn. 

Neues Ordnen. Neuer Angriff. Mehrere Engländer finfen. 
Aber die Holländer werden fchlimm mitgenommen. Um drei 
Uhr verlieren die „Sieben Provinzen“ die große Stenge mit 
Flagge und Wimpel. Urt van Nes kommt mit feiner „Eintracht“ 
dem Chefadmiral zu Hilfe. De Reuter bleibt auf feinem Schiffe 
und übergibt die Wömiralsflagge an van Nes, bis die „Pros 
vinzen” wieder klar find. Um vier Uhr wieder ein Paſſier⸗ 
sefecht. Um fünf noch eins, Gegen Abend neuer Angriff, und 
jest — endlich! — die Engländer wagen nicht mehr, die Gallion 
zu zeigen, und bleiben auf nördlichem Kurs. Flucht! Verfolgung! 
Aber da kommt die Nacht, da kommt Windftille — und aber; 
mals: unentichieden! Morgen ift Pfingften . . . 

Am Pfinsfttag früh ruft der engliſche Flottenchef, General 
Monk, Herzog von Albemarle, feine höchſten Dffisiere zu fich. 
Sie glauben, daß Prinz Robert bis gegen Abend mit der Hilfez 
flotte heran fein wird, und befchließen, fih nach der Themfe 
zurücdzusiehen und erft von dort, mit dem Prinzen zuſammen, 
wieder vorzuſtoßen. Die untüchtig gefchoflenen Schiffe werden 
vorangeftellt, die beften und flärkften deden den Rückzug. Mont 
felbft fegelt als Letzter dem Feind am nächften. Bon Gefangenen 
hat de Reuter erfahren, daß die Entſatzflotte unterwegs iſt. Die 
Niederländer müffen alles daran feßen, fehnell wieder ing Gefecht 
su fommen. Ein übleg Feiertagwerk. Aber der Feind weicht! 
Der Feind weicht! 

Die Engländer bringen alles hoch, was ziehen will: Bram⸗ 
ſegel, Blinden, Leeſegel und Flieger, und ſpritzen das Zeug naß. 
Bei der ſchwachen Kühlte können die ſchweren Niederländer, 
ſelbſt vielfach beſchädigt und unklar, nicht herankommen. — 
Ihre matten Segler ſetzen die Engländer in Brand, um ſie nicht 
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Gegners Beute werden zu laffen; auch „Sankt Paul von Sees 
land” ift dabei — den hatten fie früher den Niederländern ab; 
genommen. Der englifche Rückzug dauert den ganzen Tag, und 
die Niederländer können nicht aufholen. Erft gegen Abend find 
Admiral van Nes und Vizeadmiral de Liefde nahe genug heran, 
aber ganz allein — alles übrige ift noch weit zurück; die zwei 
dürfen nicht wagen, anzubinden. Die Leute weinen vor Wut; 
aber van Nes muß die „Eintracht“ wieder abfallen Infien, um 
das gute Schiff nicht ſinnlos einzufegen. 

Die Engländer find fchon zwiſchen den Sänden vor der 
Themjemündung; da kommt Georg Askue, der Admiral der 
weißen Flagge, mit feinem „Königlichen Prinzen” auf dem 
Galfterfande feft. Mit Flaggen und Schüffen fignalifiert er un⸗ 
ausgefegt um Hilfe; aber die Kameraden müſſen ihn im Stich 
laſſen. Und ſchon find die Niederländer heran. Ban Nes glaubt 
die Beute greifen zu können; aber „Gauda“ läuft ihm vorbei: 
da fommandiert der Schulz bei Nacht Iſaak Smweers, und 
Tromp feldft ift mit an Bord. Sweers ſchickt zwei Brander gegen 
den „Königlichen Prinzen”, und dem englifchen Admiral, der 


fich bisher und heute fo ruhmvoll gefchlagen, bleibt nichts übrig, 


als die Flagge zu freichen. Die Brander werden zurüdgerufen, 


und Sweers entfendet feinen Kapitän Jakob Bhlippsfohn, um 


Herrn Askue, feine Dffisiere und feinen Kaplan herüberzuholen. 
Dann wird die Mannfchaft gefangen genommen. Immer wieder 
Hettern die Leute durch die Stüdpforten in dag Schiff zurüd, big 
man die Gefchüße einzieht und die Luken vernagelt. Der „Königs 
liche Prinz“ wird in Brand geftedt — ein Glüdsfanal, ein Troſt⸗ 


feuer vor Nacht. Uber jebt, am Abend des dritten Schlacht⸗ 


tages, bei fiherem Siege, kommt den zu Tode Erfchöpften Prinz 
Roberts Entſatzflotte in Sicht ... 

Noch eine Nacht qualvoller Spannung. Und dann das 
Endringen. 

Am vierten Morgen glaubt niemand mehr an — Aus⸗ 
gang. Auch Tromp nicht. — Was tut de Reuter? 
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De Reuter läßt noch einmal die Flaggoffiziere an Bord kommen. 
Noch einmal ſoll gefämpft werden. „Das find dieſelben Engländer, 
die ihr geftern habt fliehen fehen”, fagt der Alte. „Alſo log!“ 

Gegen Prinz Roberts frifhe Kräfte ift faft nichts mehr aus⸗ 
zurichten. Den ganzen Tag lang laufen die Flotten aneinander 
vorbei, immer wieder, immer nod) einmal, Niederländer und 
Engländer geraten in Brand, finfen, werden fleuerlog, treiben 
ab und müffen ausfcheren — aber feine Entfoheidung! Vize; 
admiral de Liefde kommt zwiſchen Prinz Roberts Schiffe ſchwer 


in Gefahr; aber die beiden van Nes und de Reuter felbft retten 


ihn. Ein holländiſcher Brander hat das Feuer faft ſchon an des 


Prinzen Schiff; da haft ein englifcher Brander an ihm feſt und 


überwältigt ihn. Die „Sauda” wird fegelunfähig, und fluchend 
muß Sweers ausfcheren, um notdürftig wieder Har zu werden. 


Der „Dom von Ütrecht“ wird von den Engländern genommen, 


dann zurüderobert. Kein Ende abzuſehen — ein langfames 
gegenfeitiges Abfchlachten. Da entſchließt de Neuter fih zum 
Außerſten. Er läßt den Blutwimpel fegen, und Tjerk Hiddeg de 
Fries, Bankert, Schramm, Kuhnderg, de Liefde, beide van Neg, 
und noch viele, viele drehen gehorfam und mufig aus der Reihe 


heraus, geradewegs in die Engländer hinein. Das Durch—⸗ 


einander ift grauenhaft. Kampf mit Musfeten und Piſtolen, 
mit Handbeilen und Schiffshaken, mie Meffer und Fauftgeiff, 
von Bord zu Bord, von Ded zu Def — ein tierifches ſich Würgen 
und Steffen. Der englifhe „Bulle“ finkt, die „Eſſex“ wird ger 
nommen und nach dem Teffel gefchleppf. Kapitän Ruth Marimis 


lian, auf feiner „Konvertin“, erobert einen Engländer und 


ſchleppt ihn nach der Guten Rhede. Der „Nelfenbaum”, den die 


Endgländer vor Zahresfrift nahmen, wird wieder geholt... Und eg 


gelingt: froß ihrer Verſtärkung geraten die Engländer noch einz 


mal in Unordnung. Seßt ift ihre Flucht endgültig; und plöglicher, 


ſchwerer Nebel rettet ihre Reſte nach England. 


Anm nächſten Morgen ift die See rein: fein britifches Schiff 
mehr gu erbliden, Das heißt: Sieg. Achthundert fapfere nieder 
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ländifche Mateofen find tot; dazu die Admirale Evertsſohn und 
van der Hülft, der Schulz bei Nacht Stachhauer und die Kapitäne 
Otto von Treslong, Peter Salomonsfohn, Peter von Holten, 
Walter Weingart, Adrian Holssaun, Simon Blod. Elfhundert; 
undfünfsig Mann find verwundet. Aber die Engländer haben 
fehr viel mehr Leute verloren und den Niederländern dreitaufend 
Gefangene gelaffen. 


97% | | 

r uf „Eibertät” ift Heuernte und alles wie immer. 
2 Jurian fit mit einem weißhaarigen Gaft in der 
| EI Sonne hinterm Haufe. Obilot wandert mit dem 
VE c S jungen Sturm durch die Felder, fühlt den 
SER Sahresablauf mit wie eine Blume und glaubt 
we). EN zu wifien: Leben, dag heißt den Tod abwarten. 
Wenn Dito Sturm zu ihr foricht, find feine Augen und der 
Klang feiner Stimme, wie wenn jemand feidigen Wirrwarr zu 
fchlichten fih anſchickk und an feinen rauhhäutigen Fingern ver; 
zweifelt. Einmal, nachdem fie lange wortlos herumgegangen 
find und fih endlich am hohen Kanaltande niedergefeßt haben, 
der Abendfonne nachblidend, fpricht Obilot ohne ihn anzufehen: 

„Run bin ich deine Mutter, auf ein Weilchen heraufgefommen, 
und fiße Bei dir. Wenn es dunfelt, lege ich mich wieder unter 
die Falten Linden. Freuſt du dich, daß ich da bin?” Langſam hat 
fie fich zurüdgelehnt in das Sommergras, die Hände hinterm 
Haupfe. Da hat der Süngling das Geficht verftedt zu leifem, 
heftigem Weinen. So fröftet fie ihn bisweilen. Manchmal haftet 
er nachts in feinem Zimmer umher wie eine geblendete Lerche und 
fchlägt feine Stirn gegen den Schranf, gegen die Wände, und meint, 
nun komme der Wahnfinn. Aber dann taut der leuchtende Morgen; 
er reitet mit ihr über die Wiefen; und alles ift ſtill und gut. 

Der Gaft, den die Bredenbefer nun bei fich haben, dag ift der 
alte Johannes Evertsfohn, den Obilot im Brielhafen auffiichte, - 
dann gefundpflegte und Tiebgewann. 
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Die beiden Herren reden von der Viertagefchlacht und von 
des andern Evertsiohn ſiegumſchäumtem Sterben. Das war 
des Alten letzter Bruder. Er erzählt, wie er mit ihm in Indien 
war, und wie der Elefant, auf dem fie faßen, ſtürzte. Da ſprang 
der Tiger an. Aber ein nadter Savane hat ihn mit dem Dolch 
aufgefangen und abgefischen. Und den Mann hatte Korneliug 
kurz zuvor gefchlagen . . . „Sein Leben lang hat ihm das leid 
getan”, fagt Johannes. 

Obilot ift die Bringerin neuer Weltkunde. Diesmal hat fie 
erfahren, daß die Engländer nach der legten Schlacht Viktoria 
geſchoſſen und die Themfe entlang Freudenfeuer gebrannt haben. 
Diefe Dreiftigfeit empört fie fo fehr, daß fie zittert. Uber der 
alte Evertsfohn niet nur und lächelt. Dann läßt er fih Schreib; 
zeug geben; der Diener muß warten; und fo, im Strohſtuhl, 
auf den Knien, fehreibt er den Staaten von Seeland einen Brief: 

„Euer Hochmögenden bittet ein alter Seemann, der dem 
Katzentode des Erſäuftwerdens unlängft durch Gottes und guter 
Freunde Hilfe günftig entgangen ift, es noch einmal mit feiner 
Sahrkunft zu verfuchen. Er, der Endesdaftehende Johannes 
Evertsſohn, Vizeadmiral a. D., halt fich für den nächften See; 
sang ehrerbiefigft empfohlen, wie fein Vater, einer feiner Söhne 
und feine vier Brüder allbereits das Glück gehabt haben, auf 
dem Bette der Ehre zu fterben.” 
Er gibt das Schreiben dem Bredenbefer, Damit der e8 fogleich 

befördern laſſe. Jurian Tieft, und flilffehweigend reicht er das 
Blatt feiner jungen Gattin. Lautaufſchluchzend niet Obilot vor 
dem alten Helden nieder und legt ihren Kopf auf feine Knie. 
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ein Landgut, das heißt: das „Srafenland”. 
Eine ältere, unverehelichte Schweſter verwaltet 
es für ihn. 

Jetzt, ein paar Wochen nach der großen 





— die Flotte wieder ſeetüchtig und vollzählig zu machen. 
Das iſt Verwaltungſache und geht Tromp nichts an. Der Rat⸗ 
kanzler macht das, und Tromp liebt die Advokaten nicht. Zudem 
kümmert de Reuter ſich mit Schulmeiſtergenauigkeit um den 
ganzen Brackwaſſerbetrieb; der verſteht ſich mit dem Ratkanzler 
vortrefflich. Solange nicht geſegelt wird, iſt Tromp durchaus 
entbehrlich. Er hat Urlaub, hilft ſeiner Schweſter Erdbeerkörbe 
zählen und Kühe markieren und blickt nach den Heidehügeln, die 
ſein Land in blauem Duft umfluten. 

Seine Schweſter iſt ſchweigſam, zuweilen etwas mürriſch, 
ſcharf und oft verletzend in ihren Antworten. Er auch. Das harte 
Selbſtbewußtſein kommt ihnen von der ruhmreichen Sippe. Den 


freſſenden Brand, nur wenn ſie mit grenzenloſer Eigenverant⸗ 


wortlichkeit handeln dürfen, werde richtig gehandelt, können ſie 
beide nicht dämpfen; er ſchafft ihnen, ſo oft das Leben ſie anderen 
gleich⸗ oder gar unterordnet, ſtets von neuem pulverhafte Emp⸗ 
findlichkeit und eingebildete Demütigungen. 

Das Mädchen liebt ihren Bruder. Wie könnte fie anders? 
Segelt er in feine Gefahr, grämt fie fih) um ihn und wünſcht ihn 
an Land. Iſt er da, fühle fie ſich beauffichtigt, in ihrem Tun und 


Walten abſchätzig beobachtet, ungerecht beurteilt und innerlih 


mißhandelt. Das Michel de Reuter in der Landesflofte der erfte 
iſt und nicht Kornelius Tromp, das liegt in der Sache felbft 
begründet. Der Mann findet fih damit ab. Aber die Schwerter 
empört fich darüber; und wenn fie fich gereist glaubt — be; 
ftändig glaubt fie dag — wirft fie ihm feine Abhängigteit, feine 
Zweitſtellung vor, als fei feine geringere Tüchtigfeit, fein un, 
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ornelius Tromp hat, von ſeinen Voreltern her, 


2I Schlacht vor dem Kanal, wird in allen Häfen 





glattes Mefen, fein hochmütiges Auftreten daran ſchuld. Tromp 
weiß, daß diefe Eigenfchaften zu ihm gehören; er weiß aber auch, 
daß er trotzdem in der ganzen Flotte fehr geachtet, von vielen 
fogar aufrichtig geliebt wird. Zumeilen ſchweigt er, im Bewußt⸗ 
ſein befferer Einfiht. Manchmal aber antwortet er mit großer- 
- Schärfe. Dann ift der Urlaub ein verdriegliches Ding, und den 
unausgefprochenen Wunſch: „Wär ih nur wieder an Bord“, 
verfteht die Schwefter mit einem „Sa, weißt du denn, ob Herr 
de Reuter dich wieder nimmt?” fcharffihtig zu vergiften. 

Da wird Korneliug Yarfien, Herr von Sommelsdeik, gemeldet. 
Tromp geht an den Wagen, öffnet felbft und geleitet den Gaft ing 

. Haus. Sommelsdeif trägt ein längliches, graues Käftchen in der 

Hand. Er kommt vom vranifchen Hoflager. Um ihn iſt der Hauch 
der großen niederländifchen Gefchichte. Seine Bewegungen find 
feierlih. Seine Stimme flingt voll. Sein Blid weitet den Hori⸗ 
zont. Dienft und Verwaltung, Gefchäft und Laufbahn, Landwirt; 
[haft und Samilienzanf find fehr Heine Dinge, wo er zugegen iſt. 

Da der regendunfle Tag auf Abend geht, läßt Tromp im Saal 
die Kerzen entzünden und die Fenfter fchließen. Während Sommels⸗ 
deifden Staubmantelund den Degen ablegt, wird wenig gefprochen. 
Tromp fühlt, daß der Beſuch mit befonderer Abficht ing Haus fam. 

Wie die beiden Herren einander gegenüber fisen, ſchweigt 
Sommelsdeif noch immer. Das längliche Käftchen aus grauer 
Haifiſchhaut hat er auf den Tiſch gefiellt. Ein wenig ſchmunzelnd, 
aber ſehr achtungvoll blide er den Jüngeren an. Den befällt 
ein Gefühl großer Spannung. _ 

Sommelsdeiks Schweigen ift fünftlih. Sein Dlan ſteht längft 
feft. In feinen Berechnungen ift Tromp ein ganz ſicherer Poften. 
Ob er heute oder ein wenig fpäter feinen Zweck erreicht, macht 
nicht viel aus. Er hat deshalb befchloffen, e8 zunächft ohne Um; 
‚fohweif, in geradem Anlauf zu verfuchen. 

Er nimmt dag Käftchen, öffnet und will eg dem Admiral 

hinüberreichen. Aus rotem Samt leuchtet ein Ehrendolch, wie 
er an Bord getragen wird, in goldener Scheide. 
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„Se. Hoheit danft dem Netter des Vaterlandes“, fagt 
Sommelsdeif. 

Tromp begreift alles. Mehr noch Bitterfeit als Pflichtgefühl 
veranlagt ihn, die unbewußt ſchon ausgeftredten Hände zurück— 
usiehen. | 

„Ich ftehe im Dienfte der Herren Staaten, und die Schlacht 
leitete Herr de Reuter.” Nicht einmal Danf. 

Der Höfling lächelt milde. 

„Se. Hoheit genießt das Glück und das Recht der Jugend. 
Euer Erzellenz find ihm ein Gegenftand der Begeifterung. 
Meine Sendung ift menschlich, nicht amtlich zu verftehen, Herr 
Admiral.“ Er ſtellt das Käſtchen offen auf den Tiſch. 

„Ich bitte Sie, Herr Oberſt, Sr. Hoheit meinen innigſten 
Dank und meine aufrichtige Ergebenheit zu melden. Sie ſelbſt 
werden dem Prinzen am beſten darlegen können, daß die hohe 
Ehrung, die ſeine Güte mir bereiten will, für ihn und für mich 
zu ſchweren Mißdeutungen führen würde, und ...“ 

„Das Sr. Hoheit eindringlich vorzuftellen, nahm ich mir. 
bereits die Freiheit, lieber Herr Tromp. Sch bin fogar eitel genug, 
mich zu freuen, daß Ihre Weisheit meine geringe Einficht be; 
ftätigt. Somit wird auch der Prinz fi) gewiß überzeugen laffen. 
Es iſt freilich bitter, für ihn und ung alle, daß die öffentlichen 
Umftände eine fo einfache, felbftverftändlihe Hergenshandlung 
su verbieten fcheinen. Wir leben in einem beflagenswerten Lande.” 

Er fieht, daß Tromp faum merklich den Kopf zurückwirft, und 
weiß, daß er den Mann richtig eingefhäßt hat. 

Er fahrt gleihgültigen Tones fort, jet ganz in freundſchaft⸗ 
lichem Geplauder: 

„Auf Schloß Duvenſtedt wird oft von Ihnen geſprochen, Herr 
Tromp, und der Prinz billigt meine Anſicht durchaus. Es iſt 
eben immer ein Unglück, wenn untergeordnete Rückſichten — 
feien wir offen: wenn Dienftalterbedenfen verhindern, daß der 
richtige Mann an die richtige Stelle kommt. Sie haben gehört: 
in England feiert man Sieg. Nun, mit etwas mehr Entſchloſſen⸗ 
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heit, mit etwas mehr Draufgängerei wäre dag gu vermeiden 
gewefen. Aber dazu gehört Jugend. Jugend! Daß ich das ein; 
fehe, troß eigener Sahresbelaftung, wage ich als einen Vorzug 
an mir zu ſchätzen. Nun, ich fage nichts weiter — unfere Staats; 
form bringt ſolche Rüdfichten eben mit fih, und das ift noch 
nicht einmal ihe fchlimmfter Fehler.” Er erhebt fich und greift 
nach dem Käftchen, noch einen Augenblick zaudernd. „Schließlich, 
Se. Hoheit würde e8 verftehen, wenn dies Ehrenzeichen einftz 
weilen noch ungeftagen bliebe . . .“ 

Sept iſt Tromps heiße Härte nicht mehr zu bändigen. 

„Das zu allerlegt, Herr Dberfi! Das auf feinen Fall! Wem 
meine Gefinnung gehört, defien Abzeichen frage ich offen.” 

Seht ift e8 Sommelsdeif, der abwehrt. Sein Spiel ift über 
eigenes Erwarten gelungen. Er nimmt das Käſtchen an fi, 
ſchließt e8 und verbirgt e8 unter feinem gelben Atlasrock. 

„Das wird den Prinzen fehr zuverſichtlich flimmen, Herr Ad⸗ 
miral, Seine Freunde find nicht zahlreich in diefem Ländchen. 
Aber Ternig. Sch hoffe, der Tag ift nicht mehr fern, da er Ihnen 
sum zweitenmal dies nette Spielgeng verehrten wird, in eigener 
Perfon.” | 

Sein Wagen wird gerufen. Vor dem Abſchied begrüßt er noch 
die Herrin des Hauſes und beglückwünſcht fie zu den Sieges⸗ 
taten ihres Bruders, „Un hoher Stelle gollt man ihm große 
Gunft”, fügt er hinzu. „Uber freilich: die firenge Rechtlichkeit des 
Republifaners über alles! Szipio und Kato in einer Perſon!“ 
Die tiefe Verbeugung zu diefen Worten verbirgt fein Geficht. 

Aber das Fräulein, wie fie den Bruder anfchaut, blickt erft 
erftaunf, dann geringichäßig. 
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IB FR, 
on im Auguſt kommen beide Flotten wieder 


i Tage, Und diesmal bringt fie den Engländern 
if einen vollfiändigen Sieg. Das unerflärliche 
A Verhalten des Trompſchen Geſchwaders ift das 

- AR) ran ſchuld — das weiß der jüngfte Schiffsjunge. 
Am erften Tage, da feine Hilfe fehnlich von den Tapferen da vorn 





aneinander. Wieder dauertdieSchlachtmehrere 


herangefleht wurde, blieb Tromp mit aufgegeiten Segeln uns 


tätig weit hinter der Linie liegen. Dann, als die mei anderen 
Geſchwader von der Übermacht weggedrüdt waren, ſtieß er vor, 
und wirklich jagte er, was ihm gegenüber lag, nach der englifchen 
Küſte. Aber das war ein Teilerfolg ohne Sinn und Nachhall. 


Wie er. endlich, nach langer, ergebniglofer Feindverfolgung mit - 


feiner „Hollandia” vor Dorloo wieder ankommt, ift alles verz 


Ioren. Die englifche Flotte ſchließt ſofort auf, blodiert die ganze 


niederländische Küfte, landet fogar auf Schelling und verwüſtet 


einen Teil der Inſel. 

De Reuter läßt fich zur „Hollandia“ überfegen und gebt mit 
Tromp unter Ded. 

Der alte, fchwere Mann, über deffen Sanftmut in der Flotte 
allerlei gutwillige Scherge erzählt werden, der fich früher von 
diefem felben Tromp ſoviel Ärger und Verdruß gefallen Tieß, 
daß die Generalffaaten hinter feinem Rüden den Jüngeren zur 
Manierlichkeit eemahnen mußten — der alte de Reuter zittert 


vor Entrüftung. Er fagt nicht viel; aber feine gerechte Erzürnung 
ift fo eindrudooll, daß Tromp fih ohne Einwände herunterz 


machen läßt. Uber als de Reuter ihm fagt, durch feinen Un, 
gehorſam fei das Vaterland der Bernichtung ausgeliefert, 
fhlägt feine Wut durch: 


„Die Schlacht haben der Flottenchef und feine Freunde vers 


Ioren. Euer Erzellenz befindet fih in einem Irrtum, wenn Sie 
diefe Gruppe das Vaterland nennt. Sch erlaube mir, die Erwar⸗ 
fung, was das andere Holland leiften wird, anheimzugeben.” 
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Das iſt offenbares Bekenntnis zum Hochverrat. De Reuter 
fieht ihn an, entfeßt, fumm. Dann fommen dem Alten Tränen 
in die Augen. Er tritt dicht an Teomp heran und zieht ihn mit 
beiden Armen zu fich: „Lieber Freund — häfte ich gewußt, daß 
der Arger Sie ſo ſehr verſtören würde, hätte ich nicht geſprochen. 
Aber es war meine Pflicht. Und was Sie noch eben ſagten, 


dürfen Sie ſich nicht zu ſehr zu Herzen nehmen. Auch Sie werden 


das mit Gottes Hilfe ſchnell vergeſſen.“ 

Und wieder — zum wievielten Male ſchon? — fühlt ſich Tromp 
von dem Alten überwältigt. Er iſt nicht mehr imſtande, ihn an 
das Fallreep zu geleiten. 


1004. 
ie de Deuter zu de Witt in den Haag 
fommt, findet er im Haufe des Ratkanzlers 
4 eine fehr glänzende Verſammlung. Korne⸗ 
liug, der Bürgermeifter von Dordrecht und 
jeßt auch Landvogt von Pütten, ift da; 
a No Konad van Beuningen, der niederlän; 
difche Sefandte in Paris; der junge du Maurier, der Sohn eines 
früheren franzöfifchen Oefandten; Hieronymus van Beverning, 
ber niederländifche Unterhändler in Kleve, der den münfterifchen 
Krieg beisulegen und den Kurfürften von Brandenburg richtig 







zu behandeln wußte; de Heubert, der Ratkanzler von Seeland; 
d Eſtrades, der franzöfiiche Gefandte im Haag; de Vivien, ber 


Kanzler von Dordrecht; aus Amfterdam de Groot und Andreas 
de Graaff und Euttenbogaart, der Führer der freigefonnenen 
GSeiftlichfeit; und noch viele andere, 

Man befpricht foeben die feltiame und nicht unbedenkliche 
Verirrung, die ſich neuerdings auf einigen Kanzeln zu erfennen 
gegeben. Johannes de Witt forgt mit Scherzworten und dem 
Anfchein lächelnder Überlegenheit dafür, daß niemand von den 


Anweſenden die Sache fo ernft nehme, wie fie ihm felbft ers 


fcheint: in einigen Städten des Landes haben fich die flaatz 
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befoldeten Prediger nicht gefheut, Die traurig verlorene Schlacht 
als eine Strafe des Himmels für dag gottlos verblendete Land 
binzuftellen, und als einen Sieg der befleren Sache, als welche 
man die oraniſche ahnen Tieß, zu feiern. Draniens Zufammenz 
hang mit dem Ersfeind, dag ift de Witts heimliche Angſt von je. 

De Reuters Eintritt unterbricht die Erörferungen; er wird 
mit der feierlichen Liebe gegrüßt, die einem Großen gebührt. 
Man redet von den Toten. Das Ende des alten Evertsfohn, der 
nach dem Verluft eines Deines ſtarb, wird von allen beflagt und 
gerühmt. | 

Dann bitter de Witt feine Gäfte um Urlaub und zieht fich mit 
dem Admiral zurüd, Er weiß, wer an dem unglüdlichen Aus; 
gang der Schlacht ſchuldig ift, will fich aber den ganzen Hergang 
noch einmal erzählen laſſen. Doch es kommt nicht ſoweit. De 
Reuter erwähnt zufällig und ohne Abficht, daß am Morgen, 
vor Beginn des Kämpfens, der Dberft von Sommelsdeif zu 
ihm an Bord gefommen fei. Was der denn auf der Flotte zu 
fuchen hatte, will de Witt wiffen. Er fet nur um des Erlebniffes 
willen mitgenommen worden, wie das ja Brauch fei. Auch ein 
paar franzöfifche Herren habe er bei fich gehabt: Philipp und 
Heinrich von Lothringen, den Grafen von Harcourt, den Groß; 
(hildfnappen von Frankreich, zwei Herren von Cambouf, den 
jugendlichen Gouverneur von Anjou und andere. — Ob er den 
Dberften Sommelsdeif während der Schlacht unter Augen ges 
habt habe? Nein — er fei nur einen Yugenblid an Bord der 
‚Sieben Provinzen‘ gemwefen und dann zur ‚Hollandia‘ weiter 
gefahren. 

„Hollandia‘ — das ift Tromp!” De Witt fpringt auf, reißt 
die Arme hoch. In folcher Erregung hat der Admiral ihn noch 
nie gefehen. 

„sch will Ihnen fagen, Here de Neufer: Tromp verdient Feine 
Kugel — er fol hängen.” 

Entfeßt wehrt de Neuter ab. Was das heißen folle? Ein fo 
verdienter, fähiger Admiral, ein Mann höchfter Ehrenhaftigfeit — 
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rauh und etwas launifch; aber Troft und Gewähr für das Vater; 
land. Er felbft, de Reuter, fei alt und wohl nicht mehr lange. ... 

Der Ratkanzler unterbricht ihn: „Sie fennen Tromp länger 
und genauer als ich, — Uber ich fürchte, Sie werden getäufcht. 
Über Sommelsdeif weiß ich Befcheid. Das iſt der größte Schuft 
in den Niederlanden. Sage mir, mit wem du umgehft . . .“ 

„Bein, nein. Dann ift auch Tromp gefäufcht. Der ift fein 
Betrüger und fein Schuft.” 

De Witt hat geklingelt. Er läßt den jungen du Maurier herein 
bitten. Da der Admiral ihn nicht kennen kann, fiellt er vor: 
„Chevalier Ludwig Aubery, Herr du Maurier — der Vater des 
Heren du Maurier war Geſandter der Majeftät von Frankreich 
und kannte die Sommelsdeifs genau. Nicht wahr, Chevalier ?” 

„Leider.“ 

„Nun, Herr du Maurier, es ſind wichtige Angelegenheiten, 
die mich nötigen, Sie um ſchonungloſe Mitteilung Ihrer Som; 
melsdeiffchen Erfahrungen zu bitten. Laffen Sie den Herrn 
Admiral und mich alles wiffen, was Ihnen befannt ift.“ 

„Herr Ratfanzler, ich bitte Sie inftändig, mir dies zu erlaflen. 
Das Andenken meines verfolgten und gequälten Vaters ver; 
bietet mir, über diefe Leute zu reden. Ich könnte ihnen ſchwerlich 
gerecht werden.“ 

„Lieber Chevalier, wir wiſſen Ihre Weigerung ſehr wohl zu 
würdigen. Eben deshalb ſind Ihre Bedenken unnötig. Sagen 
Sie uns alles. Fürchten Sie keinen Mißbrauch und keine falſchen 
Schlüſſe. Ich weiß, daß Ihre härteſten Außerungen noch von 
ritterlicher Zurückhaltung zeugen würden. Sie dienen mir außer⸗ 
ordentlich, wenn Sie reden.“ 

„Herr Ratkanzler, es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich mich um 
genaueſte Wahrheit bemühen werde. Aber einſtehen kann ich 
dafür nicht. Ich bitte, meine doch begreifliche Abneigung gegen 
dieſe Leute von vornherein in Rechnung zu ſtellen.“ 

„Das werden wir tun — aus Kenntnis Ihrer vornehmen 
Denkart. Die Sommelsdeiks werden nichts gewinnen dabei.“ 
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De Witt hat den jungen Mann zu einem Sf geführt, und 

du Maurier beginnt: 
Vom jetzigen Heren Kornelius Yarffen weiß ich nicht viel. 
Er ift der Sohn des Franz Aarſſen und der Enkel eines Korneliug, 
Stanz, Herr von La Plata, ertranf vor etwa ſechs Jahren bet 
einer Überfahrt von England nah Holland. Sein Bruder, 
Korneliug, hatte fieben Töchter, drei find verheiratet; vier andere 
haben fich einer auffallenden Frömmigkeit ergeben. 

„Die, die ich Eenne, find der ältere Korneliug, der Großvater, 
und deflen Vater, der wiederum Franz hieß. 

„Der alte Franz Yarfien war wohl der gefährlichfte Geift, den 
die fieben Provinzen jemals hervorgebracht haben; aber feine 
Hinterlift und Betrügerei verfland er unter gut holländifcher 
Sitteneinfalt und Freimütigfeit wunderbar zu verbergen. Er 
hat viel für den Prinzen Moriß gefchrieben, wenn e8 fi darum 
handelte, jemanden zu verleumden und unmöglich zu machen. 
Die Herren werden verzeihen — aber mein Vater hatte den 
Eindrud, daß Se. Durchlaucht auch ſolche Mittel nicht immer 
ganz verſchmähte.“ 

„Das ift Fürftenfunft, Tieber du Maurier, das nehmen wir 
nicht fo genau“, fagt de Witt Tächelnd. 

„Sp ift Franz Aarſſen denn fehr reich geworden und fonnte 
feinem Sohne große Einkünfte hinterlaffen. Wilhelm der 
Schweiger hatte es übrigeng abgelehnt, fih mit dem jungen 
Aarſſen zu befaflen. 

Indes, Korneliug, der Sohn des alten Franz, wurde nieders 
ländiſcher Refident in Paris, big zum Waffenftillftand; er lebte 
dort fünfzehn Fahre, Er wurde geadelt, fogar Baron, und vers 
ftand es auch, fih in Holland in den Adel aufnehmen zu laffen. 


Diefer war eg, der meinem Vater fein Leben lang mit feinem 


Widerfpiel und feinen Ränken zu fchaffen machte. Seine Hab; 
gier und feine Gefchäftskniffe mißfielen dem König und der 
Königinregentin fo fehr, daß diefe Majeftäten ihn fehr gern 
von Paris entfernt hätten. Er merkte das, bat um feine Abs 
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berufung, ließ fi vom König das übliche Abfchiedgefchent geben 
— er foll vergoldetes Tafelfilber im Werte von vierzehn, big 
fünfzehntaufend Pfund erhalten haben. Dann ging er wirklich 
noch Holland; aber nur, um feine Wiedereinfegung in Paris 
zu betreiben. Und dag, obwohl er wußte, wie unangenehm feine 
Derfon den Majeftäten war! Er glaubte feiner Sache ficher zu 
fein, weil er fich einbildete, es gäbe fonft niemanden in den 
Niederlanden, der diefen Poften ausfüllen könne. Aber mein 
Bater ift e8 gewefen, der das hintertrieb, auf Befehl des Königs. 
Und das war doch auch zum Beſten diefer Staaten, daß er fie 
vor einem ſolchen Mißgriff bewahrte. Dann fandten bie Herren 
Staaten den Heren von Languerac, Baron von Afpern, als 
Nefidenten nach Paris. Das hat Kornelius Aarſſen meinem 
Vater nie verziehen. Uber ich weiß nicht, ob diefe weit zurück⸗ 
liegenden Gefchichten den Herren wichtig fcheinen können.“ 

„2, ſehr!“ und der Ratkanzler fährt felbft fort: „Das war 
alfo der Großvater. Der Vater war der nächfte Hergensfreund 
Wilhelms II., riet Ihm zum Handſtreich gegen Amfterdam, und 
frachtete, meinen eigenen Vater aufs Schafott zu bringen. Und 
von dem würdigen Gegenmwärtigen weiß ich eine Gefchichte, die 
ift noch beffer, als alles bisherige.” Mit wenigen Worten erzählt 
er, wie e8 zuging, daß van Meſſen, fein alter, lange bewährter 
Geheimfchreiber, in Unehre fam . . . | 

Du Maurier wird entlaffen. | 

„Das find die Sommelsdeifs! Und das iſt Tromp!” fagt 
de Witt, | 

Aber de Reuter bittet ihn aus vollem Herzen, fich zu feinem 
vorzeitigen Verdacht hinreißen zu laflen. Der Natfanzler ver; 
fpricht, Tromp zu fich zu bitten und mit eigenen Augen den feltz 
famen Mann zu prüfen. — Und dann verheißt de Reuter, fo 
Gott ihm Leben und Gefundheit laffe, werde er im nächften 
Jahre einen Schlag führen, der alles zum Guten ende, 

Der dienftliche Bericht über die Schlacht geht an die General; 
flaaten. Und diefe — nicht der Ratkanzler — verfügen, daß 
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Tromp einftweilen außer Dienft zu ftellen fei und fih im Haag 
zur Verfügung zu halten habe. Jede Verbindung mit ber Flotte, 
auch brieflicher WVerfehr, wird Ihm verboten. Der Verſuch dazu 
ſoll als Meuterei beſtraft werden. 


IOoIL, 
Q 2er dreiundzwanzigſte Auguft ſcheint vollen 
Winter zu bringen: nach einer Woche unab⸗ 
läſſigen Regens und windiger Kälte, die in dem 
AWohnungen (bon zum Kaminfeuer nötigte, iſt 
® 7A heute faft Eiswetter. Der Regenſturm bringt 





beginnt zu faulen. Zu Feindesgefahr und Blockade noch Miß⸗ 
ernte und verſpätete Saatbeſtellung. — Das Wetter iſt ſo uns 
erträglich, daß der Ratkanzler den kurzen Weg in die General⸗ 
ſtaaten nicht zu Fuße nehmen will. Sein Wagen ſteht vor dem 
Hauſe; eben tritt er ſelbſt zwiſchen die Säulen, da baut ſich ſtramm 
eine ſtattliche Geſtalt vor ihm auf, unter der Matroſenmütze, 
im ſchlechten Regenmantel zuerſt unerkannt — es iſt Kornelius 
Tromp. Ein Diener, der ein unförmliches Bündel unter dem 
Regenlaken birgt, ſteht hinter ihm. | | 

Aus fchwerer Gedanfenarbeit aufgefchredt, erkennt der Rat; 
fanzlee den Gaſt. Er fendet den Kutfcher wieder in ben Stall 
und bittet Tromp, einzutreten. 

„Zu Fuß, Herr Admiral? Bet dieſem Wetter?“ 

„Herr Ratkanzler, ich komme als Bittſteller.“ 

Tromp legt den Mantel ab, der ſeine Galakleidung BR 
und nimmt vom Diener ben hohen, fpißen, geriefelten Schnallenz 
hut, der zu feinem Anzuge gehört. De Witt führt ihn in fein 
Kabinett. Nach dem, was vorgefallen ift, angefichts deg ſchweren 
Verdachtes, der den Mann belaftet, kann er ihn nicht zum 
Niederfigen auffordern. . Das erwartet Teomp auch nicht. 
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Gegen ſeinen Sqreidtiſch gelehnt ſteht der Ratkanzler ihm 
gegenüber und blickt ihn an. Der Augenblick iſt für Tromp 
lebenentſcheidend. 

Die Verantwortung, die jetzt ſeiner Menſchenkenntnis obliegt, 
iſt für de Witt eine Kronenlaſt. Schon immer hat er nicht faſſen 
fönnen, wie endliche Intelligenzen ſich nach dieſer Seelenzwinge 
ſehnen oder ſich darin wohlfühlen mögen. Er iſt nicht ſchüchtern, 


nicht entſchlußſcheu, nicht folgeängſtlich — aber dieſe Begegnung 


macht ihn körperlich krank. Wenn der Mann doch ſprechen wollte! 

Aber Tromp weiß, daß er die Aufforderung abwarten muß. 
In welcher Form ſie kommen wird — auch für ihn iſt das eine 
folterhafte Spannung. Er fürchtet glatte Behutſamkeit, die um 


die Dinge herumgeht — höfliche Gewandtheit, die dem Ver⸗ 


lorenen den Weg ſperrt, ſich wiederzufinden. 

Endlich redet der Ratkanzler: 

„Herr Admiral, Ihr Verhalten hat Ihnen den Verdacht des 
Landesverrates zugezogen. Es iſt mir lieb, daß Sie ſelbſt mir 
ſagen wollen, ob der Verdacht begründet iſt oder nicht. Handelt 
es ſich um Mißverſtändnis, unglückliche Verkettung oder um 
Ahnliches, will ich Ihnen nach Kräften helfen.“ 

„Rein, es iſt kein Mißverſtändnis und Feine unglückliche Vers 
kettung. Ich habe ſtraffällig gehandelt und werde nichts tun, 
mich den Folgen zu entziehen. Was ich ausſprechen möchte, iſt 
nur dies: ich ſtecke in keiner Verſchwörung. Was ich tat oder 
nicht tat, ſollte nicht irgendwelchen Umtrieben dienen, ſondern 
geſchah nur aus Trotz, böſer Laune, Verärgerung. Weiter kann 
ich nichts ſagen; meine Bitte iſt nur, daß man mir glauben möge.“ 

Während er ſprach, hielt der Ratkanzler mit beiden Händen 
rückwärts den Tiſch gefaßt. Jetzt geht er rafch auf Tromp zu, 
bietet ihm die Hand, führt ihn zu einem Seffel, drüdt ihn darauf 
nieder, Morgenluftfreude wimpelt in ihm auf und hin und her. 

„Das alfo wäre erledigt, Tieber Herr Tromp,“ fpricht er; 
„aber nun fagen Sie, was ich fun kann, um Ihnen zu helfen.” 

emp bleibt gedrüdt und gehemmt. 
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„Am eine Flagge darf ich nicht mehr bitten. Sch möchte nur 
Gelegenheit haben, Herten de Neuter Genugfuung zu geben. 
Ich kann verftehen, wenn er mich als feinen Chefleutnant nicht 
mehr will, Wenn ih als Kapitän wieder fahren darf, werde Ich 
alles fun, was einem redlichen Manne zukommt.” | | 

De Witt verfpricht, mit herzlichem Eifer für Teomp einzu; 
treten; daß die Generalftaaten ihr Urteil zurücknehmen werden, 
kann er freilich nicht verfprechen. Für heute läßt er die verfammels 
fen Hochmögenden noch länger warten. Er führt Tromp gu 
feiner Frau, laßt feine Töchter fommen, behält den Gaft zum 
Frühftüd, erzählt ihm von der gegenwärtigen Staatslage, etz 
fragt feine Anfichten über den fünftigen Seezug . . . und wirk 
lich geht Tromp mit fich felbft verfühnt nad) Haufe. — 

Die Staaten wollen, froß wiederholter Verfuche des Rat⸗ 
fanzlerg, ihr Urteil nicht ändern. Sechs Sahre lang muß Tromp 
der Flotte fernbleiben. Daß man ihm geftattet, den Haag zu 
verlaffen und auf Stafenland zu leben, tft die äußerſte Vers 
günftigung. Und Tromp würdigt fie. 


102. 

DD IE enn man die Themfe hinaufiegelt, an 
— / Margate, Weſtgate und Whitſtable vorbei, 
—— W bis dahin, wo die Mündungbucht fih zum 
NIS IN? yo Flußbett verengt, dann fieht man links 
LP RN), hinter der Inſel Sheppey, von der Fefte 
INN A RU Sheerneß gededt, die Einfahrt in den 

. Das ift zuerft eine gewundene Föhrde von wechſeln⸗ 
ber Breite; dann von Rocheſter aufwärts ein nicht mehr ſchiff⸗ 
bares Landflüßchen. Segelt man an Sheerneß vorbei themſe⸗ 
aufwärts weiter, fo kommt man fehr bald nach Gravesend; und 
von hier ab ift die Themfe fchon eine Straße der Stadt London. 
Man bat die Unterkunft der Kriegsflotte nach dem Medway 
verlegt, damit das tägliche Kommen und Gehen auf dem Haupt⸗ 
fluß nicht behindert, und das Rüſten und Schaffen auf den 
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Königfchiffen den Vorbeifahrenden nicht gar zu augenkundig ſei. 
Das Hauptarfenal liegt rechts des Medway, bei dem Kirchdorf 
Chatham, das auf waldiger Zunge in eine Windung des Fluffes 
vordrinat. Chatham gegenüber, ein wenig abwärts, fteht dag 
alte Schloß Upnor, ein mächtiger Steinfaften, mit vier fpißs 
gededten Türmen. Die Reiterei, die Monk und der Hergog von 
York aus Schredbetäubung herangeiagt haben, um mweniafteng 
bie Flußufer zu fihern, hat um Upnor herum einen Halbmond 
aufgeworfen. Jetzt kann mit den Gefchügen, die au der Um; 
gegend sufammengefammelt wurden, die Wafferfläche beftrichen 
werden. Uber das Schloß brennt ſchon, und die Schange wird 
allernächfteng geräumt werden . . . Noch weiter abwärts fteht 
das Schloß Honingen ebenfalls in Rauch und Flammen. Das 
Dörflein Gillingham und nahe der Mündung Dueenborsugh, 
bis jeßt vom Feinde unbeachtet, wanfen vor Entießen. Dag 
uralte Rocheſter am Ende der Föhrde dünkt fich ficher. Aber 
auf dem Burgfelfen, um die Kathedrale herum und auf der 
Plattform des Normannenkloges drängen fih Taufende, dag 
Schmähliche, Unfaßliche — den jünaften Tag! — mit eigenen 
Yugen zu fehen. Und fie fehen eg! Sie fehen, wie die herrlichften 
Könisichiffe eins nach dem anderen in Dualm verſchwinden, dann 
mit Weltunterganggetöfe im Feuerregen auffliegen; mie Die 
Kette, die allein noch die Stadt ſchützt, überfegelt, dann gefprengt 
wird; wie auf der niedrigen, Hundertbogigen Flußbrüde und 
drüben durch das fonft fo vergnügte Strood hin die ratloſen 
Truppen wimmeln, die Doch nicht helfen Fönnen ; wie die Werften 
und Läger von Chatham vom Feinde befegt und ausgeplündert 
werden; wie die fafanifchen Niederländer näher und näher 
herantüden . . » 

Am 17. Juni ift de Reuter mit über achtzig holländifchen 
Schiffen in der Themfemündung erfchienen. Kornelius de Mitt, 
der Landvogt von Pütten, ift als Staatenbevollmächtigter bei 
ihm, die, Admirale van Gent, van Meppel, de Liefde, Aylva, 
Enns Dudes Star, Schramm und Iſaak Sweers, beide van 
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Nes, die Schulgen bei Nacht Brunsfeld, van der Zahn, Verburg 
und Fluch, jein Sohn Engel de Reuter, fein Stieffohn Hans 
Paulusfohn von Geldern, Jakob Swart, Sohann van Amftel, 
Dir Schey, Gisbrand de Fries, Elandt du Bois, Johann de 
Hahn, Johann van Brakel, Jakob Philippsfohn und viele, viele 
andere. Auch ein Korneliug Evertsſohn tft wieder auf ber Flotte. 
Sie erfahren, daß der Ratkanzler und die Generalftaaten am 
6. Juni der Flotte befohlen haben, die Themfe und den Medway 
anzugreifen. Sofort werden einige Heinere Fahrzeuge abgefandt, 
um zu Ioten und zu peilen. Die Sandungtruppen werben verteilt 
und angewieſen. ihre Führer find der Dberft Thomas Dolmann, 
der Dberftleutnant la Guicherie und die Majore Brederode und 
Limburg — unter den Hauptleuten ein Sohn Dolmanns und 
ein Schwiegerfohn de Reuters. Einige Zeit geht damit Hin, 
das Flußgebief zu erfunden und zu befeßken. Am 20, fegeln 
van Gent und Kornelius de Witt auf Kapitän Vollenhoves 
„Agatha“ mit dem Gefchwader vor Sheerneß; es wird von 
Schiffs: und Landteuppen erobert: den jungen Kapitän Kornelius 
Voß trifft das. Glüd, die Königliche Standarte herunterzureißen 
und das Staatenbanner aufzupflanzen. Am folgenden Tage 
‚wird die Feftung zerſtört, und die Flotte rückt nach ſorgſamer 
Sahrmwaffererfundung mit der erften Flut flußaufwärts weiter. 

Korneliug de Witt läßt dem Admiral de Keuter, der mit der 
Hauptmacht noch draußen liegt, die Einnahme von Sheerneß 
mitteilen und ordnet an, daß die Flotte Queenborough belagern - 
und zugleich die Themſedurchfahrt gefperrt halten fol. Aylva, 
Schramm, Enns Dudes Star und de Reuter felbft fommen 
den Medway herauf und vereinigen ſich mit de Witt und van 
Gent. | | 
Inzwiſchen ift den Kommandanten verboten worden, Matrofen 
on Land zu feßen, in welcher Ubficht eg immer fei. 

Bei Chatham finden fie die erften Königfchiffe vertäut liegen; 
bie Fahrrinne ift mit verfenften Brandern, dahinter noch durch 
eine ausgefpannte Kette gefperrt. Die Vernichtung ber feindlichen 
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Fahrzeuge iſt die Hauptaufgabe des ganzen Unternehmens, 
Auch bei Schloß Upnor liegen mehrere englifche Kriegfchiffe. 
Sie durch Geſchützfeuer zu zerſtören iſt langwierig und Foftet 
viel Schießwerk. Gegen Branderangriff ſcheint die Kette zu 
ſichern. 

Aber Johann van Brakel, der das Landungverbot übertreten 
hat und deshalb in Haft liegt, erbietet ſich, freie Bahn zu machen. 
Das wird angenommen. Er wird wieder auf feine Fregatte 
„Der Friede“ gebracht, fegelt von ganz hinten her durch, über; 
rennt mit feinem leichten Fahrzeug die Kefte, geht dem erſten 
beften Engländer an Bord und erobert ihn im Augenblid, bei 
Verluſt von drei Mann und einigen Verwundeten. Sp iſt der 
früher verlorene „Sonathan” den Holländern wiedergewonnen, 
Johann van den Nein fegelt hinter van Brakel mit feinem 
Brandſchiff „Pro Patria“ die Kette an, fo daß fie fpringt und 
bringt fein Feuer an den „Matthias“; der verbrennt. Heinrich 
Heinrichsſohns Brandſchiff „Katharina“ will an den „Karolus 
Quintus“ heran, den gleichfalls die Holländer früher verloren 
haben. Aber die „Katharina” wird in den Grund gefchoffen, und 
der Brander „Schtedam”, den Gert Mak führt, bringt dag . 
Heuer an. Den ganzen Tag ſchwält und raucht „Karolus Quin⸗ 
tus“, nachts fliegt er In die Luft. Von Land her wollen enalifche 
Truppen das Elend abwehren; aber ein paar Schiffihüffe blafen 
fie auseinander. Der Schred ift fo groß, daß die Befagung des 
„Königlichen Karl” ins Waffer fpringt und ihr Schiff preisgibt: 
auf dieſem ift einft der König von den Niederlanden her in fein 
Reich gefahren; und zwei Admirale haben ihre Flagge von 
feiner Stenge wehen laſſen. — Dann wird a Honingen 
erobert und in Brand geftedt. 

Am 23. Junl werden vier Schiffe — um die 
Feſte Upnor und die dort liegenden Engländer anzugreifen. 
Wie ſie ſchon voraus ſind, können de Reuter und auch de Witt 
nicht widerſtehen: fie gehen auf eine Schaluppe, holen das 

Geſchwader ein, und de Keuter felbft nimmt auf einem Brander 
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das Kommando — hier werden das „Getreue London“, der 
„Königliche Jakob” und der „Königliche Eichbaum“ mit Feuer 
in die Luft gejagt . . . Von NRochefter her müffen Monk und 
York mit anfehen, wie ihre neueften und flärkften Schiffe als 
wehrlofe Tiere abgefchlachtet werden; in unwürdiger Ber; 
mummung drüden fie ſich durch die Gaſſen hinunter zu ihren 
geuten. — | 

Die Niederländer haben etwa vierzig Mann verloren und acht 
Brander, die heißen: „Pro Patria“, „Satharina”, „Schiedam”, 
„Rotterdam”, „Drache, „Wappen von London”, „Goldener 
Apfel” und „Prinzeſſin“. — 

Am 29. Juni fegeln fie wieder ab. Ihre Verrichtung iſt ges 
ſchehen. Schießftoff und Nahrung werden knapp. Sn London 
wird eine große Anzahl von Brandſchiffen ausgerüſtet: die läßt 
man beffer auf offener See heranfommen. 

Von der Themjemündung aus werden Might, Plymouth 
und Harwich, ja fogar Shetland und Ferro angegriffen, und 
zweimal noch erfcheint die niederländifche Flotte vor Gravesend... 

Aber inzwiſchen haben die englifchen Unterhändler in Breda 
fih den Frieden geholt. 


103. 

ommodore Douglas fißt hinter der Kappe des 
17 Achterdedg, die den Dualm ein wenig wegfängt, 
S a eine lange, Dünne Flinte quer über den Knien. 
NY An die holländiſchen Großfähne kann er nicht 
BR heran. Bon den Brandern hat er drei abges 
| fchoffen. Aber die andern haben es ferfig ge; 
bracht. est kommen feine mehr. Was fonft vorgeht, kann er 
durch den Rauch nicht mehr erkennen, mag auch nicht daran 
denfen. Das mit den Brandern — die Entenjagden auf den 
fchottifchen Seen fallen ihm wieder ein. Sn feinem Rüden 
praffelt und Fracht es unaufhörlich. | 

Der Qualm vom Vorſchiff kommt immer dichter und beizender. 
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Die Mannfchaft hat er an Land gefhtdt. Unter Ded erftidten 
fie an den Geſchützen. Dben platt ihnen das Pulver In ihren 
Händen, fo heiß ift die Glut vom Steven her Ihn felbft kann 
niemand an Land fehiden. 

Er hört ein leifes Winfeln und Schritte. Da kommt ber 
Burfehe, den Bordhund unterm Arm. Ein junges, wolliges 
Tierchen, dag eben wieder zu atmen anfängt. 

Douglas fieht den Jungen entfegt an: „Warum biſt du nicht —?“ 

„Sollte ich denn auch gehen? Ich dachte, gräfliche Gnaden 
würden mich mitnehmen. Aber es iſt Fein Boot mehr da. Gräf; 
lihe Gnaden müffen fhwimmen. Den Hund werde ich fchon 
fragen.” | 

„Mach, daß du hinüber kommſt, ich brauche dich nicht mehr. 
Seh nur, unge! Den Köter wird e8 auch erfeifchen.” 

„Here Straf. . * 

Doualas erhebt fih, geht auf den Jungen los und macht 
Anftalten, ihn über Bord zu werfen. Da fpringt der von felbft, 
den Hund mit der Linken hochhaltend. Douglas fieht ihm über 
die Neling nach — da fommt er hoch — da wirft er den Hund 
auf den Strand; der fchüttelt fich, fpringt und bellt wie toll... . 

Douglas kommt zurüd. Der Rauch zwingt ihm unaufhörliche 
Tränen aus den Augen. Ihm befiehlt niemand, das Schiff zu 
verlaffen. Er muß bleiben. 

Er fieht, Haß dag Feuer dicht vor der Pulverkammer ift. Springt 
fie, fo bricht dag Fahrzeug und ein Wunder könnte ihn vielleicht 
‚teten. Das würde niemand glauben . : . 

Er fleigt hinunter; geht zur Pulverkammer, legt fih dort 
nieder und wartet, bis dag Schiff auffliegt. 
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| 104. NR | 
Ser ihn nicht kennt, mag glauben, Karl 
7 wäre ſeinen Luſtgenoſſen willenlos ver; 
LA fallen. Aber das iſt ein Irrtum. Nicht 
einmal Luife von Querouaille jetzt Hers 
R A sogin von Portsmouth, wagt es, ihren 

VA) Tafelüberdruß deutlich zu erkennen zu 
ſelbſt hat fehon dreimal gegähnt; aber der ſchwere 
Wein Hält ihn noch feft. Endlich winft er dem Lafaien, ihm auf; 
zuhelfen. Die Duerouaille und die Schöne von Irland führen 
ihn; die beiden Kavaliere folgen, jeder mit feinen gwei Damen: 
Billy Dunmore mit Gladys Mar Hinderthorne und Katharina 
da Palha — Lord Abergavenny mit Barbara Palmer und 
Eleanor Gwynn, den Sternen von vorgeftern. 

Der Mufenfaal liegt nördlih, am anderen Ende von White 
ball. Die Kerzen auf den Korridoren find faft ſchon herunter; 
gebrannt. _ a / | 

Im Saal iſt es fühl. Man fühle fih frifcher. Karl wünſcht 
Bewegung um fich. | 

Aber es ift fpät am Tage, und fein Wit reicht nicht mehr welt. 
So läßt er, da nun. einmal neun Perfonen verfammelt find, 
die Rollen demgemäß verteilen. An Ihm felbft genügt das Macht⸗ 
wort: „Sch bin Urania”. Uber Billy Dunmore muß feinen Rod 
und feine Spisen preisgeben, Hals und Bruft entblößen, eine 
Zifhdede um die Hüften wideln und ein Samtbändchen durch 
die ſchwere Perrücke ſchlingen. Man fiedt ihm eine Flöte in die 
Hand und nennt ihn „Euterpe”. Ein dunkler Türvorhang mit 
Silberftreifen wird herabaeriffen; der gibt dem jungen Abers 
gavenny fragifhe Weihe. Die ſechs Damen flreiten ſich einen 
Yugenblid um die übrigen Namen. Es erweift fich, daß die 
Querouaille als Erato eines charaktervollen Halsgefehmeides 
empfindlich entbehrt. Sie weiß eins, bei den Hofiumelieren; und 
wie fie Davon erzählt, wird der Wunfch Danach unmißverſtändlich. 

Aber Karl winft ab, 
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„Kinder, nichts da! Majeftät muß fparen. Meine neuen Drei; 
mafter tragt ihr ohnehin um den Hals, meine Geihüße an den 
Fingern und meine Stabes und Flaggoffisiere größtenteils im 
Magen — wenigftens vorübergehend. Nun — wohl befomm’s! 
Heute morgen wunderten fie fich über deine neue Kutfche, Lulu. 
Samos poliert übrigens, das Silber! Und die ſechs Schimmel 
‚sehen glänzend. Wißt ihre, was die Hugen Leutchen nachher ges 
fast haben? — ‚Für jeden Gaul hundert Häuſer — dann ift 
London wieder aufgebaut!‘ Fa, was fo ein Araber Foftet, dag 
wiffen die Kerle, als lebten fie allein vom Pferdeftehlen. — 
Das Befte kommt noch. Auf dem Rückwege finde ich eine Anz 
fommlung vor der ‚Weißen Nofe‘. Meine lieben Londoner find 
aufgeregt wie Neapslitaner, gappeln, gröhlen, wedeln mit den 
Armen — rein närrifeh! Sie erfennen mich, machen ſchön und 
treten auseinander. Wie ich eben hindurch bin, ruft wahrhaftig 
ein Schlingel von hinten: ‚Unfere Schiffe! Unfere Schiffe! Die 
Holländer fommen!‘ Ich reite zurück. ‚Was? Die Holländer 
kommen? Hierher? Zu Bladfriars?‘ Und was meint ihr? Die 
fomifchen Käuze niden fich die Köpfe herunter und fchreien: 
‚Sowohl! Samohl! Hierher, Sire, hierher!‘ Es war ſchier uns 
glaublich. Vielleicht niden fie immer noch. — Aber wir vergeffen 
ganz, wozu wir hier find.’ Er blidt durch die hohle Hand nach 
oben und orafelt wie ein Aſtrolog: 

„Mag Venus voller Lift den goldenen Gürtel Iupfen — 

Mars hat das Zipperlein und Jupiter den Schnupfen.” 

Alle lachen gehorfam. Nur die Duerouaille nicht. Karl ärgert 
fi über den Eigenfinn. 

Aber bevor er feine Sphärenftudien fortfegen tann, — 
Beſuch gemeldet. Staatsſache. — Majeſtät iſt nicht zu ſprechen. 
Abergavenny wird abgeſandt: 

„Ha, rauh geſtörtes Spiel. — Pack dich, du Faunsgeſicht! — 
Auf, Trauermuſe, geh, und ſtilvoll gib Bericht!“ 

Im Nebenzimmer — Abergavenny hört jedes Gelächter, jedes 

Poltern — im Nebenzimmer wartet der Dods und Hafens 
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meifter. Gelb vor Angſt, berichtet er von dem, was foeben zu 
Chatham und Kochefter gefchieht. Da der Jüngling ein uns 
gläubiges Geficht macht und unentfchteden abwehren will, reißt 
der alte Mann den Fenſtervorhang beifeite und zeigt auf die 
Menge, die ſchwarzgedrängt das Schloß umlagert . . . Die 
Holländer find bei Upnor gelandet. Unaufhaltfam ziehen fie 
gegen Gravesend. Der Feuerfchein ihrer Brandtaten ift in Lon⸗ 
don zu fehen. Sie knoten ich die gefchlachteten Kinder an den 
Leibgurt, um damit zu fohreden. Frauen und Mädchen frhiden 
fie in Schiffsladungen nach Vliffingen, in ihre Arſenale und in ihre 
Steudenhäufer ... Die Branderflotte Harmachen! Die Bürger; 
wehr aufbieten! Er fleht um Befehle und Geldanmweifung. 

Der Kleine Lord iſt ratlos. Er hört von drinnen Händeklatſchen, 
Hinz und Herfpringen, Geficher. — Dort jagt man eine Motte, 
die den Purpur bedroht. Karl fucht fie in Lulus Buſen gu ers 
wifhen. Da die Schöne nicht Darauf eingeht, greifen feine Finger 
wenig zart. Ein rotes Mal glüht vor der weißen Bruft . 

Der Hafenmeifter Hört die Geräuſche auch; noch vermag er 
fie nicht gu deuten. Abergavenny verfpricht alles, lobt die Vor— 
ſchläge, drängt zur Ausführung, verheißt, der König felbft werde 
fofort nach) den Dods fahren ... . Hinaus mit dem Alten. 

Dem Höfling Happern die Zähne, feine Stimme verſagt . . » 

Wie eine Vogelfcheuche fteht er wieder im Saale, winft, fleht 
mit Gebärden um Eingelgehör. 

Karl ift verdust, wütend. Der Jämmerling verfchandelt dag 
ganze Bild. Er will ihm folgen; die Querouaille foll mitgehen. 
Doch die beachtet feinen Blick nicht. 

Auch gut! Aber dies muß ein Ende nehmen! Karl lacht laut 
auf und donnert los: 

„Wer ift hier? frag Ich. Wie vermeßt Ihr Euch 
In Stunden ernfler Sammlung Euch zu drängen? 
Wer bin ich? Wie?” 

Und Abergavenny fiottert die verlangte Antwort: 

„Ein gütiger Fürft, der gern Verſehn entfchuldigt, 
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Die nimmer arg gemeint. Unfere Kühnheit 
Betraf ein Staatsgefhäft, um das wir famen, 
den Willen unferes Königs zu vernehmen.” 

Er hofft, nun werde es gut fein. Uber königlich fpielt Karl 
weiter: 

„she feid zu dreiſt. Ei was! 
Sch lehr Euch, wann es Zeit ift zu Geſchäften! 
Iſt dies ne Stund für weltlih Tun? Ha? Wie!’ 

Und da der unglüdliche Bote im Sumpfe feines Hirns nad 
einem Wort angelt, einem armen Wort, das den Bann löſe, 
deflamiert jener von neuem, hohnvoll den andern zugewendet: 

„Der Mann hier, fo vollfommen, 

Der ftets den Wundern' wurde beigezählt, 

Dei dem, enfzüdt zu horchen, ung Minuten 

Die Stunden feiner Ned’ erfchienen: diefer, 

Mylady, hat die Grazie, fonft ihm eigen, 

In graus Gewand gekleidet und ward fchwarz, 

Wie aus dem Höllenpfuhl. Nehmt Plas, und höret 
i Dinge . 

Da, endlich, ſchreit Abergavenny: 

„Die Feinde find auf der Themfe. Sie fommen. Chatham 
und Rochefter find zerftört, die Bauern ermordet, die Hüften 
brennen ... Hafenmeifter . . . die Flotte . . .* 

Nun ftehen fie alle, wie verhert, das Denfen geronnen — das 
Gefühl verglaft. Sie begreifen nichts mehr und bliden auf den 
König... . Nur die Franzöſin plappert vor ſich hin: 

„Nie wieder Koftbarkeit! Weggeben! Weggeben! Alles! Mein 
einziges Gefchmeide fei das Mal auf meiner Bruft!“ Und leife: 
„Site, ic) werde Sie nie wieder betrüben.” 

Karl ſchenkt ihre einen Blick der Ergriffenheit. Er hat fi 
ganz in der Gewalt: 

„Seid ihr toll? Diefe Grabesmienen und Leichentöne? Bin 
ich denn eine Theateraröße im fünften Akt? Muß ich euch lehren, 
was en ift vor Fürften? Mögen euch die Beinchen zittern _ 
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— ich fiehe feft, mein Thron wadelt noch nicht, wenn eine Unfe 
quakt. Eu, mein Liebling — dein Opfermut ift entzückend. Aber 
ich bin fein weggejagter Ladendiener, Luftig! Zum Henker! Soll 
denn London glauben, ich fer hinüber, bloß weil euch ein bißchen 
Schreck in die Gedärme ſchlug?“ 

Er läutet gewaltfem und befiehlt dem Kammerherrn, dag 
Gefchmeide, von dem zuvor die Rebe war, augenblidlich herbeis 
zuſchaffen. 

„Geh nach Haus, Abergavenny! Weg mit dir! — Wer kein 
Verräter iſt, der lacht über den Schreck, und jubelt der gött⸗ 
lichen Stunde!“ 

Gläſerſchall. Singfang. Taktklopfen. Karl öffnet die Altantür 
und tritt mit mehreren ang Gitter. Lärm und Licht fluten über 
das dunkle London hinaus, hinab zum Gefchlotter. 

Die Menge hoccht auf, verwundert fich, überlegt, reimt eing 
ang andere, und ſchon brandet das neue Hurra durch alle Gaffen: 

„Die Holländer gefangen! De Reuter hat eine Kugel im Hirn! 
Eine Partifane zwifchen den Rippen! Größter Sieg des Jahr⸗ 
hunderts! London gerettet! Heil Stuart!“ 
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4 fängniffen ift heute nicht langmeilig. Die Poften 
find zahlreich: die Treppenaufgänge müffen gez 

- fperrt bleiben, und durch eine bloße Schnur 
% würde fich das Volk von Amſterdam nicht hin; 

Xdernlaſſen , in feinem Rathaufe aufzund niederz 
zufteigen, wie alltäglich. Nur die untere Halle ift der allgemeinen 
Neugier preisgegeben. Eine unendliche Menge gepußter Leute 
drängt fich mit fröhlichem Geräuſch hindurch. Der reiche Schmud 
des Haufeg, der bisher als ein erfrorenes Feft gefpenfterte, lebt 
heute und feiert fiegreich mit. 

Gleichwohl ift einem der SKriegleute, die foeben zur Ablöſung 
antreten, der Befehl läftig. Er würde lieber feinen Schaß draußen 
im Volksgetümmel herumführen, damit Fein anderer dies Amt 
verſehe. Einer der Abgelöften bemerft feine Unluft und erbietet 
fih, für ihn einzutreten. 

„Das ift freundlich, Robert“, danke ihm der andere. „Aber 
gerade du follteft Dich heut endlich aufraffen. Sch weiß . . . aber 
draußen findeft du leichter, was du fuchft, als hier in diefem 
Marmorfäfig. Und wenn auch nicht — heut Fannft du deinen 
Sparren auf alle Falle loswerden.“ 

Robert winkt ab. Der Leutnant hat nichts dagegen, und fo 
bleibt e8 bei dem Taufch. — Breitbeiniges Daftehen, beide Hände 
am aufgeftemmten Schaft, fiundenlang. Müde, brennende 
Augen forfchen über das Gewimmel weg. Scherze und Ges 
lächter ringsum; er hört nichts davon. 

Dann beginnt die Auffahrt; da ſchaut er Hin. Der Haupfgang 
wird geräumt, die große Treppe geöffnet. Und ſchon wandern 
die Stadtfchulgen, die Bürgermeifter, die Ratherren, die fremden 
Königboten, die Schöffen, die Herren Staaten, alle die vielen 
Geladenen, in feierlicher Freude, im Schimmer ſchwarzer Seide, 
im Glanz weißer Krauſen, im Luftfeuer bunter Atlasfeldröde, 
im blauen Seemannswams, umbligt von Goldfetten, Kleins 
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odien und Prunkwaffen durch die Halle hin und ſteigen gemeſſen 
treppauf. 

Die beiden de Witt und die ſiegreichen Admirale begrüßt 
dankbarer Herzensjubel, leuchtender Stolz und manch unauf⸗ 
haltſame Träne. 

Der Ratkanzler hat noch einmal jede beſondere Ehrung von 
ſich gewieſen. Aber der allgemeinen Herzenserhebung, die den 
endlich und teuer gewonnenen Sieg einen einzigen Tag lang 
ſchmecken will, kann er ſich nicht entziehen. 

Die Einzugmuſik iſt verklungen; eben ſoll des Seniors Dank; 
rede beginnen, da hemmt nochmals lautes Hochrufen von draußen, 
Unruhe in der Halle und auf den Treppen, ein allgemeines 
Aufſehen und Fragen für einen Augenblick die Feier. Und jetzt 
kommt, unerwartet, Prinz Wilhelm, glühend vor Eifer und 
Jugend, durch die Halle geſchritten, mit Hirrenden Begleitern. 
Er grüßt mit glüdlihem Lachen, eilt hinauf, überblidt raſch 
die fchon vollzählige Verfammlung, und dann ſtürzt er mit 
‚ Tindlicher Entfchloffenheit auf den Ratkanzler zu. Der ftredt ihm 
beide Hände entgegen und zieht ihn an fih . . . Alle, die es fehen, 
halten den Atem an und willen: von diefer Feterftunde kommt 
ihrem Erdenleben Sinn und unvergänglicher Inhalt. 

Die Fefthandlung — Anfprachen, Verſe, Chöre und Märſche — 
nimmt ihren Fortgang. Unten in der Helle warten viele auf die 
Heimfahrt der Herren; mande entfernen fi, neue Schauluftige 
fommen hinzu. Durch die offenftehenden Türen glänzt die gläferne 
Schönheit des Herbfitages herein. 

Es find keineswegs nur die Reichen und Vornehmen, die die 
beglüdende Stunde froh macht. Krämer und Handwerker, Haus⸗ 
Burfchen und Mägde, jüdifche Haufierer und buntes, langſames 
Bauerngemenge von draußen — e8 ift alles ein Volk! Und 
alle wollen fie einmal durchs Rathaus hindurchwandeln: fo 
find fie mit dabei. 

Der lange, ernfte ‚Hellebardenmann an der Treppe kennt 
viele von denen, die an ihm vorüberziehen. Uber er fpricht fie 
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nicht an, und fie beachten ihn nicht, Es find welche dabei, denen 
war er Freund als Kind; aber wer erkennt ihn? Und nicht nur 
äußerlich hat die bittere Wanderfchaft ihn fremd gemacht. Immer 


wieder hebf er die Yugen auf und blidt über alle aan Da8 


ift fein Teoft. — Rief jemand? Kommando? | 

Er ſtrafft fih auf und wendet, wie im Gliede, ben. Kopf nad 
rechts. Was iſt dag? 

Eine Magd, faft alt, ein wenig gebückt, hängenb, reizlos — 
wie auf ein Traumbild blickt fie aus dunklen Augen flarr 
zu ihm herüber. Ein heißer Schlag fährt durch ihn Hin, feine 
Knie zittern . . . Er will vorſtürzen. Aber ihn ſchwindelt. Nebel 
iſt um ihn. Die Menfchen drängen fich, drängen fi. Ziehen 
vorbei. Eine fließende Kette. Eine ſchwimmende Wand. Wo iſt 
das Mädchen? 

Er muß ſich am Geländer halten, Ste kommt wieder! Ste 
kommt wieder! Das macht ihn etwas frifcher. Slih ... 

Ein Ruck im Haufe. Der Horniſt auf dem Treppenabfak 
ſchmettert. — Bahn frei! Und ſchon fleigen fie die Treppen 
herunter. Der Ratkanzler mit dem Prinzen voran. Dann die 
lange, fhimmernde Reihe. Ein Grüßen, ein Neigen und 


Schweben, ein Winfen und Ziehen, Rauſchen und Leuchten. 


Hinaus in die fonnige Luft, Die Menge drängt mit. Wie ſchnell 


ift die Halfe leer! Hausleute laufen, Die Türen werden geſchloſſen. 


Das Feſt ift bier zu Ende. Gruftkühle. Geklapper In unenölicher 
Weite... Müde ſetzt fich der Poſten auf den Stufenteppich . » 

Kornelia zweifelt. War e8 der, den fie ſucht? So groß? So 
ſchwer? So ernſt? 

Aber ihre Zeit iſt um. Sie eilt nach dem Hänflingdemm. Sm 
Haufe des Ratkanzlers hat fie Aushilfdienft gefunden — irgends 
ein eiliges Magdgefchäft, das bald getan fein wird. Dann iſt 
fie wieder ‚frei und darf wandern und warten und fuden . . . 
Das ift ihe Leben, feit wieviel Jahren? 


Beim Ratkanzler wird ein Ballfeſt sehelten. Der Prinz und 


die junge Maria de Witt fchreiten im Reigen voran PUR 
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Pauſe vor bem legten Tanz. Einer der Herren tritt in die Mitte 
des Saaleg, dankt der Hausfrau und dem Ratkanzler für dag 
Glück dieſes Abends; und mit zwei oder drei Worten deutet er 
an, daß von dierem Haufe alles Glück fomme, deffen man 


genieße. Dafür gebührend zu banken, jei in Worten unmöglid, 


Wilhelm von Dranien £ritt vor und winkt: man möge feiner 
Jugend verzeihen; aber es freibe ihn, feiner herzlichen Wallung 
Yusdrud zu geben. Finde man das ungiemlich, jo möge man 


feiner Väter gedenken; der ererbten Gewohnheit, fagen zu Dürfen, 


was man fühle, vermöge er nicht zu widerſtehen. Seine Ers 
fheinung ift Jugend und Schönheit, fein Auftreten funfelt in 
vollendetem Schliff, fein Ton ift feft, aber voll bezaubernder 
Freundlichkeit — niemand ift im Saale, der ihm nicht von Herzen 
zuſtimmte. Er vergleicht den Ratkanzler mit Perikles; der Vers 
glei) ift £reffend und gut durchgeführt — dag klingt wie eine 
binreißende Muſik, nicht wie Schmeichelei und Redegeſchick. Den 
herrlichften Geiftern der Alten habe Dankbarkeit nichts Beſſeres 


darzureichen gewußt, als einen frifchen Ölzweig. Daran fehle 


es im nordifchen Lande, Aber man wiffe fich zu helfen: mit einem 
ruhigen „Die Jungfer geflattet” nimmt er feiner Tänzerin 
den Mädchenkranz von Myrte aus der blonden Flechte, nennt 
ihn dag Sinnbild häuslicher Reinheit, das wohl auch als Krone 
höchſten Bürgermwertes gelten dürfe, pflüdt vom Blumenbrett, 
das die Mufilantennifche verbirgt, eine Rofe und eine Efeus 
tanfe — „Damit die Tugend nicht den Anfchein dürrer Strenge 
gewinne” — eine fühne Mahnung, zierlid ummunden — und 
überreicht das Gebinde dem UA RSS „nem Vater des Vaters 


landes“. 


Den Begleitern des Prinzen behagt das alles wenig. Es 
ſchmeckt nicht zu dem zähen Sud, von dem ſich ihr Denken ſeit 
Jahrzehnten alltäglich nährte. Und auch Johannes de Witt iſt 
nicht angenehm berührt. Ihn freilich ſtört anderes, als die Erz 
innerung am den Staatenkampf. Er denkt von des Landes 
Sreiheit, von deg begeifterten Jünglings hellem, fiherem Gefühl 
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und auch von fich felbft viel zu hoch, als daß er wünfchte, der 
Widerftreit, den die Sache mit ſich bringt, müffe auch) das Pers 
fönliche ftachlig und unleidlich machen. 

Er dankt, fehr herzlich, fehr liebevoll, Aber den Sinnbilder; 
ſchmuck, den der Süngling ihm reichte, verteilt er rings im Saale 
— achtlos — ohne befondere Wahl. Das ift eine Zurückweiſung, 
die einen Verſtändnisloſen Franken könnte. 

„Lieben Steunde, bemüht euch nicht, einen ‚großen Mann‘ 
aus mir zu machen! Die ‚großen Männer‘ find dag wahre Ans 
glüd der Weltgefchichte. Nichts hat das Befferwerden der armen 
Menſchenkinder fo ſehr gehemmt. Iſt, wer feine Pflicht tut, ein 
‚großer Mann‘? Er iftein Mann, meiter nichts. Und jeder 
wäre wie er, häfte nicht das Lörichte Feiern und Bewundern 
goldenen Halbgötterdunft um ihn herumgenebelt — den Faulen 
zu billiger Entfhuldigung. Manchmal will eg mir feheinen, alg 
fländen wir alle auf den Grenzhügeln einer neuen Zeit. Wir 
Niederländer wollen heraus aus dem Märchenbuch, wo ‚Riefe‘ 
heißt, wer lang gewachfen ift — ‚Zauberer‘, wer dag große Ein; 
maleing im Kopfe hat — und ‚Halbgott‘, wer feine Pflicht ruf, 
Lächeln wir nicht alle über den Narren, der die Zacken einer Krone 
den Sonnenfttahlen vergleicht und blind wird und niederfällt?“ 

Der Gedanke an den Götzen von Frankreich, der ihm uns 
begreiflich ift und widerwärtig, hat ihn die Umſtände für einen 
Augenblick vergeffen laffen. Sie find folder Predigt wenig 
gemäß. Lächelnd bricht er ab, zieht den Bringen beifeite und — 
zur Entfhuldigung — läßt er ihn den Popanz von Berfailles 
fehen, wie er felbft ihn fieht. Der Prinz ift dankbar und ergriffen; 
e8 beglüdt ihn, zu wiffen, daß der Natfanzler nicht — wie dag 
Volk meint und wie die Fcanzofen glauben jollen — vom weit 
lihen Glanz geblendet ift. Faft will eg ihm ſcheinen, als unters 
ſchätze des Ratkanzlers mathematifche Klugheit die dämoniſchen 
Fittiche der Vermeſſenheit. 

Dann ſchimmert der ——— durch den Saal. Faſt alle 
Gäſte ſind mit dabei; nur die ganz Alten ſtehen und gen © an 
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den Wänden, winken und lachen und freten ein wenig Im Takt. 
An den Türen drängen fich die Dienftboten und fehen zu, und 
Frau Wendula felbft verteilt bei ihnen Backwerk und Näfchereien, 
wie bei Tiſche übrig geblieben. 

Kornelias Tagewerk ift beendet. Tiefatmend ſteht fie vorm 
Haufe und trinkt das unruhige Feuer des Sterngewimmels mit 
irrenden Augen. Lautlofes Geflatter umfpinnt fie mit magifchen 
Fäden, Erflidtes Jauchzen träumt aus dunkler Ferne. Uns 
irdifcher Geſang geht hoch in Lüften über fie hin. Am Horizont 
blinft es wie Feuer im Eife. Die Aftern in den Gärten beginnen 
zu flüſtern. Nächtlich erfchlaffte Sonnenblumen richten fi fteil 
auf — Laternen am Wege. Die Dächer winken. Die Straße 
läuft. Murrende Drohung. Aber die bleibt Hinter ihr, und fie 
denkt nicht daran, fich umzubliden ... 

Da ift der weite Platz! Da ift das Rathaus! Zwei Kriegs; 
burſchen fchlendern hin und wieder, Einer bleibt fiehen und 
forfcht auf fie herab — „Robert!“ 

Yneinander. Hingleiten bis in den Schatten des Brunnen; 
mannes. Daftehen, regunglog, wortlog, ohne Puls, ohne Atem, 
eins, wie Zwillinge, bevor das Leben rief. 

Erzählen fich nichts. Verabreden nichts, Morgenfrennung uns 
gefühlt. Hornruf. Vom Appell weg wird feine Truppe nad) der 
Brabanter Grenze verlegt. Er geht, in traumtiefer Betäubung, 
verfiottert die Urlaubbitte, verfäumt den Augenblid möglicher 
Flucht, verdämmert im Gefpinft wahnhafter Beherung, gott 
verhaßter Fluchumnachtung. 

Wochenlang umblödet Kornelia ſtumpftotes Niefengemäner. 
— Dann wandert fie durch die Dünen, ſchläft im Heidekraut, 
trinkt Mondreif und nährt fih) vom grauen Moog, das fie von 
Scheunendächern herabrupft. 
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106. 
Ze AA haben von Tromps Verbannung gefprochen. 
I Obilot hat gefagt: „Lieber Freund — eure 
LUD Idee bringt Untergang.“ 






M S A iſt fein Grund, fie gu verraten.” 

DI ee Dazu hat Dbilot gefchwiegen. Gedacht hat 

fie: „Nein: aber ein Beweis, daß ſie falſch iſt. Ich, ich will leben.“ 
Dann hat fie gewartet, bis das legte Randſtück der roten 

Sonne verfunfen iſt. Langſam wendet fie fi ing Zimmer herein; 


ihre Augen fenden aus Meltenferne hochmütiges Mitleid zu. 


dem gefrümmten, eingemwidelten Mann am Kamin. VPolternd 
ſtürzt ein Scheit zuſammen. Während der Mann fi büdt, dag 
Holz gu ordnen, fehreitet fie ftill hinaus, 

Draußen nimmt fie die Neitftiefel, den langen, gegürteten 
Wollmantel mit der Kapuze, dag ſchmale Bündelchen, das feit 
dem Morgen bereitliegt . . . fo geht fie von „Libertät”. 

Den Torwächter, der aus feiner Hütte heraustritt und mit 
gezogener Müße vor ihr fteht, heißt fie dag Parkgatter abgehen, 
alle Pforten verfperren und fih im Haufe melden. Der Herr 
werde ihn brauchen. Ehe der Alte antworten kann, ift fie draußen 
und fihreitet die aufgeweichte Landſtraße hinab. 

An der Feldmark wartet Otto Sturm. Sie glaubt, eg gehöre 
fi fo, daß er fie begleite. Wie er dag Bündel nimmt, berühren 
fih ihre Hände. Sie blidt ihm ing Geficht und fieht eg glühen 
und zuden. Sie wundert ih, faft mißmutig, über feine Torheit 
und will ihm nur gleich ihre Meinung fagen. Aber fie merkt, 
daß fie die Worte und den Ton verfehlen würde; fo muß fie 
fchweigen. Der Anfang ift häßlich, denkt fies aber gut — e8 iſt 
ja feine SKinderreife zum nächften Jahrmarkt! Wunder und 
Glanz bringt erft dag Ende. — Dann kommt ein foharfer Wind; 
der vertreibt den Regen. Der Mond geht auf. Sie denft nur an 
vorwärts; den weiten Weg nad) „Grafenland“ weiß fie gut; 
des Begleiters bedarf fie fo wenig, daß fie ihn faft vergißt. 
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Jurian bat geantwortet: „Es iheintfo. Das 


Die Straße geht duch ein Eichengehölz. Den Waldboden 
verhert dag Mondlicht zu ſchimmernden Teichflähen und jäh⸗ 
abftürgenden Schlünden. Die Wanderer fchreiten nahe bei 
einander. | 

„Obilot!“ 

Sie ſteht ſtill und blickt zu ihm auf; aber wie er ſie umfaſſen 
will, ergreift ſie ſeine Hand, drückt ſie, wie ein Kamerad tut, 
und wandert weiter. Jetzt muß es ſein, denkt ſie. 

„Ja, Otto! So ſoll die Welt ausſehen, wenn wir beiden end⸗ 
lich, endlich eins ſein werden. Deine Bläſſe und meine Bläſſe 
wird ſilbern ſcheinen, und die goldene Fahne ſoll uns gemeinſam 
bedecken. Dann iſt die Ewigkeit unſer.“ 

Sie wagt nicht, im Schreiten zu ihm hinzuſehen; und es 


aäͤngſtigt fie, daß ſie ihm nicht einmal ſeufzen hört. 


In der nächften Nacht, da fie in einem Städtchen Gaftunter; 


kunft genommen haben, wird Obilot duch Straßenlärm ge; 


weckt. Sie hört ſchnell das Feuergefchrei heraus und, daß es ihre 
eigene Raſtſtätte if, die in Flammen fteht. Erſchreckt, aber ohne 
Gefähröung erreicht fie über die ſchon leere, ſchon rauchdurch⸗ 
wühlte Treppe das Freie und findet auf der Straße auch ihren 
Begleiter, der aus einiger Entfernung foeben herbeieilt. Der 
aufgeſchreckten Nachbarſchaft, die in Nachtkleidern dafteht, um 
das Schaufpiel zu genießen und wo nötig Hand anzulegen, wird 
bald Kar, daß das baufällige alte Zollhaus, vor Sahrhunderten 
als Wegefperre errichtet, nicht mehr zu retten ift. Schon öffnen 
fih die Gefache, ſchon flürzt hier und dort eine Wand ab, und 
man blidt in Kammern und Stuben hinein, wie in gerbrochene 
Schachteln. Der Wirt jammert um fein zerflörfes Eigentum. 
Aber da nichts Lebendiges gefährdet erſcheint, bleiben die Mit 
bürger unerregt; man fucht dem Gefchädigten zuzuſprechen; er 
wird auch nach dem Brande noch nicht arm ſein. 

Die ihres Daches beraubten Bewohner werden von den Nach; 
barn aufgenommen; man ſichert die anliegenden Häuſer und 
will nur noch den Zuſammenſturz abwarten, bevor man wieder 

407 


zur Ruhe geht . . . Dbilot und Otto Haben aus einiger Ent⸗ 
fernung das kraftvolle Flammenwerk beobachtet. Der Wirt hat 
begreiflicherweife an feinen Schlafgaft nicht mehr gedacht; er 
ift zufrieden, feine Familie und fein. Gefinde für diefe und die 
naͤchſte Nacht irgendwo herbergen zu können. Wo ſoll Obilot 
bleiben? Sie ſelbſt will jogleich die Wanderung fortfeßen. Aber 
die Aufregung und der Feueranblid haben ihre Gedankenkette 
ongeglüht und erweicht; je länger fie in das Brandgetriebe 
hineinſchauen, befto heißer Ioht im jungen Sturm das Gefühl, 
für ihn fei das Feuer ausgekommen, das Geſchick wolle mit 
Gewalt fein Leben wenden . . . Erſt saghaft, dann immer un; 
geftümer wagt er den Vorſchlag, Obilot folle ihm folgen und 
feine Unterkunft, die ruhig fei und voller Behaglichkeit und bei 
ganz unbekannten Leuten, mit ihm teilen. „Wer fich in den Strom 
geworfen hat, muß ihm blindlings vertrauen; nur fo wird er 
die Schnellen und Untiefen vermeiden. Wer raſch geradeaus 
will, muß bereit fein, über Heden und Gräben zu galoppieren. 
Wem das große Abenteuer im Herzen brennt, der darf an 
Fingern und Füßen nicht feuerfchen fein. Die hohe Tat läßt 
fih nicht finden von den Allsubehutfamen, die das Didicht ver; 
wirrt. Der Ruhm fragt nicht nach dem Heinlichen Genau unſeres 
Alftaglebeng, fondern nur, ob Schwungfeaft in ung ſei und hoch⸗ 
fliegender Aufblick ...“ aber er verſtummt vor dem entjeßlichen 
Geſchrei, das plöglih auffladert, mit Ziſchen und Praſſeln an 
den Nerven reißt, tot vorglüht aus ſchwarzem Balfengeripp, 
qualmig hochſtößt in die hohe Nachtluft . . . in jener rauchenden 
Ruine, deren Einſturz ſchon feit Minuten wollüftis erwartet 
wird, atmet noch ein Kind, wenn es noch atmet. Wie es fam, 
wie e8 möglich wurde, weiß niemand. In der hinteren Giebel; 
fammer, nun ſchon mit Treppen und Leitern nicht mehr zu 
erreichen, hat gewiffenlofe Angſt oder unglüdliche Verkettung 
oder was immer den kleinen Schläfer vergeſſen. 
Alles, was Otto Sturm eben noch ſprach, brüllt jetzt als wilde 
Mahnung durch ſeine eigenen (gr Er reißt Hut und Mantel 
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ab, ffürgt vor, umgeht das Haus, prüft, und ſchon klimmt er 
im zerbrödelten Mauerwerk, mit verbrannten Händen, fofort 
blutend und angefengt, von Fach zu Fach aufwärts, ohne jede 
Borficht, mit der Sicherheit eines, den der faufende Strom 
dahinreißt. Und Obilot fieht ihn . . . Unter dem Giebelfenfter 
drängen fich die Leute, das ausgefpannte Tuch wartet . . . dag 
bemußtlofe Kind fällt, wird aufgefangen . . . Obilot will Hinz 
fpringen und ſchreien: wartet Doch! wartet doch! Aber die Leufe 
find taub, finnlos . . . fie laffen dag Tuch) finfen . . . ehe fie be; 
griffen haben, daß auch der Netter herunterfpringen muß, brennt 
in jener Kammer, der das geöffnete Fenfter Luft gab, ſchon 
der Fußboden; vor dem Dualm muß Otto nach oben . . . vom 
Dach aus ift der Sprung nicht mehr möglih . . . Obilot fieht 
ihn noch wie ein ſchwarzes Tier im Gefpärte herumffeigen, 
ſieht, wie er feine Schuhe auszieht und in bie Glut hinunterfallen 
läßt... . dann wird fie ohnmächtig. 

ber der junge Mann hat e8 verftanden, ſich zu retten. Mit 
Brandwunden bedeckt, zerriſſen, voll Blut und Schmutz liegt er 
irgendwo gebettet. Er lebt, und man wird ihn durchbringen. 

Jetzt beugt Obilot ſich über ihn, und jetzt — gerade jetzt ſchlägt 
er die Augen auf; er erkennt ſie, ſein Blick ſpiegelt unirdiſche 
Freude: „Siehſt du?“ ſagt er, „nicht feuerſcheu an Fingern 
und Füßen . . .“ Sie weint und nickt ihm zu und ſieht, wie er 
zufrieden und ruhevoll die Augen wieder fchließt. Sie weiß, daß 
er nun leben wird, ihr Zugelöbnig im Herzen . . . 

Otto Sturm gefundet als Gaft des Städtchens. Den Beginen 
wurde die Ehre feiner Pflege zugemwiefen; fie find eifrig und 
liebevoll, Daß Obilot irgendwie mit dem jungen Helden zu; 
fammen gehört, wurde am Brandabend wohl bemerkt. Sie ift 
bei ihm, fo oft und fo lange fie will. Von feiner Hoffnung hat 
er nicht wieder gefprochen. Aber Obilot fühlt ohne Worte, daß 
fein Gefundwille nicht dem Leben gilt, fondern ihr. Diefe Be; 
täubung ift ihr fo füß wie ein Märgfommertag; aber denen 
kommt der Falte Abend früh. Wenn Otto fchläft, oder wenn fie 
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fonft allein tft, weint Obilot. Doch nicht ob der übergemwaltigen 


Holdfeligkeit von Fliederduft und Lerchenfchlag und hohem, 


weißem Traumglück ... Der Pfeil, der als erfter übers Feld 
ziſchen follte, ift über Nacht krumm geworden. Der Baum, deffen 
Glasblüten vor feinen Ohren läuteten, wie die Dftergloden 
des heiligen Landes, diefer merkwürdige Baum fol Frucht 
fragen; und fiehe da — es find Holzäpfel . . . fo fieht fich Obilot. 
Das Werk freilich, zu dem fie auszog, das wird zuftandefommen; 
aber e8 wird nicht mehr ihre Werk fein. Und der, dem fie nun 
folgen muß, alg — als — als was, um Gotteswillen? — wird 
dem der Hammer nicht viel zu fchwer fein? — Eine Frau kann 


zaubern; ein Mann muß fehmieden. „Als was, ald was wandere 


ih mit diefem Knäblein?“ 
Aber fie ift ja nie fehl geworden! Sie tat doch nichts, was 


den Gedanken geſchändet hätte! Sie muß ja garnicht ... o doch, 


ſie muß! Die Geſchehniſſe um ſie herum, an denen ſie gar keinen 
Teil hat — der Mann, dem ſie nicht das geringſte Recht ge⸗ 


währte — dennoch greifen ſie zu, und alles iſt ſchon entſchieden. 


Klapp! Ein dunkler, enger Kaſten; ein Finger, der zuweilen eine 
Kirſche hereinreicht ... das iſt alles! 

„Frei wie der Vogel” und „vogelfrei“ — das entlaufene Weib. 
Obilot ift Hug und redlich; ihre Augen werden fcharf, und faft 
ſchon fieht fie den ewigen Ning fehimmern, der über diefem 
Menſchenknäuel ſchwebt und duch fein Einwirken Verwirrung 
und Verfirikung immer wieder langſam in mwohlgefchlungene 
Bahnen fohlichtef. Und feine Inſchrift lautet nicht: „Du ſollſt“ 
oder: „Du mußt“, fondern: „Lieber, befinne dich doch karl 
Du willft ja garnicht anders.” 

Eines Nachmittags hat fie das lange, ſchweigende Beiein; 
ander im Spitalgarten, das den Jungen fo felig macht, nicht 
mehr erfragen können. Sie ift auf gehebten Füßen vor Tor 
geeilt; jegt fist fie auf einem Prellſtein am friſchgebrochenen 
Ader, wendet dem Dächergedränge den Nüden und (gen den 
Weg hinunter ins Land. 

410 


\ 

Dies iſt einfames Gebiet; in langen DViertelftunden kommt 
niemand vorüber. Ganz langſam, aus grauer Tiefe, ſieht fte 
eine Frau mit einer Kuh heranfommen. Schritt für Schritt 
rupft das Tier feine Nahrung vom Wegrande. Das Weib hält 
an und geht weiter, wie der Graswuchs will, und fridt. Das 
bewegt fich heran und wird vorübergiehen, wie von Jahrhunderten 
ber, wie in die Ewigkeit hinein. — Bor Obilot bleibt die Kuh 
ſtehen und gloßt. Jetzt ſchaut auch die Hirtin auf fie hin. 

„Ein befchwerliches Füttern”, fagt Obilot. 

„Nicht fo fehr,” antwortet die Frau; „wenn man fie geht, 
find alle Wege gleich.” 

„Das Klingt, als wäreft du ihrer viele gegangen.” 

„Das bin ich.“ Sie faßt die Kuh am Halsriemen und zieht 
fie fanft von der Stelle. | | 

„Verdrießt e8 dich, wenn Ich dich ein wenig begleite?“ fragt 
Obilot und ſteht auf. | 

Die Magd blidt fie an und antwortet nicht. — „Wir gehen 


jetzt heim, und unfere Gaffen find eng“, fagt fie endlich. 


Uber Obilot läßt fich nicht abweifen. 

„Biſt du bier zuhauſe?“ fragt fie. 

„Ich bin niegend zuhauſe“. Dazu lächelt das fonderbare Wefen, 
und Obilots Augen werben naß, weil fie denft: ich auch nicht. 
Aber jest redet die Magd von felbft: | 
Ich kam erft kürzlich. Mutter Grete wird bald flerben; dann 
erbt die Stadt das Tier. Solange muß ich aushalten. Dann 
kann ich wieder wandern.” 

Wie eine Zigeunerin, denkt Obilot — _ und niemandem gleicht 
fie weniger! 

„Wohin wanderft du?“ 

Die Hirkin lacht ſchon wieder: „Ins Grab!” fagt fie fröhlich. 
„Denn das Land, darin ich bleiben möchte, werde ich Doch nicht 
finden. — Und aus den Provinzen gehe ich ohnehin nicht mehr.“ 

„te würde das ausfehen, das Land, in dem du bleiben 
möchteſt?“ fragt Obilot. 
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„Das weiß ich nicht. Aber die Leufe da müßten groß und fit 
fein und na Dinge bedenken und recht fun und Treue 
halten . | 

Dbilgt bleibt ftehen, fo fehr wundert fie fi. „Und die Heimat 
lieben und tapfer fein . . .” fügt fie hinzu. 

„Gewiß!“ fagt die Magd. | 

„Das Bolf muß man nicht fuchen, das muß man maden!“ 

Jetzt wundert fi) die Hirtin. „Wie willft du dag fertig bringen ?“ 

„Es muß ein König fommen; der lehrt fie, wie fie denfen 
müffen. Dann werden fie gut. — Sch gehe, den König zu holen. 
Willſt du nicht mit?” 

Die Magd erwidert nichts. Sie wendet fih ab und fchreitet 
foöneller vorwärts. Obilot fieht wohl, daß fie nicht mehr einer 
Meinung find. 

Sie verfucht von neuem Eingang zu finden gu diefem ſelt⸗ 
ſamen Herzen. Aber vergebens. 

„Könige beſſern keinen,“ ſpricht die Hirtin, „Könige wollen 
Macht und lehren, wie man fie erliſtet. Das alles iſt nur Selbſt—⸗ 
fucht. Und Hingabe wollen fie. Vielleicht unferer Seelen. Viel⸗ 
leicht auch des übrigen. Wir find ja nur „Menfchenmaterial”, 
Mich dünkt, du habeft einen Mann? Einmal kann ein Weib 
fih hingeben, ohne fich zu verlieren. Gibt fie fich abermals, und 
fei eg an Gott — was bleibt? Nichts. Oder weniger: Schmutz!“ 

„Selbftfucht” — nur das hat Dbilot gehört. Verlieg fie ihren - 
Gatten, um mit dem Süngling zufammenzufein? Ste wird grau 
und ſchwankt. Die Hirtin muß fie fügen. Die beiden Frauen 
können fich jeßt nicht trennen. So kommt Obilot mit vor die 
Hütte, in der Kuh und Hirkin wohnen. Das Fenſter fteht offen; 
drinnen fingt ein Mann ein geiftliches Lied. Auf der Schwelle 
fißt der Gemeindediener, die ringbefeßte, breite Lederſchärpe über 
der Bruft. Er muftert die Fremde und wendet fihdannandieMagd. 

„Mutter Gret ift hinüber, Kornelia. Bring die Kuh in den 
Stall; morgen wird fie verfleigert. Heut nacht muß ich das 
bleiben”, fagt er verdrießlich. 

412 


„Ss fannft du mein Bett nehmen, David; Ich mwandere”, 
fpricht dag Mädchen. 
„Nimm mich mit!” Bittet Obilot; fie hat alles bedacht und 


) weiß, was ihr obliegt. Sp oder ſo — der Kryſtall ift zerfprungen. 


Sie holt dag ſchmale Bündel; aber ins Spital geht fie nicht 
mehr. 

Da es Nacht ift, wandern die beiden Frauen zum Tor hinaus, 
Der Mond riecht hinter den Weidenbüfchen herauf. — 
Obilot hat fern in Seeland eine Anverwandte wohnen, von 
der Otto Sturm nichts weiß. Zu der wandern fie. Kornelia 
bringt fie getreulich vors Haus, nimmt Abſchied und zieht die 
Straße wieder zurück; jetzt oſtwärts bis an die Grenze, dann 
nad) Süden, big fie zu den Wallonen kommt, und fo weiter, 
meiter ... Die Leute, die fie £rifft, find faft immer groß und ſtark; 
aber es find nicht einfache Dinge, die fie bedenken. Sin allen 
Schenken und auf allen Kanzeln Inoten und knorpeln fich ihre 
Gedanken ineinander, big fie fich fehneiden und bluten, und es 
geht ein dumpfes Üchzen und Fluchen durchs Land und ein 
unaufhörliher Streit um GStaatsform, Belenntnis, Partei, 
Standesmohlfahrt . . . Das ift nicht, was Kornelia fuchk. 

107: 

zyzaie Stadtväter von Edam fiehen im Bürgerfaal 
ARTEN ihres Rathauſes herum und warten auf den 
—Etaatenaktuarius, der ihnen den neuen Eid ab; 
3 4 nehmen fol. Die meiften wiffen fehr genau, um 

4 was es fich handelt: die Staithalterwürde wird 
* in Holland ganz abgeſchafft, in den andern Pro⸗ 

pinzen grundfäglih von den hoben Kriegsämtern abgefrennt. 
Das ift nichts Neues; fo etwas gab eg früher fehon, fam aber 







‚wieder in Abgang, weil man vor dem Stuart etwas voreiligen 


Reſpekt Hatte, Jetzt fol es für alle Zeiten gelten; man nennt 


28 darum den „ewigen Erlaß“. 


Dem eisgrauen Altermann der Reepſchläger und Garnmacher, 
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bem alten Schrader, erflärt fein Schwiegerfohn —— Bi 
Male den Zufammenhang. 

„Mein, nicht gegen den Prinzen! Mag er Feldobetſt werden 
und Generalkapitän, wenn es nottut! Bloß einen Statthalter 
wollen die Herren Staaten nicht mehr. Und ich meinerſeits ...“ 

Da kommt der Schultheiß mit dem Aktuarius. Stillfehmeigen. 
Die Hüte werden abgenommen. Die Schwurkerze wird anges 
zündet. Der Schultheiß fagt ein paar Worte. Dann verlieft der 
fremde Herr dag Schriftſtück: 

„Ewiger Erlaß und immermwährendes Gefe zur Aufrecht; 
erhaltung der Freiheit und zur Bewahrung der Einigkeit und 


ber Ruhe in der Provinz Holland, vom Zteitag, dem 5. Auguſt 


des Sahres 1667. 

„Die Staaten von Holland und Weftfriesland haben in feier; 
licher Verfammlung, nach reifliher Erwägung und gleichz 
geifiger Beratung mit denen vom Adel fowohl, wie mit den 
Obrigfeiten, die es angeht, bei Einflimmigfeit aller Mitglieder 
die folgenden Punkte feftgefegt und befchloffen, einen ewigen 
Erlaß und ein immermwährendes Geſetz zur Verteidigung der 
Steiheit und zur Bewahrung der Einigkeit und öffentlichen 

Ruhe betreffend. 

„Zum Erſten. Daß die Ernennung und Wahl derjenigen, bie 
von Stund an eintreten follen in dag Kollegium derer vom 
Adel, fomwie die Ernennung und Wahl der Bürgermeifter, Rats 
perfonen, Schöffen und fonftiger Amtperſonen, die die Obrigkeit 
ber Städte angehen, fein und bleiben follen unter der Gewalt 
der genannten Herren vom Adel, wie fie auch übertragen werden 
follen den Städten, die e8 jeweild angeht, und die fih fomit 
befleidet finden werden mit diefem Necht und Gebühr gemäß 
altem Herkommen ufw. uſw.“ 

Er. lieft „Zum Zweiten”, „gum Dritten“, Yale Vierten”, 
„zum Fünften”“ und, bei allgemeinem Yufatmen, die Unter; 
fchriften „Sohannes de Witt” und „Herbert von Seaumont 
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Die Leute von Edam glauben, nun fomme der Eid. Aber der 

Aktuar verkündet, e8 feien Ausführungbefimmungen erlaffen 
worden, die Abſchaffung der Statthalterwürde betreffend. Der 
Inhalt diefer Beflimmungen fei zwar nicht Gegenfland ber 
Vereidigung; aber zum beſſeren Verſtändnis von Sinn und 
Meinung des Grundgeſetzes fei e8 gut zu wiſſen, in welcher 
Weiſe feine Aus; und Durchführung gedacht ſei. Bevor man 
zur Vereidigung fhreite, empfehle es ſich alfo, auch von den 
Yusführungbeftimmungen Kenntnis zu nehmen. Wenn nicht 
anders der Herr Schultheiß . . . 

Aber der wagt feinen Widerfpruch, und fo werben auch die 
fieben Punkte der Ausführungbefiimmungen vorgelefen. Sekt 
endlich kann die Eidesleiftung beginnen. 

Aber da windet ſich der alte Schrader durch das Gedraͤnge 
hindurch, der Tür und der Treppe zu, und im Gehen befundet 
er — etwas undeutlich, aber feine Meinung wird hinlänglich 
klar — er fer fehr alt und taub und verfiehe nichts von dieſem 
Eid; da fer es ihm fihon lieber, fein Ratamt niederzulegen. — 
Ob er denn den Eid verweigere? ruft der Schultheiß ihm nach. — 


O, keineswegs! Nur: er fei fehr alt und taub und verftehe nichts 


uſw. Da ift er fchon draußen. 
Dann wird ber ewige Erlaß beſchworen und gilt, wie überall 
im Lande, nun auch in Edam. 


108% | 
Jaſtor Hochſtraten aus Dordrecht fieht die Haager 
JGroß⸗St.⸗Jakobi⸗Kirche zum erſten Mal. Gleich 
a beim Eintritt fiel fein Blick auf ein Latten⸗ und 
4 Drettergerüft, das man unter dunfelfarbigen 
Zeppichen zu verbergen fuchte ;dergleichen gehört 
nicht in ein Gotteshaus. Der Anblick hat ihm 





‚die Luft genommen, fih näher im Raume umzufehen, obwohl 


von der Predigt des alten Heren Mohrmann nicht viel gu ers 
warten war, und obwohl eg feine perfönliche Pflicht und Berufung 
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iſt, darauf acht zu haben, daß aus den grafenzeitlichen Pfeiler, 
firchen der päpftliche Yufpus, als Bilder, Standgögen, Gitterhäug; 
hen, Wafferbeden und was dergleichen mehr ift, reſtlos vertilgt 
werde. Für folde Dingehat der Herr geradeihmein ſcharfes Auge und 
ein befonders empfindliches Gemüt verliehen. Uber Mohrmanns 
Predigt war beffer, als zu fürchten fand. Freilich, über Diefen 
Tert predigt e8 fich von felbft und gar zu den heutigen Zeiten! 

„Es ift niemand, der von Gerechtigkeit predige, oder freulich 
richte. Man vertrauet auf bag Eitele, und redet nichts Tüchtigeg; 
mit Unglüd find fie ſchwanger und gebären Mühe. 

„Sie brüten Bafilisfeneier und wirken Spinnewebe. Iſſet 
man von ihren Eiern, fo muß man erben; gerfritt man e8 aber, 
fo fährt eine Otter heraus. 

„Ihr Spinnewebe taugt nicht zu Kleidern, und ihr Gewirfe 
faugt nicht zur Dede; denn x Werk ift Mühe, und in — 
Händen iſt Frevel.“ 

Stürmiſcher kann auch der große Futius nicht für den reinen 
Glauben und wider die Abtrünnigen und Lauen loswettern. — 
Hochſtraten blickt nach der Sakriſtei hinüber: eben wechſeln die 
Bürgergardiſten zum dritten Male die Ehrenwache. Seit heute 
früh um acht ſchmettert das Glaubensturnier; ſie halten es 
gründlich, die beiden. Soll ein Fuchs ſein, dieſer Coccejus; und 
die Libertinen ſind nun einmal leidig im Vorteil: nichts Feſtes 
haben ſie, daran man ſie packen könnte; kein Loch dünkt ſie zu 
niedrig, um zu entwiſchen; kein Eckſtein zu anrüchig, um ſich 
dahinter zu verkriechen — wenigſtens ſolange, bis auch da die 
Peitſche kommt. Profeſſor Futius freilich, der knallt nicht bloß, 
der ſchlägt zu. 

Jetzt iſt der Wechſelgeſang zu Ende. Die Gemeinde erhebt ſich. 
Was zum gewöhnlichen Haufen zählt, reckt eine Weile, neu⸗ 
gierig den Hals — zur Sakriſtei hinüber. Da aber Tür und 
Vorhänge noch immer gefchloffen find, ift nichts zu fehen. Die 
Gemeinde verläuft fih. Es bleibt, wen das Amt nötige: die 
Geiftlichen — auch die gegnerifchen, verſteht fi ch, und die erft 
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recht! — ein paar Herren aus des Prinzen Verwandtſchaft und 


Gefolge — ihn ſelbſt ſieht Hochſtraten ſoeben mit ſcheuer Ehr⸗ 


furcht den kleinen Raum neben dem Chor betreten, um der 


heiligen Abrechnung beizuwohnen — auch mehrere Herren aus 


den verfchiedenen Sandesverwaltungen find noch) da. Sie wollen 


das Ergebnis des Glaubensgefpräches erfahren und mollen 
hören, wie der Ratkanzler verfuchen wird, der Geiftlichfeit feine 
befremdlichen Neuerungen fohmadhaft gu machen. Es bilden 
fih Gruppen. Nah dem langen GSiten im falten Haufe ift 


Herumſpazieren Bedürfnis, Viele Herren famen, wie Hoch 


firaten, von auswärts; die befehen die Buntfenfter, das Kanzel⸗ 
ſchnitzwerk, dag Affendelftdentmal und den Wappenfhmud im 
Chor. Ein Küfter wandelt mit Wißbegierigen vorüber. Hoch⸗ 
firaten Hält ihn an und fragt nad dem Sinn jenes häßlichen 
Gerüftes. 

„Das Herr Paſtor!“ 

Hochſtraten wendet ſich an einen jüngeren Amtsbruder ſeiner 
Richtung: „Werde in meiner nächſten Predigt die Seeleute von 
Tiberias zu Vizeadmirälen und Schulzen bei Nacht ernennen — 
man muß mit der Zeit gehen, lieber Freund, ſonſt laufen uns 
die Coccejiſchen noch an der Naſe vorbei.“ 

Der Wunſch, die Disputation möge ein Ende nehmen, der 
Ratkanzler erſcheinen und die Allgemeinverſammlung vonſtatten 
gehen, einigt in dieſem Augenblick auch die hitzigſten Lehrfeinde. 
Aber die Sakriſtei bleibt geſchloſſen, und der Ratkanzler iſt noch 
immer nicht da. Der ſpaniſche und der ſchwediſche Geſchäft—⸗— 
träger, jener auf der Neife nah Stodholm, diefer nach Brüffel 


| . and Madrid unterwegs, freffen fich heute in de Witts Haufe am 


Hänflingdamm. Das hielt den Ratkanzler aus der Predigt und 


. hält ihn anfcheinend noch immer. Hochſtraten ift zu einer Gruppe 


getreten, die fih über die Diplomatenbegegnung ausläßt. Er 
erfährt — was ihm in Dordrecht denn Doch entgangen war — 
daß der Dreiverband und der fpanifchfranzöfifhe Krieg ſtark 
aufeinander einwirken, und daß Fried und Gedeihen der Pro; 
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vinzen vom einen wie vom andern durchaus abhängig find. Die 
Beredung am Hänflingdamm ift von höchfter Wichtigkeit. 

Hochſtraten meint, um fo weniger hätte man fie heute vor⸗ 
nehmen dürfen: Sonntagarbeit bleibe ungefegnet. 

Bruder fo Afpern hält ihm entgegen: Auch diefe Kirchen⸗ 
tegelung fei fehlieglih Sonntagarbeit und müffe doch wohl ges 
billigt werden. To Afpern ift Mennonit, und Hochſtraten wundert 
fih beinahe über ſoviel Mangel an Unterfcheidung und Folges 
firenge. Aber dann berichtigt er ftilffehweigend feine Verwunde⸗ 
rung: „Das iſt es ja eben!“ 

Ein deutſcher Kalviniſt, Herr Simon Leydhecker, tritt zu dieſer 
Gruppe und rühmt Mohrmanns Predigt: „Ein Zündfaden von 
vorn big hinten! Ein paarmal ging mir's kalt über den Rüden. 
Wir in Hanau wiffen ganz gut, daß bier bei euch die offenen 
Pulvertonnen herumftehen, wie anderswo die Ziehbrunnen. Und 
wie lange foll e8 dauern, dann habt ihr die Engländer wieder 
auf dem Halfe und die Franzoſen dazu? Bon den Münfterifchen 
garnicht zu reden! Unfereinem kommt's wie toll vor: aber es 
macht einen gewiffen Eindrud, dag muß ich fagen!” Dem be; 
haglichen Fremden ift dag alles nicht mehr alg ein Reiſeſchau⸗ 
fpiel, ein Ballfchlagen zmwifchen zwei guten Mahlzeiten. Die 
niederländifchen Parteien fommen ihm vor wie Gasfogner 
Kavaliere: jeden Tag kitzeln fie fih mit dem Dreifant gegen⸗ 
feitig die Nafenfpige; aber e8 bleibt beim Niefen. Hochftraten 
muß ihm im Gtillen rechtgeben und fühlt plötzlich in feinen 
Gliedern ein brodelndes Aufgären. Das Verlangen, zu handeln, 
die Sache vormwärtszubringen, Neuland zu gewinnen, macht, 
ohne daß er eg weiß, feine Zähne knirſchen. Er hat ſich von jener 
Gruppe ein wenig zurüdgezogen, lehnt an der Kanzeltreppe und 
müht fich, feinen Gedanken Richtung und Nüdgrat zu geben. 
Dem Grafen Stirum, der, mit fich felbft befchäftigt, langſam 
dag GSeitenfchiff herunter kommt, fährt er fo haſtig entgegen, 
daß der leiſe aufichreit. 

„ber fieber Herr . . .!” 
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Der etwas komiſche Zufammenprall ernüchtert den erregten 
Mann ein wenig. „So fehredhaft, Herr Graf? — Nicht eben 
vorteilhaft für einen Verſchworenen.“ 

Jetzt erfchridt Stirum mirflich. 

„Was foll dag heißen, Mann? Und fchreien Sie Hoch wenigfteng 
nicht fo!” 

Hochſtraten lächelt und winkt, faft herablaffend, mit der Hand: 
„sch bin Futianer, Here Graf, und mindefteng fo gut oranifch, 
wie Sie felbft; dazu aus Dordrecht und habe die Marke de Witt 
mehr als mir lieb ift in der Nafe. Unbegreiflich, wie lange fich 
das Gewächs noch halt!“ 

Straf Stirum muß auf den Mann eingehen. Hochftraten zieht 
ihn am Weftende des’Seitenfchiffes in einen Kirchenftuhl und 
nötige ihn, fih mit ihm nit auf die Bank, fondern auf die 
Fußleiſte nieverzulaffen. Die beiden find fo miteinander ganz allein. 

Sie reden über die Brüder de Witt. Hochſtraten müht fich, 
herauszubringen, wie die Hofparfei vorzugehen gedenfe. Aber 
natürlich laßt ihn Stirum nicht einmal erraten, ob er felbft Davon 
unterrichtet fei, oder nicht. Hochfitaten hat ſoviel Vorficht nicht 
nötig; er weiß ja genau, gu wem er redet, Dhne weiteres ent; 
widelt er feine Anfichten und Borfchläge: 

Der Ratkanzler ift zwar ganz allein der Feind, dem es gilt. 
Aber es ift nicht nötig, ihn felbft am Rod zu gerren, wenn man 
ihn flürgen will. Der Landvogt von Pütten und Bürgermeifter 
von Dordrecht läßt weit mehr Zipfel Hängen, an die man faffen 
kann und ſteht wadlig genug — fommt denn doch allzu groß, 
fpurig und hochfahrend daher, als daß nicht der Neid Felge und 
Speichen emſig befnabbere, um den Radbruch zu erleben. Er, 
Hocftraten, kennt manche, die Korneliug als Richter fo ſtreng 
verinobelt hat, daß fie ihm lieber heut als morgen ang Leder 
gingen. Freilich, ganz ſoweit darf man es noch nicht kommen 
laſſen; auch muß Herr Johannes noch ein wenig mehr fallmürbe 
werden. Viel fehlt nicht; das Volk liebt ihn, wie der Zigeuner 
ben Landjäger. „Noch ein paar Predigten wie heute ...“ 
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Graf Stirum hat fih diefe Ergüſſe ſchweigend angehört. 

„Als Seelforger haben Sie wohl mit allen Dordrechter Schichs 
ten Fühlung?” fragt er. 

„Gewiß! Und wenn . . .“ 

Aber da wird allgemeine Bewegung laut. Die beiden können 
fih ungefehen erheben und unter die übrigen Gäfte mifchen. 

Das Glaubensgefpräch über die Vorbefiimmung und Gnadens 


wahl ift endlich abgefchloffen. Die beiden Vorkämpfer fommen 


aus der dunklen Saktiftei heraus, erfchöpft, aufatmend, von 
ihrem Anhang umſchwatzt. Ein Geiftliher von St. Jakobi — 
nicht wieder der alte Mohrmann — eilt auf die Kanzel, um eine 
Kundmachung zu fun, die vom Ratkanzler kommt: 
Johannes de Witt bittet, fein Fernbleiben zu entfchuldigen 


und lädt die hochanfehnliche Verfammlung auf fofort in fein 


Haus. Ein Heiner Unfall, der ihm foeben zugeftoßen, verhindere 
fein Erfcheinen. Wenn man fein Liegenbleiben zu geftatten fich 
entfchließen wolle, werde die fo wünfchenswerte Erledigung ber 
drei Punkte, über die fich zu äußern man ihm aufgegeben, gleich⸗ 
wohl zu bewerkſtelligen ſein. 

Mit Erſtaunen, hier und da mit Mißtrauen, vernimmt die 
Verſammlung den ungewöhnlichen Vorſchlag. 

Der junge Prinz ſteht zwiſchen den beiden Profeſſoren. Man 
hört, wie er ſie laut und deutlich fragt: 

„Meine Herren, ich dächte, wir folgten der Einladung ſogleich. 
Es verlangt mich, ſelbſt zu ſehen, daß meinem verehrten Vor⸗ 
mund nichts Ernſtliches geſchehen iſt.“ Er erkundigt ſich bei dem 
Wittſchen Bedienten, der die Nachricht brachte; und auf dem 


Wege über den Außenhof, durch das Gefangenentor, nach dem 
Hänflingdamm erfahren allmählich alle, daß der Ratkanzler, im 


Begriff in den Wagen zu ſteigen, einen Fehltritt getan und ſich 
den Fuß leicht verletzt hat. 

Im großen Saal iſt eine Lagerſtätte hergerichtet: da ruht de 
Mitt. Der Prinz fit bei ihm, auf dem Plage, den folange der 
greife Vater einnahm. Nun zieht fich der alte Mann zurück; mit 
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dem Prinzen hat er eine ſtumme Verbeugung gemechfelt. Auch 
Futius und Coccejus haben ihre Seffel in de Wirts Nähe. Völlig 
in Schwarz gefleidet bewegen fich die drei Mädchen unter den Gäften 
herum und forgen, daß nirgends Imbiß und Erfriſchung fehle, 

Dann gehen Töchter und Dienerfchaft hinaus; die Gäfte treten 
an das Ruhebett heran, und de Witt legt ihnen in längerer Alpe 
feine Anfihten dat. 

Oft ift es vorgefommen in der Geſchichte, daß die Staats; 

fetung auf Glaubensfragen teils Rückſicht zu nehmen, teils, 
foweit e8 die äußeren Formen betrifft, einzumirfen hatte. Auch 
in der Gefchichte der Niederlande ift das nichts Neues, 
Der Ratkanzler hofft, man werde feiner Urteilfähigkeit ohne 
weiteres zuttauen, daß er als Staatsmann fih nur fomweit in 
Glaubensdinge einzumifchen imſtande fei, als die Staats; 
tegelung davon berührt werde, 

Mit dankbarer Aufmerkſamkeit will ee Gang und Ergebnis 
des heutigen Kirchengefprächg, an dem die beiden bedeutendſten 
Gottesgelehrten diefer Tage mitgewirkt haben, fiudieren, ſobald 
es, wie beabſichtigt, im Druck erſchienen iſt. 

Anders ſteht es mit gewiſſen drei anderen Punkten, mit den 
„politiſchen Kirchenpunkten“. Das iſt zum Erſten die Behand⸗ 
lung der karteſianiſchen Lehre an den Landesuniverſitäten, zum 
Andern die Neugeſtaltung des großen Kirchengebetes mit ſeinen 
ſtaatlichen Fürbitten und zum Letzten die Frage der geſetzlichen 
Sonntagheiligung. 

Alle drei Angelegenheiten ſind bereits durch die rechtmäßigen 
Regierungen der Provinzen zu gültiger Form entſchieden. Der 
Ratkanzler iſt in der günſtigen Lage, die gefundene Form glück— 
lich und die getroffene Entfcheidung ſegensreich zu finden. Seine 
Pflicht als Diener der erwähnten Regierungen legt e8 ihm nahe, 
dahin zu fireben, daß möglichft viele von denen, die es angeht, die 
‚Dinge mit denfelben Augen zu fehen fich bewogen fühlen möchten. 

Was die Behandlung der Kartefianer an den Hochfchulen 
angeht, fo iſt eg ſchlechterdings unbegreiflich, wie in gewiſſen 
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geiftlihen Kreifen der Wunſch hat entftehen können, diefe Lehre 
und ihre Vertreter gewaltfam zu entfernen. Nicht, als wenn er 
fi irgendwie anmaßen wolle, die Nichtigkeit oder Unrichtigkeit 
des Karteftanismug zu beurteilen. Entfcheidend ift die fehr ein; 
fahe Erwägung, daß, wenn die Wahrheit in ihrer Gänze Weſens⸗ 
teil Gottes fei, notwendigerweife die freie Forſchung — ihre 
Redlichkeit vorausgeſetzt — auf ihrem Höhepunkt mit der Offen⸗ 
barung — die Nichtigkeit ihrer Überlieferung vorausgeſetzt — 
sufammenfallen müſſe. €8 liegt alfo nur im Plane ftrenger 
Gottesforfhung, auch die freie Philoſophie als ſolche undeeinz 
flußt gewähren zu laflen, e8 fei denn, man fpreche der Philofophie 
von vornherein den redlihen Sinn ab und wolle ihr irgend 
unfaubere Abficht unterftellen. Das aber ift offenbare Verleum⸗ 
dung; ber NRatfanzler bittet die Verfammelten herzlich und drinz 
gend, eine ſolche Unterftellung zu unterlaffen. 

De Witt fügt noch einige Worte über Duldfamfelt im all 
gemeinen hinzu; wie nüßlich, ja unentbehrlich fie bei gegen; 
wärtiger Staatslage für die politifche Geltung der Provinzen 
fei, und wie entfchieden ein freies, edles Menfchentum zu allen 
zeiten folche Duldung verlangt habe. Er perfünlich würde fein 
Bedenken jehen, den Katholifchen und den Juden, ja fogar den 
Lutheriſchen volle Glaubengfreiheit und Gleichftellung zu gez 
währen; aber das fei ja freilich durch die Staatsgeſetze aus; 
sefchloffen. 

Die Neuerung im SKirchengebet berührt dag geiftliche Leben, 
fo mwiderfpruchvoll es Klingt, in Wirklichkeit überhaupt nicht. Es 
tft lediglich eine Abfpiegelung der ftaatsrechtlich gegebenen Tatz 
ſachen, wenn der abgefchafften Statthalterfchaft überhaupt nicht 
mehr, der Provinzialftaaten, als der wirklichen Landesherren, 
vor den Generalfiaaten, als der abgeleiteten Zufammen; 
fchließung jener, im FKirchengebet gedacht wird. Diefer Sache 
find nur Rechts, nicht Glaubensgelehrte zuftändig. 

„And was die Feiertagheiligung betrifft,“ fo jchließt der Rat; 
fanzler feine Anſprache, „ſo muß ich freilich, durch die Umſtände 
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überführt, ein Schulöbefenntnis an den Anfang flellen. Es 
heißt nicht ‚ruhen am fiebenten Tage‘, wenn man mit fremder 
Könige Abgefandten flundenlang über die Pein mweltlicher Not; 
lagen verhandelt. Und die Schriftfundigen würden finden, dieſe 
Heine Fußbehinderung fei nur eine gelinde Strafe für fabbathz 
fchänderifches Verhalten. Uber wollten doch die gelehrten und 
höchftverehrten Herren mir — und jedem anderen — freund; 
willigft geftatten, über Art und Maß der Sonntagheiligung dag 
eigene Gewiſſen an höchfter Stelle befinden zu laffen! Mich dünkt, 
das dritte Gebot fei gang befonders garten Sinhaltes und zu 
feiner Anwendung niemand anders als der Richter in eigener 
Bruft zuftändig. Sch möchte nicht, daß meine Worte überheblich 
Hängen, fie find wahrlich nicht fo gemeint! Aber da ich num 
meine liebe Stau vermiffen muß, da ich mich nun felbft der 
ewigen Schwelle nahe wähnen darf, fo will e8 mir vorkommen, 
als fähe ich gewiffe Dinge bereits im Schimmer jenfeitigen 
Lichtes — anders als früher, und doch wohl richtiger. Und da 
fcheint e8 mir allerdingg — zu meiner herzlichen Beſchämung, 
wie ich fagen muß — als wenn ich mein Lebenlang nur fchlecht 
und unwürdig jene Tage gebraucht hätte, die der Herr zur Feier 
beftimmt hat; als wenn ich allegeit zu wenig der Fröhlichkeit 
des Herzens acht gehabt hätte, zu der ung die Feiertage helfen 

follen. Denn mas wäre fonft ihre Beflimmung? 
Ich war in meinem Haufe wohl fehr glüdlich. Ich war auch 
dankbar. Aber wie tief bereue ich num, daß ich eg fo wenig bewußt 
gewefen bin! Daß ich des Glüdeg, dag mir gegönnt war, jo wenig 
genoſſen habe. Denn nur ‚genießen‘, dünkt mich heute, heißt 
in Wahrheit — ‚dankbar fein‘. Gönnt mir, gute Herren, nach⸗ 
suholen, was ich verfäumte. Gönnt mir — und jedem andern! — 
ſolchen Feiertag! Solcher Sabbath mißt fich freilich nicht nach 
Regel und Geſetz; denn er iſt um des Menfchen willen gemacht.” 
Niemand hat je den Ratkanzler von eigener Nede ergriffen 
gefehen; aber die, die jeßt um ihn find, fehen das und fühlen 
fih tief erſchüttert. Coccejus reicht ihm fihmweigend die Hand. 
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Der Prinz bededt das Antlitz. Und Futius tritt vor in der ehr, 
fürchtigen Stille und gedentt mit andächtigen Worten dankbar 
der guten Frau, deren Geift diefe fchöne Auslegung eines gött⸗ 
lihen Gebotes gewedt habe. — | 

Draußen auf der Vordiele ſtehen allerlei Leute, die fich nad 
des Ratkanzlers Befinden erlundigen. Hochfiraten, der bei einem 
freigefinnten Amtsbruder für einen Augenblid vermeilt, hört 
dag; und er hört feinen Meifter und Herren, den großen Futius 
felbft, im Abſchiednehmen bedauernd murmeln: „Wie es ihm 
geht? Wer mag fagen: ‚fchlecht‘ oder ‚gut‘? Soviel Weisheit — 
das ift die Nähe der Auflöſung.“ | 

Der Eoccejaner hört es auch und widerſericht „Nein — das 
iſt die Nähe der Vollendung.“ 

Hochſtraten geht, und wie er draußen am Weiher iſt, — 
im friſchen Regenwinde, da endlich ſchüttelt er den Drud 
von ſich: 

„Vollendung? Dann kämen wir zu fpät, Graf Stirum. Alſo 
bald — und den —— zuerſt!“ 


109. 
Auf der dreitägigen Kirchweih gu Narden, an 
A Marien Magdalenen, find die Studenten und 
x die Künftler alliährlich die luſtigſten Säfte. Weit; 
umim Lande ift kein Dorf, dag fich einer fo gez 
diegenen Kerbfröhlichkeit rühmen dürfte. Aber 
RITA für die Künftler hat das Feft zu Narden noch bez 
fonderen, ernfthaften Reiz: wer zu feiner Malerei eines Muſters 
oder Urbildeg bedarf, wer etwa einen „Narziſſus,“ „Ganymed“, 
„Herkules“ oder auch nur ganz gewöhnliche „Fiſcher“, „sechende 
Reiter” und dergleichen fucht, wird hier feinen Mann finden — 
fo ficher, wie man die Propheten und Upoftel bei der alten Schanze 
und in der Flöhenburg antrifft. Auch, wer für kürzere oder längere 
Zeit einer „Diana“ oder „Juno“, oder wie fie nun auf dem Bilde 
heißen fol, bedürftig ift, auch der wird fich erinnern, Daß auf der Ä 
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Nardener Meffe Mädchen nicht nur in Pfeffer kuchenform zu 


haben ſind ... 
Herr Klaudius Unverzagt malt gegenwärtig an einem Bilde, 


darauf die keuſche Göttin der Jagd den Fehltritt einer Ihrer 


Birſch⸗ und Hebgefellinnen handgreiflich feftftellt. Mit dieſem 


Werke gedenkt er fih aus feines Lehrheren Werkſtatt log: und 


in das parnaffifhe Haus der Unfterblichen hineinzupinfeln. Er 


- braucht alfo nicht nur eine Diana, fondern auch unzählige Nym⸗ 


phen und ift deshalb fehr zufrieden, in Narden eine Landestochter 
anzutreffen, die ebenfo jung, wohlgewachlen, funftbegeiftert, un; 
erfahren und fchüchtern ift, wie er felbft; die gegenwärtig als 
Schanfmaid aushilft, an diefem rauhen und wenig fittfamen 
Dienft jedoch) feinen Gefallen findet und e8 ohne Beſinnen vor; 
gieht, dem hübfchen, feingefleideten Künftler in die große Stadt 
nachzugiehen. Eine löbliche Behörde hat dem jungen Mann in 
halbverfallener Torburg eine Werkſtatt überlaffen. Hier Tann 
das Mädchen, von niemandem bemerkt, billig und bequem 
haufen. Der Süngling hat hier Kleidung, Wäfche, Werkzeug, 
Bücher, Tabak, Speis und Trank und alles fonft Erforderliche 


ſchon längft zufammengefchleppt; auch das nötigſte Hausgerät, 


fogar ein felbftgezimmertes Lotterbettchen findet fih vor. Aus 
beftimmten Gründen pflegt. Klaudius jedoch im Haufe feiner 
Eltern zu nächtigen, ſodaß dag fremde Mädchen bei Dunkel; 


werden im alten Turm allein bleiben muß. Indes, fie fürchtet 


fih nicht und ift mit allem wohl einverftanden. Sie nennt fich 
Philippine und gibt an, in der Gegend von Delft ang Licht ge; 
fommen zu fein. Wie der Vater heiße, deffen vermag fie fich 
durchaus nicht zu entfinnen; diefer Umſtand ift dem jungen 
Künftler zu Zeiten ein wenig anftößig. Sonft aber leben die zwei, 
fleißig und fröhlich, dem Dienfte der Kunft, wie Diana und 


Apoll; und das Gemälde gerät tagtäglich zum Befferen. 


Aber das Werk wird jäh und unliebfam geftört. Philippine, 
die namenlofe Schönheit von Irgendwo, ſieht ſich plößlich in 
den Brennpunkt der Sonnenordnung gerüdt. Da fie die Ge⸗ 
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fahren einer fo hell beleuchteten Stellung feineswegs unter; 
ſchätzt, entſchließt fie fih, die Stadt ohne Angabe ferneren 
Verbleibs augenblicklich zu verlaffen. 

Der Hergang ift diefer; 

Die Eufasgilde von Amfterdam hat befchloffen, den fünfund; 
fechzigften Geburttag eines der Shrigen öffentlich zu feiern und 
die allfommerliche Tagfahrt der niederländifchen Künftlerfchaft, - 
die heuer in Hollands Hauptfladt zufammenfommen will, mit 
diefer Feftlichfeit zu Frönen. Aart van der Neer, der Feuermaler, 
wird fomit für einen Tag die ganze bataviſche Kunft bei fih 
zu Gaſte fehen. 

Zu den Tagfahrten und ihren Veranftaltungen werden feit 
alters, nach ſtreng beachtetem Brauche, nur ſolche Männer und 
Frauen zugelaffen, die felbft mit Pinfel und Malbrett umzu⸗ 
gehen wiffen. Nicht einmal die kunſtverwandten Kupferftecher, 
Nadierer, Goldſchmiede, Münsfchneider uſw. fofern fie wicht zus 
gleich Maler find, dürfen teilnehmen: urfprünglich eine Abwehr 
der Zwangverinnung mit Sattlern, Taſchenmachern, Slafern und 
Hafnern. Häufig hat eg fich ereignet, daß diefer oder jener bes 
güterte Kunfifreund an den geplanten Schmaufereien, Becherz 
gelagen, Trachtenfeften, Überlandfahrten und Reigenbällen teils 
sunehmen wünfchte; dann hätte man, alle Umftände wohl 
bedenfend, gern einmal die firenge Vorſchrift außer Kraft geſetzt. 
Allein das erwies fich immer wieder als untunlih; man be 
hilfe fich in folchen Fällen fo gut es gehen will. | 

Die Bereitfchaft, mitzuteilen und wohlzutun, darin fi ch die 
niederländiſchen Städte — und Amſterdam vor allen — von 
jeher hervorgetan haben, lebt in den Künſtlern am fröhlichſten. 
Am legten Abend der Tagfahrten wird regelmäßig eine öffent⸗ 
liche Bilderverlofung vorgenommen, zum Beften der Findel; 
und Waifernhäufer des Drteg, in dem man gerade zu Gaſte. Eins 
gefchriebene Gildenangehörige fliften, wenn fie wollen, ein Kunſt⸗ 
werf von ihrer Hand; fonft löfen fie fich mit einem Geldbeitrag. 
Wer aber pinfelkundig ift, ohne der Gilde ordentlich anzugehören, 
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muß ein Bild eigener Echöpfung einliefern, wenn er am Fefte 
teilnehmen will. 

Das Hauptftüd der Amſterdamer Tagung fol ein Bilderfpiel 
im Cäcilienflofter werden. Wer mit Malern umgeht, hat fchon 
feit Wochen erfahren fünnen, daß fih ungemeine Beluftigungen 
vorbereiten, über deren Art und Sinn freilich weiter nichts 
befannt wurde. 

Der Yufzug im ehemaligen Nonnenklofter, dag nun „Fürften: 
hof” oder auch „Admiralitäthof“ heißt, fol fchon am Nach— 
mittag beginnen. — Gegen zehn Uhr früh öffnet der unverehe⸗ 
lichte Handelsherr Albrecht Heiligenfamp die Zenfterläden feines 
Kaifergrachthaufes, um fich bei raſch ſchwindendem Nebel der 
Septemberfonne freuen zu können. Er fieht zwei Herren der 
Lukasgilde, feine lieben Freunde, foeben vor dem Haufe anlangen 
und beobachtet, wie fie einem fröhlichen Lehrjungen allerlei 
fleines Gepäd abnehmen. Gleich darauf freten fie bei ihm ein: 
Hand van der Heyden, der gewandte Führer und Vertreter der 
Amfterdamer Künftlerfchaft, deffen Erfinderfinn überall Ver; 
mittlung und Ausgleich ermöglicht — und der ältere, durch 
Erſcheinung und Ruf ehrwürdige Johannes Livens. Sie fhmun; 
zeln beide, paden ihre Gerätichaften aug, fiellen einen Stuhl auf 
den Tiſch, lehnen eine kleine, weißgekreidete Holstafel dagegen 
und banen fo ein hinlängliches Malgerüft auf. Here Albrecht hat 
raſch Wein und Weißbrot auftragen lafien, fit mit Livens am 
Tiſche und fordert auch Herrn van der Heyden auf, fein emfigeg 
Tun auf ein Weilchen zu unterbrechen. Aber der reibt ſchon 
Serben zurecht und richtet das Malbrett her. Heiligenfamp, der 
längft gemerkt hat, worauf da8 Ganze abzielt, muß herantreten, 
Pinſel, Malſtock und Wifchtuch ergreifen und feine Arbeit be; 
ginnen. Sobald die beiden Künftler am Tifche fihen und miteinz 
ander anftoßen, klopft Heiligenfamp den Kreideauftrag von der 
Holztafel herunter: ein faft fertiges Bildchen — ein Stück römis 
(her Heide, ein Wafferleitungbogen, eine Pinie — tritt zutage, 
Vergnügt und Fühn bewegt Here Albrecht feine Pinfel: den Ocker 
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dahin, wo die Sonne dag Ziegelgemäuer frifft, das Kobalt in 
den hohen Himmel, die Umbra in die Maremme, wo fie die 
Pinie ſpiegelt — fo viel wagt er unbedenklich, ja zunerfichtlich. 
Und bald feßt er, mit augenfcheinlicher Ergriffenheit, fein 
„A. H.“ in die Bildede, 

Don der Heyden merft, daß das Werk gefchehen ift und tritt 
mit Ausrufen der Anerkennung und des Kunſtvergnügens herz 
zu. Liveng lächelt, nit und ſchenkt fich noch ein Gläschen voll... . 
Eine Weile fpäter ſchüttelt man fich Die Hände und trennt fih — 
bis auf den Abend. 

Um die gleiche Zeit bereitet fih in dem Haufe des Gold; 
fhmiedemeifters Wulff etwas Ahnliches vor. 

Der alte Wulff gehört dem Amte nod) an; aber feine Werk 
ftatt hat er, da feine Hausehre ihn als einen Wirtmann zurück⸗ 
ließ, einem rüfligeren Meifter gegen ein ſchönes Geldhäufchen 
abgetreten. Nicht unlieb wäre es ihm und der ganzen Zunft ges 
weſen, wenn der junge Amtsnachfolger eine der vier Wulff; 
jungftauen geehelicht hätte. Aber daraus wurde nichts. Die 
ältefte, Mirjam, ift viel zu eifrig mit ihrer Blumenmalerei bes 
fchäftigt, der fie Namen und gutes Einfommen dankt, als daß 
fie Neigung früge, fih den Launen eines Eheherrn und den Müh⸗ 
falen der Kinderwartung hinzugeben. Die jüngfte, dag Gertrud; 
chen, ift eben jeßt erft Franzfähig geworden. Sohanna und Su⸗ 
fanna aber find Zwillinge. Wer kauft einen halben Zwiebad? 
Nah Mirjams Vorgang haben fie beide, Hanna und Sanna, 
zu malen begonnen; fie pinfeln an jedem Täfelhen gemeinfam 
und find ficher, daß ihre vereinte Ausdauer den Ruhm der 
Älteften binnen kurzem überftrahlen wird. Einftweilen find fie 
noch Lehrbefliffene. Shrem reichen Vater gedachten fie anfangs 
zuzumuten, daß er ihnen das vielbemunderte Haupt der Amſter⸗ 
damer Künftlerichaft, feinen geringeren als Heren Bartholomäus 
van der Helft zum Meifter werbe. Aber fie haben fich zufrieden ges 
geben, als ein netter, luſtiger Schüler Meifter Barthels, der junge 
Klaudius Unverzagt, ins Haus famunddie Unterweifungeinleitete. 
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Auch heut iſt Klaudius zur gewohnten Stunde erfehienen, 

Die Zwillinge figen wirklich vor ihrer gemeinfamen GStaffelei, 
wie Mirjam vor ihrer einfamen. Aber zum Arbeiten kommt 
feines von den dreien. Man redet vom Feft, von den neueften 
Bildern van der Neers und von den Werkſtaͤttmeinungen der 
auswärtigen Meifter, die Klaudius zu erhorchen bereits Gelegen⸗ 
heit hatte. Miriam und die Zwillinge werden ebenfo gut mie 
Klaudius heut abend den großen Aufzug im Cäcilienkloſter mit 
anſchauen; dag fteht feft. Aber auch Gertrudchen zeigt fich plößs 
lich von hoher Begeifterung für die edle Kunft erfüllt, und die 
Zwillinge haben, etwag voreilig, verfprochen, die Schwefter mit; 
zunehmen. Hanna und Sonna werden fich mit zweien ihrer ges 
meinfamen Erzeugniſſe ohne Schwierigkeiten den Einlaß er; 
faufen; doch fragen fie Bedenken, mit ihrem noch recht dürftigen 
Reichtum auch ihre Schwefter auszuftatten. Uber fie rechnen auf 
Klaudius, Wirklich läßt fich der nicht lange bitten: er verfpricht, 
noch vor Mittag werde er aus feiner Werkſtatt ein paffendes 
Täfelchen heranholen. Doch damit ift Gertrud nicht einverftanden. 
Schon feit Wochen umflügelt fie die wunderlide Wirkunaftätte 
de8 jungen Künftlers mit unruhigen Gedanken. Steiles Gemäuer. 
Ergrünend von Gift und Tränen. Heimlich ächzend im Widerz 
hall ehemaligen Verhauchens. Durchgeiftert von Fiebergefichtern 
Verhungernder. Dennoch flumpfblöde über die Dächer weg—⸗ 
glogend wie eines Schlaafälligen regloſes Angeficht. Zugleich 
aber Heim und MWiegenftätte wolfenleichter Künftlerteäume, erd⸗ 
flüchtiger Geftaltungen aus Glüdfeligfeit und Herzengfeuer . . . 

fo etwa erfcheint ihr der alte Torturm, und fie erbietet fi) mit 
leidenſchaftlichem Eifer, das ihr freundlichft zugedachte Bildchen 
felbft abzuholen. Mirjam, aufhorchend, denkt eg fich lehrreich, die 
Arbeiten zu fehen, an denen die Hand eines van der Helft ge; 
befiert hat; fie gibt befannt, daß fie die beiden Kinder zu begleiten 
bereit fei, und fo muß Klaudius einwilligen. Aber der Gang 
ſcheint ihm peinvoll und fehredlich. Unter den goldenen Baum; 
reihen, an fonnigen Sleeten entlang, auf denen das Herbſtlaub 
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langſam hintreibt, links die berühmte Mirjam, rechts die aller; 
liebfte Gertrud . . „ je näher dem alten Baumerf, dag feinen Fleiß 
beherbergt, deſto fchwerer fein Fuß, defto beflommener feine 
Gedanken. | 

Als die Seftungbehörde ihm auf eifriges Bitten den Arbeit; 
platz im Waſſertorturm einräumte und den Schlüffel zum leeren 
Haufe anvertraute, wurde ihm eingefchärft: nie, unter keinen Um; ° 
ffänden, dürfe er fich einfallen laffen, im Turm zu übernachten 
oder einem andern dafelbft Herberge zu gewähren. Und nun... 
Mit zitternden Fingern löft er den Schlüffel von der Rücken⸗ 
ſchnalle feines Beinkleids, an der er dag unförmige Stück Eifen 
zu fragen pflegt, und fchließt auf. Haftig will er die Bretterfreppe 
voraneilen. Uber was nützt dag? Helles Pfeifen trillert von oben 
herunter. Er fühlt — hinzubliden wagt er nicht — wie die beiden 
Mädchen flugen und Blide wechſeln ... Da bleibt nichts mehr 
zu verheimlichen — alfo los! Er öffnet, und zu feinem eigenen, 
beträchtlichen Erſtaunen fitt nicht die Nymphe von Narden 
im Kämmerchen, fondern ein fremder, recht jugendlicher Malers; 
mann, bei eifrigem Gepinfel! Sehr fchnell erkennt Klaudius 
an deſſen Kleidung manches ihm mwohlvertraute Stüd, und au 
fonft bleibt die Erfenntnig nicht aus . . . Aber er faßt fih und 
macht feine Begleiterinnen befannt mit Heren Philipp Steffens; 
fohn aus Delft, der fich foeben erft der Meifterfchaft des zarten 
Johannes zu Füßen geworfen habe. Mit Eifer fragt Mirjam 
nach Vermeer und feinen gegenwärtigen Arbeiten. Philipp weiß 
davon nicht eben viel zu berichten. Uber die Malerin ift von ber 
Apfelblütenfchönheit des jungen Künftlers fo betroffen, daß fie 
felbft auf Frage und Antwort wenig achtet. Das alte Mädchen 
und ber rofige Knabe unterhalten fich aufs befte. 

Derweil ftöbern Klaudius und Gertrud in den Kammern 
herum, fteppauf und treppab; und auch hier haf eg zumeilen den 
Anſchein, als überwiege dag gegenfeitige Wohlgefallen die Auf—⸗ 
merkſamkeit auf dag Gefchäft. Zuletzt aber findet fich ein geeigs 
netes, hinlänalich charakterlofes Ausweisbildchen: man frennt 
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fih („bis auf den Abend”); und die beiden Malerinnen — die 
wirkliche und die vorgeblihe — wandern mitfammen, aber jede 
für fid, nach Haufe. — 

Hans van der Heyden hat den neuen Kunftbruder Albrecht 
Heiligenfamp abgeholt; fie find nicht weit durch die Stadt ge⸗ 
ſchritten — eine Weile an einem Fleet entlang, dag als eher 
maliger Stadtgraben der „Vorburgwall“ heißt; find dann in 
eine enge Gaffe eingebogen und freten nun in den Admiralität⸗ 
hof ein. 

Ban der Heyden malt Hallen und Gewölbe, Aber er fett nicht 
gern felbft die Männlein und Weiblein hinein, die für Raumes 
Höhe und Tiefe das Auge einpaffen follen. Hier, beim Eintritt, 
findet er feinen Freund und Aushelfer Adrian van de Velde. 
Als einer der jüngften unter den Meiftern hat dee — sufammen 
mit dem eben dreißigjährigen Landſchafter Meindert Hobbema — 
den Tordienft übernehmen müffen. Ein paar Lchrjünglinge erz 
weifen fich fo nüglich wie voller Eifer: den nicht zünftigen Gäften, 
fo auch Herrn Heiligenfamp, nehmen fie den Fünftleriichen Aus⸗ 
weis ab, helfen den Eintretenden mit Glätten und Fälteln an 
Atlas und Kragen, ordnen, wo nötig, mit rafchem Strich die 
Lockenlaſt . . . und dann find fie Herolde und Geleitboten: über 
den blumenbeftreuten Pflaſterhof hinweg, an der umkränzten 
Kompaßtäule vorbei, zum Fefthaufe, zum Holifon, zum Paraz 
diefe. Links in der Wandelhalle, die vor fünfundfiebenzig Fahren 
für die Gröninger Siegesfeier dem Klofter eingebaut wurde, 
drängt fih Mummenſchanz und Schaumwerf: Heiligenfamp und 
van der Heyden kommen ſchon als Nachzügler zum Feft. 

Im Saal hat ſich die Gofellfehaft rings an den Wänden auf 
Bänken, Seffeln, Schemeln und gehäuften Kiffen niedergelaffen. 
Man wartet auf den Umzug. Die jüngeren Schüler eilen mit 
Silberfannen herum und mit gettiebenen Tellern, darauf die 
Gläſer £rillern und fingen. Der Italerwein duftet gedantenfüß: 
Erinnerung und Erwartung. Klaudius Unverzagt, faft fehon der 
Lehre entwachfen, verzichtet auf den Schenfendienft; dafür wiffen 
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die wisigen Knaben ihm allerlei Verzuckertes einzugeben, dag 
(Hiudt er vergnüglih. Die blanfe Sugend des unbekannten 
Malers, der bei ihm figt, erregt Verwunderung. Meifter kann 


der noch nicht fein; von auswärts werden Schüler auf Tags 


fahrten nicht mitgenommen. Aber der Sremdling fit ficher und 
unhefangen inmitten der wohlbefannten Wulffmädchen; ihn aus⸗ 
zuforſchen kommt niemandem bei. — Es find nicht eben viele 
Damen im Saale; und feiner von den Herren geht vorbei, der nicht 


den Iuftigen Zwillingen einen Scherz zuriefe,die Alteſte mit Ychtung 


begrüßte und fich der jüngften in höflihem Vergnügen vorftellen 
ließe. So fommt 08, daß der junge Fremdling, der dabei fißt, 
faſt von allen Feftsäften mit raſchem Blick und meift mit Wohl; 
gefallen gemuftert wird. Mehr als nur einer der augengeübten, 
förperfundigen Herren merkt, daß hier irgend etwas nicht flimmt, 
und fritt mit nachdenklichem Schmunzeln an feinen Plaß. 
Heiligenfamp hat dem alten van der Neer feinen Glückwunſch 
ausgeſprochen. Mit den würdigſten Gliedern und Vorſtehern der 
Gilde erwartet er den Beginn des Aufzugs und beobachtet mit 


Berwunderung, daß in diefem Augenblick die Amſterdamer 


Meifter, bis auf die Gildenhäupter, ſämtlich unfichtbar gemorden 
find. Um ihn herum fliehen nur noch die Herren aus anderen 
Städten, die ihm, dem Kenner und Sammler, freilich faft alle 
wohlbefannt find. Da ift Heinrich van Fliet aus Delft gefommen 
— aus Dordrtecht der alte Bol mit Maag und Keup, aus Leiden 
Dau mit van Mieris und mit dem jungen von Glingeland; 
Dftade aus Harlem ift da: er hat wirklich den menfchenfcheuen 
Reusdaal mitgebracht, der fonft nie zu Feftlichleiten kommt; 
auch ihren Landsmann Hang van der Meer haben fie bei fich. 
Deſſen Delfter Namenzwilling fucht Heiligenfamp vergebens, und 
auch der betagte ter Borch ift, wie es ſcheint, zu Haufe geblieben. 
Dafür hat Herr Albrecht Gelegenheit, mit dem Alkmarſchen van 
Eyerdingen befannt zu werden und auf deffen nächte Tafel im 
voraus zu bieten. Es ift nachgerade verdrießlich, von jedem neuen 
Befircher immer wieder zu hören: „Was — feinen Everdingen ?” 
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Klangvoll und gemeffen erläutert van der Helft den Gäften, 
was fie alsbald ſchauen werden. Gar zu abgebraucht habe es 
geſchienen, den Sieg der Künfte über die Leidenfchaft darguftellen, 
oder die Hochzeit des Pygmalion oder irgend etwas diefer Art. 
Feſte hätten ihren Sinn und Wert darin, daß fie vom Alltags _ 
eben abzögen. Set doch ein jeder von ihnen in Mark und Blut 
ein Künfkler, fo fehr, daß er am Feſttag frachten müffe, einen 
anderen Herzgang in fich fihlagen zu machen, etwa den Puls 
eines Gewaltigen, Mächtigen, Gebietenden; denn ein folcher fei 
doch vom Künftlerwefen, — das nur überreden und begeiftern 
wolle, aber nicht fommandieren und vergemwaltigen, — am weite, 
ften verfchieden. Deshalb habe man fich entfchloffen (und hier 
blickt van der Helft mit ſeltſamem Lächeln auf Heiligenfamp, den 
Künſtler feit heute früh) deshalb Habe man fich entichloffen, 
Macht und Gewalt im Bilde der Amflerdamer Kaufherren dar⸗ 
zuſtellen. Er erinnere fich, daß noch ber alte Cats vor langen 
Jahren einmal über den Kaufheren von. Amfterdam gefprochen 
habe: niemand anders als der fei gemeint in den Verſen des 
attiſchen Poeten, die dag „Gewaltigſte auf Erden” ſchildern, wie 
28 über die Meerflut wandelt, Fiſche und Vögel In feinen Sold 
ninmmt und zum Guten und Böſen frei iſt in feiner Wahl . 
Indes haben die Diener des Hauſes die Saaltüren geöffnet; 
; der Feſtzug kommt. 

; Nirgends im Hauſe iſt mehr Spannung und Ergriffenheit, 
als in der Ede, wo die Wulffmädchen mit den beiden Jünglingen 
zuſammenſitzen. — Die vier Bürgermeifter, täufchend in Maske 
und Tracht, fehreiten voran. Klaudius ift betroffen und wundert 
ſich. Aber Mirjam ae die Sache ſchnell und flüftert die 
Namen: 

— „Berchem und Peinader ſind das, ſeht ihr nicht? Und Emanuel 
be Witte, Und der ganz Alte zuletzt, ich glaube, das iſt Victors. 
Und ..“ Sie verwirrt fich, lehnt fih zurüd, und wider Wiffen 
und Willen ſuchen ihre Yugen den jungen Delfter, Klaudius 
ſieht es und lächelt: das iſt zugleich Mitleid und Spott, Selbft- 
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gefühl und ſchmerzende Einfiht — er iſt ganz ſchnell um ein 
paar Jahre älter geworden. Die Männer, die den Feſtzug auf: 
bauten, haben fich nicht gefcheut, ihr fchönftes Nebus an den 
Anfang zu ftellen: gleich Hinter den Bürgermeiftern wird ein 
Wagen gefahren — der fieht faft aus wie das Schifflein, auf 
dem Forfuna zu fegeln pflegt. Uber diefe hier und heute unver⸗ 
meidliche Dame wird erft fpäterhin folgen. Die ftattliche, blonde 
Stau, die jetzt herankutfchtert, ift wenig befleidet, dafür aber 
fiher und vielfach mit dien, goldenen Ketten ummidelt. Das 
Bürfchlein zu ihren Füßen frägt einen Pfeil in der Hand; nie 
mand fäufcht fich über den Sinn des Ganzen, und gleich dies 
Schauftüdiftein Erfolg. Seltfamer Gedanfenzwangrüdtder armen 
Mirjam die paar Dufaten vor Augen, die fie bislang auf dem 
Grunde fo vieler leergepinfelter Farbnäpfe zu finden vermochte. . . 

Merkwürdig raſch iſt Klaudius helfichtig geworden. Seine 
Blicke ſtreicheln den ſchönen Fremdling ebenſo heiß, wie die des 
alten Mädchens; und ſein Selbſtgefühl kann nicht mehr ſchweigen: 

„Ach was, Reichtum! Jungſein iſt auch was wert“, flüſtert er, 
gar nicht leiſe — Herr Philipp lacht und Mirjam zittert. Gertrud 
aber denkt: nur gut, daß dieſer Steffensſohn kein Mädchen iſt! 
Erſtaunt, faſt erſchreckt, fühlt Klaudius heißen, dringlichen 
Händedruck — du lieber Himmel! iſt die Kleine auch ſchon ſo 
weit? — Hanna und Sanna ſchauen und ſtaunen und beobachten 
Lichter und Widerlicht. 

Dem Fahrzeug der gefeflelten Aufiegerin folgen ein paat 
jugendlihe Herren in allerneuefter, augenmordender Kleider⸗ 
pracht — auf der Schulter und auf dem gebeugten Rüden tragen 
fie, ächgend und lachend, eine ganze Schar rofiger Knäblein, die 
Rache⸗ und Strafgeifterchen der fehönen Gefangenen. 

Und dann marfchiert der ganze Geldfürftentriumph vorüber: 
das beswungene Meer, die Schäße der Erdentiefe, die vier Welt; 
teile nebft Grönland und dem großen Südfee-Eiland, die reifigen 
Knechte, die befreundeten Edlen, dag Tierreich mit feinen Gaben, 
die Pflanzenwelt mit ihren moluffifchen Koſtbarkeiten; dann als 
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ein Hauptſtück die beiden Indien — das weſtliche iſt mit Gold⸗ 
flittern behangen; das öſtliche trägt in Körben jenes glanzvolle, 
weiße Wundergerät, das faſt mehr wert iſt als Gold, und das 


ſelbſt Delfts Werkſtätten nicht nachzuahmen vermögen ... Dann 


kommt die Huldigung der Poeten, die hilfreiche Forſchung der 
Sterngelehrten, Büchermänner und Alchemiſten, und ganz zu⸗ 
letzt wieder eine bezwungene Göttin: Fortuna mit erhobenen 
Händen an ein rieſiges Kontobuch gekettet. Den Schluß macht 
allerlei Jungvolk: Ladendiener, Hausburſchen, Quartierleute, 
Speicherknechte und dergleichen. 

Den ganzen Tag über, bis auf dieſen Augenblick, hat „Philipp“ 
nur auf zweierlei geachtet: auf Mirjams raſch hochgeſchoſſene 
Feuerblüte und auf die ſüßen Auglein, mit denen Gertrud den 


- jungen Maler unabläſſig verfolgt. Ws Frau Venus kam, hat 


er mit beinah geufeliger Ergößung das Aufichauern der Großen, 
mit beinah tücifcher Genugtuung dag fo wenig erfolgreiche Finger, 
fpiel der Kleinen beobachtet. Aber wie nunalle Herrlichkeit der Welt, 
die großartige Beute Holländifchen Handelggeiftes in felbftficherer 
Gelaſſenheit vorüberrolft, da fühlt fich dag heimatlofe Vögelchen, 
dag Kind am Lafterufer, dag Mädchen, dag nicht einmal feinen 
eigenen Leib fein eigen nennen darf, mehr und mehr in den 
Bann des prachtoollen Geringels hineingesogen. Ber lauten 
Herzichlag blickt fie mit brennenden Augen in den Saal hinein — 
Schätze ... Macht ... Was irrleuchtet der Bettlerin? Was zerrt 
die Buhlerin in den Sumpf? Und die arme Philippine iſt noch 
ganz jung... 

Fürforgend, ganz und gar nur mitleidig, faßt Klaudius ihren 
Arm. Sie fchließt die Augen, verzerrt den Heinen Mund und 
wendet fih Ing Dunkel. Mirjam denkt: der gute, liebe Junge — 
wie rührend begeiftert! wie unfchuldig! Sie ſtützt das Kinn in 
die Hand, ſtarrt, und verfinft in Sram. 

Ein paarmal wandert der Feftzug im Saale herum; gereimte 
und ungereimte Anfprachen, Scherge und Nedereien. Dann wer; 
den in der Mitte Tifche aufgefchlagen; ein mächtiges, bekränztes 
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Faß wird hereingefarrt; Humpen poltern herbei, und ein fröh⸗ 


liches Zechen ſoll anheben. 

Die wenigen Malerinnen wollen nun aufbrechen; man hält 
ſie mit Huldigungen und Bedauern noch eine Weile feſt und 
gönnt ihnen die göttlichen Morgenſchauer des Anſtichs ... Noch 
ftehen alle Säfte Durcheinander; fie warten, als fomme nun etwas 
Befonderes, dag Kernftüd, der Schlüffel. Den Feftordneen, die 
nichts weiter vorgefehen haben, wird ein wenig ſchwül. Aber die 
Säfte find ſich ſchon Har über dag, was fehlt. Soviel Fürften, 


heißt e8, und fein Kaifer? Soviel Götter und fein Zeug? Nur in 
Eintracht ift Vielheit ſtark. Der Eintracht ein Sinnbild! Der 


Macht die Krone! 
Gerbrandt vom Eichholz ſteht an der Brüſtung. „Einen König 
dem Fefte!” ruft er laut in dag Gewirr hinunter; alle bliden zu 


ihm auf. „Das ift alles recht wahr und ſchön,“ fährt er fort, „alle 


Meere und Lande untertan und gollpflihtig dem Handel unferer 
herrlihen Stadt! Die Erde dem Kaufmann! Die kennt er. Die 
beherricht er. Die wandelt er um in geftaltender Hand! Aber ein 
Ding ſchuf Soft, das umfaßt den Erdball, Meer und Fefte, ers 
füllt das Weltall, unendlich flutend; in ihm ſchwimmt der Plane, 
wie die Lerche im Sonnenlicht, wie Duftftäubchen In des Kiefer; 
waldes blauem Geflimmer ...” Der Sprecher zielt auf das menſch⸗ 
liche Herz; das Herz kennen und beherrſchen ift mehr, alg der Erde 
gebieten: der Künftler ift dennoch und trotzdem der wahre König. 

Das billigen die Gäfte gern. Und da feine Rede weitergeht: 
sur Einen wiffe er, ber würdig fet, felbft noch den Wohledlen, 


Hohmögenden voranzufhreiten, da vermuten einige — mit 
Unwillen — der höfiſche Mann wolle leidigen Tageszank in den 


Saal fragen; andere aber — nur wenige find dag — durchjudt 
e8, der Schliler werbe num des Einzigen, des Verfehollenen, des 
ganz Wunderfamen gedenken — aber nichts von alledem. Gerz 
brandt vom Eichholz fehreitet von den Stufen herunter, winft 
ein paar anderen, ihm gleich zu fun, und kommt feierlid) heran. 
Dicht vor dem rofigen Mufenfinde aus a en 
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bleibt er fiehen und, nach tiefſter Verbeugung, klingt es trompeten⸗ 
hell durch den Saal: 

„Du, junger Fremdling, den des Urbinaten göftlihe Anmut 
glorienhaft umleuchtet, du, unbekannt ung allen — du allein 
fannft ung jene Zaubermacht verkörpern, die wir Männer des 
Handels und der Schäße nur duch Mietfold flüchtig in unferen 
Dienft zu nötigen gehalten find. Wir, Kaufleute und Herren der 
Erde, wir wollen dich Höchlich ehren und von Herzen bir huldigen, 
bie, dem Allermächtigſten die Mächtigen!” 

Tuſch. Hochrufe. Fanfaren. Kommandos. Von neuem ordnet 
fih der Feſtzug. Mit feuriger Gewalt brauft der Marfch, zuvor 
ſo gemefjen und überwürdig, in den Saal herunter; jubelnd, 
winfend, mit Lachen und Beugen, zieht alles an dem jungen 
Fremdweſen vorüber... 

Die Zwillinge flaunen, und Gertruds Herz Hopft ſtolz und 
wild. Mirjam fit wie ein Steinbild. Klaudius Unverzagt aber 
träumt, er trüge Rathaus und Börfe am Kettlein um den Hals 
und hörte hinter fi den Galopp derer, die ihn jagen . . . 

Niemand fah, wie es kam. Doch der zarte, ſchöne König iſt 
verſchwunden. Man fragt, fuht — nutzlos — — 

Fröhlich und bieder geht das Feft langfam zu Ende. Dunffer 
werden die a matter die Witze, müde ſogar die eifrigen 
Kehlen. 

Längſt haben die Malermaͤdchen den Saal verlaſſen. Klaudius 
begleitet ſeine Freundinnen. Er iſt betäubt, ratlos — ſpricht nicht. 
Gertrud beginnt ein paarmal, freundlich und nett; bekommt 
aber keine Antwort. Das iſt ſchließlich auch ihr zu arg; und ſtatt 
des Nachtgrußes, vorm Hauſe, ſagt ſie nur höhniſch: 

„Slauding — Civil!” und läuft hinein. Hanna und Sanna 
reden laut um Mirjam herum; bie ſtarrt, behert, von der Brüde 
ins Fleet hinunter, — 

Schließlich, endlich hat bie Feſtzeche ein Ende gefunden, 
Zwifchen Livens und van der Heyden firebt Heiligenfamp feiner 
Wohnung zu. Er redet unaufhörlich. „Die Unfterblichkeit,” ſagt 
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er, „die Unfterblichkett, die Fann überhaupt nicht besmweifelt wer; 
den. Das heißt, fofern man unter ‚zweifeln‘ da8 richtige verftehen 
will, Man muß nämlich begreifen: zweifeln einerſeits ... aber 
die Anfterblichkeit . . .“ 

Der Rätelmann gudt eulig aus dem Kellerloch hervor, fpäht, 
und faucht lautlos unter. 

Wie Heiligenfamp mit den beiden vorüber ift, wird eg gan 
fill. Der Mond fchiebt ſich über den Giebeln hin. 


IIO, 
embrandt ift dreiundfechzig Sahre alt. Wer ihn 
RM gegen Mittag über die Gaſſe ſchleichen fieht, 
® und wie er im Keller der Höferin verſchwindet, 
Die ihm zu ihrer eigenen, ſtets erneuten Ver⸗ 
' g wunderung eine Suppe, einen Zeller Kohl oder 





* in die ie Schuppenede hineinblicdt, die ihm als Wohnung und 
Werkſtatt genügen muß — der wird zornig über foniel Vers 
fommenheit und Schmuß; denn er fennt den Mann nicht. Nur 
noch fehr wenige Leute in Amfterdam fennen ihn. 

Ein junger Seelforger ift in dieſem Viertel angeftellt; der hat 
immerhin eine Ahnung Davon, was der Name „Rembrandt“ 
einft bedeutete. Mit vorbildliher Geduld verfucht er immer aufs 
neue, Das Vertrauen des Alten zu gewinnen. Er möchte ihn in 
das Männerheim bringen; da würde e8 ihm an nichts mehr fehlen; 
ſauber und friedlich würde er in der Sonne fißen, wie die anderen 
lahmen Vögel, bei denen e8 nun, inmitten der taghellen Ordnung, 
nicht weiter bemerkenswert ift, ob fie einft als Adler über Gletfcher 
fchwebten, oder ob fie als gewöhnliche Feldraben oder gar als 
windige Sperlinge durchs Leben abenteuerten. Das ift dag „Ver⸗ 
fühnende”, das, foniel an ihm iſt, auf Erden auszubreiten, der 
junge Prediger die heilige Berufung fühlt. Wer das alles ver; 
fieht und mitempfindet, muß es gut und edel heißen. Aber 
Rembrandt verſteht es nicht. 
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Die erften Dftobertage find Falt und regnerifch, und Rem; 
brandt bringt die dunklen Stunden hin mit Weinen und Huſten, 
folange er allein Ift. Wenn der Paftor kommt, gibt er ſich den 
Anſchein philofophifcher Aufgeräumtheit; der junge Mann merft 
dag und wird faft Frank vor Mitgefühl. 

Titus ift vor einigen Wochen geftorben. Der Geiftliche beflagt 
die zerftörte Hoffnung, rühmt die Schönheit und Klugheit des 
Dahingegangenen und fein gütigeg, liebevolles Weſen. 

Rembrandt haßt den Mann, der fich einbildet, ihn fröften gu 
fünnen. Solange Titus lebte, war er ihm das Liebfte, dag einzig 
Koftbare auf Erden. Längft hat er fich gewöhnt, dem ganzen 
übrigen Betrieb zuzubliden, wie man am Ferienfag auf einen 
Ameiſenhaufen hermiederfieht, oder von fonniger Brüde auf das 
Gewimmel winziger Fifchlein. Nur feine Bilder und feinen Titus 
nahm er ernft. Und der da ſetzt fich hin und redet wie mit einem 
frauernden Anverwandten! Der „Ichwere Schlag”, die „alles 
heilende Zeit” — der ganze Vers wird abgeleiert. 

Der Alte weiß, daß jener dag Gift in feinen Augen fehen würde, 
blickte er ihn an; er hütet fich wohl. Nichts, gar nichts fol der von ihm 
ahnen Und deriungeMenfchenfreund,froßfeinesehrlichen Guteiferg, 
tauscht fich wurzeltief über dag, was in dem einſamen Mannevorgehf. 

Von feines Sohnes Tod fpricht Rembrandt überhaupt nicht. 
Auch Hendrikje hat ihre freu und gütig verwaltete Arbeit un, 
beendet liegen laffen müffen. Uber immer noch kann dag brave 
Mädchen ihm helfen, die fchnurmäßige Denfart der Herren Pfaffen 
in Verwirrung zu bringen. Das geht ihrem Gedächtnis nicht zu 
nahe: wie gut würde fie den Alten verftehen! 

Mehleidig redet Rembrandt von ihr, deren verftändige Dienft; 
bereitfchaft er fo empfindlich entbehre. Und dann: wie ſchön fie 
geweſen ſei — noch immer! Der Paftor fürchtet ſchon ein Näheres. 
Aber Rembrandt verftummt, wie in Erinnerung; und den Geift 
lichen fchmerzt, Daß auch im Liefften Elend, im härteften Kummer 
der Verluft deffen, was einft finnliche Ergögung war, am bitferften 
beflagt wird. 
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Die Befuche bei Rembrandt gehören zu den peinlichften Amts Bi. 


pflichten; aber der junge Mann iſt freu und läßt nicht nach. Ein 





einziged Mal gelingt es ihm, Funlen zu weden aus diefem vers 


witterten Geftein. Das kommt, wie er e8 am wenigſten erwartete. 

Im Mühſal der Unterhaltung ift er auf die Zeitläufte vers 
fallen; er fpricht vom Siege, vom Ratkanzler und von den Dras 
nifchen. Er felbft ift prinzlich, wie alle Kiechenmänner. Er erwähnt 
nur beiläufig de Witts Nüchternheit und Härte, die dem fonft 
hochverdienten Manne je länger deſto mehr die Herzen bes 
Volkes entfremde. Da hat Rembrandt plötzlich aufgehorcht. Der 
Geiftlihe fieht e8 und padt die Gelegenheit: 

„Es ift wohl fo bei den Großen und bei denen, die e8 zu fein 
glauben: ihre Herzen find nicht gerfägt, wie der Herr e8 verlangt; 
fo werden fie hart und trocknen aus.“ 

Da fpricht Rembrandt, und der andere verwundert fi — 
und mehr: 


„Ja, ſo verſteht ihr es, ihr Glückſeligmacher. Getauft — 


beſchnitten — Pfaff bleibt Pfaffe. Aber hundertmal hat er recht, 
der Meiſter Baruch, den die Synagoge hinausgetan hat: „Lacht 


nicht! Weint nicht! Vor allem: verabſcheut nicht — ſondern 


habt Einſicht!“ So denkt auch de Witt, ich verſtehe ihn gut. Bloß: 
aus Menſchen und Völkern kann man keine Kunſtwerke machen. 
Da irrt er; und dieſer Irrtum wird ihm noch bitter weh tun! — 


Am Ende täuſchen fie ſich alle miteinander. Einſicht? Was iſt 
das? Sondern habt Einſicht!‘ Nichts für ungut, Herr 


Paſtor; ich glaube, Meifter Baruch ift auch bloß ein Pfaffe. Wir 
lachen, wir weinen, wie verabfcheuen, wir bewundern, wie bes 


gehren: all dag zufammen ift unfere ‚Einficht‘. — In laqueis! 


Das graue Seelchen hüpft 
Und lacht: ‚Das bißchen Hebe! 
Knallt nur!‘ und rennt und rennt 
und rennt... Wo? — Unterm Netze.“ 
Hierauf weiß der Seifkliche gar nichts mehr zu fagen. Er geht 
nach Haufe und denft lange nach über den wunderlichen Mann. 
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Wie er am nächften Abend wiederkommt und nach Rembrandt 
fragt, öffnet Ihm ein verweintes Mädchen von etwa vierzehn 
Jahren, das ihm noch nie begegnet ift, und — ſchluchzend: 

„Vater ot. 


III. 
eit der Ratkanzler und die Generalſtaaten Vor⸗ 
mundſchaft und Erziehung des Prinzen überz 
a nommen haben, ift der alte Here von Zullftein 
It ausfeinemregelmäßigenDienflentferntworden. 
a Wenn er den Prinzen beſucht, kommt er als Saft 
und Freund wie andere. Heuf hat er ein Gefchent 







‚mitgebracht: ein Papiermefjer mit geſchnitztem Bernſteingriff. 


Das liest beim Gänfefiel auf der. Schreibtafel; der Prinz freut 
fi über dag zierliche Werkzeug. Vor einiger Zeit hat ihn de Witt, 
auf Drängen der Provinz Seeland, zu feiner Ausbildung in den 
Staatsrat eingeführt. Er hat fid) daraufhin einen Arbeittiſch 
eingerichtet. Die ſchräͤge Schreiblade, mit grünem Leder bezogen 
und mit allem erforderlichen Gerät ausgeftattet, laßt erkennen, 
wie bedeutfam ihm felbft die Arbeit ericheint. 

„Mein verehrter Neffe will unter Die Federgewaltigen“, fügt, 
zahnlos Inarrend, Johann Moris, etwas nachläffig von feiner 
Kaminede her — „Schade! Wir Naffauer haben fonft immer die 
fohneidigeren Waffen vorgezogen.” 

Der Süngling hört das achtungvoll an, ohne zu widerfprechen. 


Niemand enträtfelt feine Wohlergogenheit. 


Außer den beiden fißt noch Graf Stirum im Zimmer. Mit An; 
ſtrengung fucht er den Prinzen zu erforfchen und die Gedanfens 


- folge zurechtzulegen, die er zur Sprache bringen will. Aber noch 


einer ift da: der alte Paul Wirk, Feldmarfchall wie Graf Johann 


Moritz, tatentfchloffen wie Stirum. Wirtz fteht in feinem Koller 


ſchwer da, mitten im Raum, die Hände am Leibgurt. Langfam 
tritt er an den Tiſch heran, hinter dem der Prinz ſitzt. 
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„Ste teren, Graf Naffau,” der Ton macht ganz plößlich ber 
läßlichen Plauderei ein Ende. „Man braucht ja nicht immer mit 
Pallaſch und Büchfe zu fuchteln. Hoheit hat da ein fehr nettes, 
blanfes Ding. Ein Sinnbild, nicht wahr? Das genügt in der 
Hand des Fürften durchaus.” Er befieht die Schnigerei und fpielt 
mit der federnden Klinge, wie er weiterfpricht: „Werfailles und 
Windſor — wir mwiffen Belcheid! Wir wiffen auch, was retten 
kann: firaffes Gefüge! Stoßfraft! Wir fennen des weiteren bie 
unklaren Sdealiften, die das alles nicht begreifen wollen. Hoheit — 
mit dem weißen Ding da find fie ung ewig überlegen. Damit 
werden wir nichts ausrichten. Aber fo!“ | 

Dligrafh hat er das Meffer von oben in die grüne Schreib; 
platte hineingeftoßen. Da ſteckt es. Alle andern find bei dem 
Schlag sufammengezudt. Aber feine Hände, die Dicht daneben 
auf der Platte ruhten, hat der Prinz troßdem nicht bewegt. 
Wirk geht mit langen Schritten auf und nieder, immer noch 
in der Rolle des rohen Tätlings. Der Prinz zieht behutfam bie 
Klinge heraus, befieht den Schnitt im Leder und fireicht mit dem 
Zeigefinger Darüber hin und her. Auch jest fpricht er nicht. 

„Teufel auch! Ding nicht aus der Hand geben, Wilhelm! 
Kommt davon!” fagt Sohann Moritz. 

„Hoheit werden begreifen, Herr Wirk ift der Meinung: wo 
gezimmert wird, fallen Spähne,“ erlaubt ſich Stirum. 

Aber der Prinz ſteht ſchweigend auf und geht hinaus. 

Johann Moritz blickt ihm nach; den anderen iſt ein wenig ſchwül. 

„Hat ganz recht, der junge Mann: eure Sache! Fürſten nicht 
mit bemiſchmaſchen! Tut, was ihr könnt — weiteres findet ſich. 
Tauge auch nicht dafür — bin zu alt. Na, Wirtz, wenn’s ſoweit 
ift, zeigen Sie mir meinen Poften. Werde dann ſchon das Nötige 
fchmettern. Guten Abend.“ 

Wirk und Stirum bleiben beifammen. Un des Prinzen Tiſch 
machen fie Liften, fchäßen die Fäufte in den Provinzen und die 
Köpfe in den Städten. Schreiben ein paar Briefe — ſehr behut; 
fam übrigens. Und frennen fi. 
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„te heißt der Kerl? Hochftraten?” fragt Wirk. 

Stirum nidt. „Morgen früh fahre ich nach Dordrecht.“ — 

Zur gleichen Zeit muß de Witt ähnliche Dinge anhören. Bernt 
Noeleburg iſt zu ihm gekommen und hat von feinen Freunden erzählt. 

„Herr Ratkanzler — dreihundert entſchloſſene Jünglinge in 
Holland warten auf Ihr Wort! Wir ſind bereit, uns loszuſagen 
von der Geſchichte, die vergangen iſt, um der den Weg zu bereiten, 
die kommen ſoll. Bei uns iſt Tatkraft und Opfermut. Von Ihnen 
erwarten wir die Gewiſſensentſcheidung, die nur Weisheit bringen 
kann. Helfen Sie uns!“ 

Es iſt nicht leicht zu verſtehen, worauf das hinaus will. Aber 
ſchließlich hat der Ratkanzler, beharrlich fragend, die ſeltſame 
Verſchwörung ergründet. Der Ewige Erlaß ſcheint dieſen jungen 
Leuten nicht ausreichend. Sie fürchten, daß der äußeren Gefahr, 
die ſie vielleicht überſchätzen, ein zweigeſpaltenes Holland nicht 
begegnen könne. Sie wollen oraniſchen Umtrieb mit Gewalt 
unterdrücken und dem Ratkanzler Diktatorgewalt erobern. Sie 
vertrauen felſenfeſt, er werde — was niemand ſonſt über ſich 
gewänne — nach geſichertem Siege die Macht freiwillig den 
bürgerlichen Geſetzen zurückgeben ... 

Dazu nickt der Ratkanzler, mit Lächeln. „Lieber junger Freund, 
wäre ich der freien Zukunft nicht ohnedies felfengewig — Ihr 
Beſuch und Ihr Wort häften mir das äußerſte Vertrauen wieder 
erweckt. Aber ift Denn dag alles nötig? Shre Sorge ſieht zu ſchwarz, 
glauben Sie mir.” | 

„Sie willen nicht alleg, Herr Ratkanzler. — Einer von uns ...“ 
er fiodt; denn was er befennen will, geht fehr weit; „einer von 
uns hat erfahren, daß die Ichwerften Anſchläge vorbereitet werden. 
Wir forgen uns nicht nur um das Land, wir forgen uns auch umSie.” 

„Einer von Ihnen hat erfahren? Wie hat er das erfahren?“ 

Noeleburg will antworten; doch de Witt hebt die Hand, um 
nachzudenken. Aber dann lächelt er wieder: 

„Man hat verſucht, den jungen Mann zu gewinnen — ich 
verſtehe. Ein ſcharfer Denker, aber etwas ungeduldig; ich mag 
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ihm gern; er fol dem Lande noch manchen Dienft tun. Er wird 
auch noch einfehen, daß es auf Dranien und de Mitt nicht anz 


fommt ... Es ift Adrian van der Graaff, von dem Gie fprechen.” 


Noeleburg ift betroffen und vollftändig verwirrt. De Mitt bez 
tuhigt ihn. Man fehe, daß er, der Ratkanzler, die Leutchen kenne. 
Alſo habe es doch wohl feine Gefahr. ae | 

„Keine Gefahr?” Der Jüngling gibt fih nun ganz, da er nichts 
mehr zu verbergen hat. „Keine Gefahr? Wir alle fühlen bis in 
bie Haarfpigen, daß eg um das Außerfte geht. Um das Außerfte, 
Herr Natkanzler! Und wir, wir find entſchloſſen, daß — der 
andere weg ſoll.“ | 

Leichenblaß, mit fladernden Bliden, fuchtelnd, ſteht er da. 
De Witt erhebt ſich jetzt gleichfalls, tief erſchrocken. Er faßt den 
jungen Menſchen am Arm. Leiſe und ſcharf ſpricht er auf ihn ein: 

„Ich will nicht drohen, Herr Noeleburg. Aber Sie mögen Ihren 
Freunden ſagen, daß ich meine Augen offenhalten werde, nach 
links und nach rechts. Für die Ordnung in Holland bin ich ver⸗ 


antwortlich, und danach werde ich handeln: fo oder ſo. — Aber 


Sie werden fich befinnen, ich glaube feft daran. Sft denn unfer 
Gedante fo ſchwer und plump, daß man ihn auf eiferner Walze 


berumfahren müßte? Haben Sie doch Vertrauen zur Sache! Die 


lebt länger als Sie und Bu und ihre ganze Lebenskraft ift allein 
in ihrer Gerechfigfeit . 

Da wird der Naskanzler binansgerufen, Noeleburg bleibt allein 
und denkt nach. Uber was er findet, iſt nur: der Dann ift ſchwach, 
der Mann ift ſchwach » . » 

Draußen fieht ber Prinz. De Witt führe ihn in ein anderes 
Gemach. Der Prinz ift ebenfo erregt und voller Angft wie der 
erfte Gaſt. De Witt errät, warum. Faft beflemmt es ihn, wie er 
jedem Faden big zur fernften Spule entlang bliden kann, wie fi 
das Gewebe vor feinen Augen Schlag um Schlag zuſammen⸗ 
reiht, bis er felbft den Stuhl anhält und neues Garn aufzieht. 
Als fei die Vorſehung müde geworden und habe es Ihm anheim⸗ 
geftellt . . . | 
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Prinz Wilhelm iſt hier nicht zurückhaltend und undurchſichtig. 


Auch ihm zeigt die glasreine Welt des Ratkanzlers die Dinge nur 


& 
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als Ideen, ungetrübt. 
„Es geht nicht mehr anders, Herr de Witt. Ihretwegen und 
meinetwegen: Helfen Sie mir! Helfen Sie mir!” 
„Wozu fol ich helfen?” 
„zum Entfhluß!“ 
„zu welchem Entſchluß?“ 
„Das Land zu retten, Aufruhr und Elend zu vermeiden . . .“ 
„Mund fonft? Dazu bin ich längſt entfchloffen, Prinz. Und ich 


weiß, daß Sie e8 auch find.” 


Der Prinz ſeufzt und Hopft ein paarmal mit der Yand aufs 
Knie. De Witt wartet einen YAugenblid, Dann: 

„Run — laffen Sie mich fragen, Prinz, fonft vermwirren wir 
und. — Was beuntuhigt Sie? Was drängt Sie?“ 

„Die Ereigniffe. Die kommende Gefahr. Der Franzoſe. Mein 


Odheim. Alle.“ 


„Rein, Prinz. Herr Paul Wirk drängt Sie. Sonft niemand. 
Sa; Stirum vielleicht und Weldern und der Rheingraf; und 
Beverning, mein alter Freund, und noch der und jener. Ja, 
auch Beverning, ich weiß; das ift mir etwas ſchmerzlich. Aber 
gerade das mag ung beruhigen. Wir fommen von beiden Seiten 
überein und wollen alle das Gleiche. Wir dienen dem Lande, 
jeder nach feinem Begriff. Wozu Eifer und Ungeftüm?“ 

„Ja, ja, ja! Um das dand iſt mir nicht bange, und um mich 
ſelbſt auch nicht. Aber . 

„Um mich etwa, ring” Sein kurzes Lachen Klingt verleßend. 

De Witt überlegt noch einen Augenblid, „Set es!” fagt er 
dann — „ih will an euch glauben.” 

Das bleibt dem Prinzen unverftändlich; aber de Mist Bitter 


Ihn, einen Augenblick zu verziehen und geht hinaus. Er holt den 
ungen Noeleburg. Der erfchridt, als ſei alles verraten, wie er 


den Prinzen fieht, und diefee begreift nicht, wie der Ratkanzler 
in ſolches Gefpräch einen Fremden hereinziehen kann. Beide find 
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in fieffter Seele irre an dem Manne, dem fie big gu dieſer Sekunde, 
beide, wie einem Heiligen vertraut haben. 

Aber de Mitt nötige fie niedergufißen und wandert noch 
einen Yugenblif im Zimmer herum. 

„Hoheit,“ jagt er dann, „Herr Noeleburg ift gu mir gekommen, 
um Sie zu fhügen. Sch folle Sie warnen, bat er mich. Er glaubt, 
Gefahrzeichen zu fehen; fein Herz beunruhigt fih. — Herr Noeles 
burg, der Prinz hieß mich ſoeben auf der Hut zu fein; man wiffe 
nicht, was in erregten Zeiten gefchehen könne; niemand ver, 
möge einzuftehen für die Torheiten feiner Freunde. Uber ich 
hoffe zuverfichtlich, zu fo fehmwerer Beſorgnis fei eg für ung alle 
denn Doch noch nicht an der Zeit. — Für gewöhnlich pflege ich 
meine Überlegungen im Stillen zurechtgurüden. Darf ich einmal 
laut denfen? Sch würde mir fagen: 

„Der Prinz weiß, daß das Volk gehorchen will; e8 ift nur 
glücklich und großer Eaften fähig, wenn man ihm Entſchluß und 
Verantwortung abnimmt. Das heißt alfo: Tyrannis. Folglich 
wird der Prinz verlangen — oder feine Freunde verlangen e8: 
wenn du das DBolf Tiebft, de Witt, dann gib dem andern die 
Macht, die du felbft nicht brauchen willſt.“ Er beabfichtigt, weiter 
zu fprechen. Aber der Prinz unterbricht ihn ſchon hier. Wie ber 
Ratkanzler fich fo ganz abzieht von Perfon und Yugenblid, wie 
er fo ganz nur dem Gedanken dient — das hat beide Sünglinge 
wieder fofort hingeriffen und freigemacht. 

„Nein, nein, Herr Natkanzler, ich weiß, daß Sie anders 
fließen müffen. Und auch fo will ich alles redlich und fireng 
mit Shnen erwägen. — Wäre nicht denkbar, daß das Land am 
beften führe, wenn mir beide, einander ftüßend und ergänzend, 
miteinander geböten? Das ift dag Eine. Beweifen Sie mir, Daß das 
ein Unding ſei — wer weiß, ob ich dann nicht bereit wäre, alles Ihrer 
Weisheit allein anheimzuftellen ? Ob ich nicht fprechen würde: Rats 
kanzler, hier ift fie, die Macht. Pad an! Herrſche! Nette den Staat!” 

„Hoheit, und Sie, lieber Freund, mit allem, was ih an In⸗ 
brunft noch in meinem alten Herzen habe, bitte ih Sie: hören 
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Sie an, was ich ſage! Denken Sie mit mir meine Gedanken! 
Fühlen Sie, was ich jetzt empfinde! Es iſt mir garnicht um den 
Staat. Es iſt mir einzig und allein um den ſittlichen Wert der 
Bürger! Ein Untertanenverband iſi gar kein Staat und immer 
nur das Gewächs von heut und morgen. Nur der Staat, den die 
Würdigſten und Tüchtigſten in freier Gemeinſchaft miteinander 
machen, hat Beſtand und verdient Beſtand. Alles andere iſt 
unſerer Mühe und Arbeit gar nicht wert.“ 

Die beiden Jünglinge ſind aufgeſprungen. Beide zittern und 
taumeln. Beide ſinken durch tauſend Abgründe, ratlos, haltlos, 
an Sternen vorbei, weitab hinunter, jenſeits der Welt ... 

Der Prinz ſucht Anhalt. 

„Herr, Herr ... Und Sie? So, fo iſt alles aus. Alles zu Ende! 
Und Sie ſelbſt? — Es wird Sie gerfchmettern.” 

„Kann fein. Uber ich bringe das Bild. Vielleicht nicht dieſem 
Volk da, dem heutigen. Obwohl ich es ihm gönnte, ihm vor allen 
gönnte ... Aber das Bild Bleibt.” 

„Und der Unrat im Volk, der Bodenſatz, die ewig Faulenden ..?“ 

„Dem allerreinften Gedanken, den wir zu faflen, nein, nur 
gerade noch zu ahnen vermögen, dem wollen wir Geftalt und 
Sarbe fchaffen, nicht wahr? Werden wir die Geftalt vom Unrat 
nehmen, die Farbe vom Bodenfaß, das Feuer vom Faulen ?” 

„ein. — Aber lieber, lieber Here — Dies alles ift tödlich und 
vernichtend, ift ‚VBerhängnis‘.” 

„Gewiß. Seit das Paradies verloren ward, tft alles Gute auf 
Erden notwendig ‚Verhängnis‘, Es geht nicht anders.” 

„Das iſt die Weltanfchauung der Verzweifelnden.“ 

„Rein. Nur die Zuverfichtlinge und die Emwig-Glüdfeligen 
fprechen hier von ‚Vergweiflung‘. Der Nedliche nennt es ‚Heldens 
tum‘. Verzweifler ift, wer das Heldifche nicht mehr als letzten 
Mapftab menfchlichen Tung gelten laffen will . . .“ 

Aber die Sünglinge verftehen dag alles nicht mehr. 

Der Prinz geht heim und weint faft; fo fehr bedauert er den 
alten Mann. 
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Bernt Noeleburg rennt von Glut und Grauſen gejagt durch 
die Gaſſen. Das iſt Untergang . . . das iſt Untergang .... Er 
holt van der Graaff und fagt ihm alles. Knirſchende Überlegung 
Eisharter Entſchluß. 

Noch in derfelben Nacht ftehen die Beiden vor dem alten Wirk.. | 
Über eine Viertelftunde lang bleibt de Witt, auf feinen Tifch ges 
fügt, regunglos, allein im Raume. Seine Augen find wie vom 

Star verfchleiert, und fein Kinn hängt wie an einem Toten. 

Dann zudt er zuſammen, befinnt fich und fleigt auf ſchweren 
Süßen freppauf. Dben öffnet er das Fenfter und lehnt ſich hinaus, 
zu Nachtfriſche und Sternenlicht. 

Lange bleibt es ſtill den Hänflingdamm — Dann kommen 
Schritte, 5 

Wider Willen horcht der einfame Mann hinunter, 

Der Rundengänger und ein Weibweſen, das er wohl aufs 
gegriffen. \ 

Der Mann fagt etwas von Einfperren und Nutenftreichen; 
aber die Frau antwortet; 

„Einfperren? Geftern war ich in Seeland. Morgen bin ich 
an ber Münftergrenze. Übermorgen will ih Korallen fammeln 
und Uferperlen und a ne Mer fucht, den hält 
fein Gefängnis . © 

| 172. 

FJehrere Minuten lang müſſen die beiden 

8 Schweizer die Türen halten: ſolange ſpricht 
A IN Simon Arnold von Pomponne noch mit 
den beiden Herren, die ihn big ang Bor 

: 2 I zimmer begleiten. Er redet kaum gedämpfr 
E NA ten Tones; die wenigen Audienzſucher, die 





| heute kugegen find, bliden mit tiefere Achtung auf den Mann, 


der e8 wagen datf, hier fo unbefangen aufzutreten. 

Here von Pomponne hält die Eugelige, ſchmelzbunte und bril⸗ 
lantbeſetzte Uhr von englifcher Arbeit, die ihm an blauem Bande 
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| vom Halſe Hänge, vors Auge, winkt noch einmal denen da draußen 
und geht dann langſam quer durch den Saal zum Tiſche des 


= - Slügeladjutanten, der die Lifte führt. Lautlos werden die Türen 


geſchloſſen. 

Auch Herr von Pomponne muß noch warten. Raſch kommt der 
engliſche Geſandte auf ihn zu; ſein Blick haftet wider ſeinen Willen 
auf dem prunkvollen Zeitmeſſer, deſſen Herkunft er ſehr er 
fennt, 

„Alles in Drdnung, Mylord ?” 

„Bor einer halben Stunde durfte ich der Majeftät das Hands 
fehreiben zu Füßen legen.” . 

Mehr wird hierüber nicht gefprochen. 

Die beiden unterhalten fich, Iuftiger als fonft in Verſailles jet 
‚erlaubt ift, über allerlei nächtliche Freudenfefte, die trotz der zu⸗ 
nehmenden Mißbilligung des Könige nicht zu unterdrücken find. — 
Der Flügeladjutant hat inzwifchen gemeldet. Set wird — vor 
allen früheren Kömmlingen — Herr von Pomponne hinein; 
befohlen, 

Ludwig ſteht ſtattlich und ftraff neben feinem Schreibtiſch. 
Regunglos beobachtet er unter feinem Lodenfchwall heraus das - 
Anfchreiten und die winfeleechte Verneigung feines Gefandten. 
Noch ein Stillſchweigen. Dann: 

„Bitte, warten!” 

Der König nimmt ein Schreiben, das er, mit fleigendem Vers 
druſſe, fchon wiederholt durchgeſehen; und mit Hilfe eines ge; 
ftielten Einglafeg lieſt er, deutlich murmelnd. Eine filberne Schau; 


3 | muünze fällt oom Blast auf den Boden und rollt weitum über dag 


Parkett. Herr von Pomponne ſtürzt danach, fängt fie, und da 
Ludwig den Zwifchenfall nicht weiter beachtet, behält er fie einſt⸗ 
weilen in der Hand. Der König lieſt: 

„Mein hoher Freund! Du und die Dame, Ihr habt mir durch 


u Eure aufmerkfame Sendung fo inniges, heißes Vergnügen be; 





a reitet, Daß es mir, wie Du wohl denken magft, eine Duelle un; 
ablaſſiger Anſtrengung ift, nachzufinnen, wodurch ich Dich gleich 
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falls zu erheitern imſtande wäre. Die Eleine, niedliche Frechheit, 
die ich Dir hiermit überreichen laffe, wird Dir nach meinem Ver; 
hoffen ebenfo zur Beluftigung und Gefundheit dienen, wie fie eg 
uns gefan hat. Dahinter ſteckt natürlich, wie immer, unfer alter 
Freund und Gönner, Monfieur Witt, in eigener Perſon; wir 
jolten dem Burſchen ein Jahrgeld geben für den Spaß, den er 
ung immer wieder unfreiwillig zum Beften gibt. Iſt fie nicht 
föftlich, diefe vorgebliche Jungfrau, deren bataviſcher Elfenteitt 
Ketten zertrampelt? Mit dem Hut auf dem Knüppel pflegen die 
geiftreichen Deutſchen zum Vogelfchießen einzuladen. Irgend ef; 
was mit Vögeln wird hier wohl auch gemeint fein; ich verftehe 
es nicht ganz, obwohl ich, wie Du weißt, die edlen Sitten des 
Käſeländchens ziemlich eingehend zu fudieren das zweifelhafte 
Vergnügen hatte. Darf ich Deine hohe Aufmerkſamkeit auch dem 
Revers zulenfen? Die Kerle rühmen fich, wie man in Gent zu 
fagen pflest, Wagenfchmeer an die Kravatte. ‚Verteidigung, Schuß 
und Befriedigung der Könige, Wiederherftellung der Ruhe in 
ganz Europa,‘ Als Hätte der gelbe Johannes den Frieden von 
Aachen gemacht und nicht Du. Num, was meinft Du dazu? Er 
bedient ung immer abwechfelnd. Von mir foll er unlängft au 
ein hübſches Bildchen gezeichnet haben, der Biedere. „Nein, Karl 
haßt mich nicht. Karl haßt niemanden. Karl ift ganz Liebe.” Soll 
er gefagt haben. Sch hätte ihn eigentlich nicht für einen Menfchen; 
fenner gehalten. Mein Neffe Willi ift übrigens auch bedenklich 
Ins Käfen gefommen. Sch gäbe viel darum, Fönnteft Du ihn 
einmal ein paar Monate behandeln, auf daß er wieder flüffig 
werde, ‚Wäre er mehr Soldat, ich würde in de Witt den Stern 
aller Monarchen verehrten‘, fehreibt mir das Bürfchchen!! 

Ich bitte dich, in Gewogenheit unferer zu gedenfen und ung 
der Dame liebreich in Erinnerung zu bringen. Dankbar ergeben 

Dein 
Karl.” 

Pomponne läßt fich durch die fcheinbare Erwartung des Königs 
nicht zu irgendeiner Meinungäußerung, ſei es auch nur in Blick 
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und Miene, verleiten. Er kennt dieſe Falle für Höflinge. Durch 
eine neue Verneigung gibt er zu verſtehen, daß er der Befehle 
gewärtig ſei. Mit vollendeter Gewandtheit lenkt er unmerklich 
den Blick des Herrſchers auf die Münze in ſeiner Hand. 

„Sie kennen das Kunſtwerk?“ fragt Ludwig. 

„Ja, Majeſtät“. 

„And Sie meinen etwa, ben Gedankenfaden dieſes ... dieſes 


Herrn von Eſtrades fortzuſpinnen? Geben Sie ſich keine Mühe! 


Mit ſolchen Leuten ſchließe ich kein Bündnis.“ 

„Majeſtät wollen huldvollſt verzeihen, wenn ich wagen muß, 
zu berichten, daß die Generalſtaaten den Königlichen Antrag, den 
zu überbringen ich die unverdiente Ehre hatte, nicht hinlänglich 
zu würdigen unbeſonnen genug waren.“ 

Ludwig wird blaß, und das Blatt in ſeiner Hand kniſtert. 

„Ich danke Ihnen.“ 

Der König bewegt das Haupt langfam-einmal auf und nieder, 
um anzuzeigen, daß er nicht die Abficht hat, den Bringer die Bots 
haft entgelten zu laflen. Dann blidt er fort. Das Abtreten 


. pflegt er den Audienzbefohlenen zu erleichtern. 


Sm Vorſaal zeigt fih Here von Pomponne in gehobener 
Stimmung und wird, nicht ohne Neid, bewundert. 


113. 
Feit ein paar Stunden heißt dieſes Jahr: Eintau⸗ 
ſendſechshundertundzweiundſiebenzig. Die Mit⸗ 


über den dicken, harten Schnee hin „Hoffnung! 
JHoffnung!“ geſungen. Eine halbe Stunde lang 
> D brach ichtund Lärmaus den Fenſtern. Freuden⸗ 
ſchüſſe. Ausgelaſſenes Poltern an den Haustüreu. Hin⸗ und Wider⸗ 
laufen in den Gaſſen. Ein paarmal Schlittenklingeln ... dann hat 
die eherne Kälte alles eingefchluckt. — Die Nacht war totenftill. 

Medardus Hochftraten, Paſtor an der Großfirche zu Dordrecht, 
und der ungenannte Gaft in feinem Haufe haben faum hin; 
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gehorcht, als draußen die Luft anhub. Seit dem frühen Abend 
haben fie in enger, heißer Stube eingefchloffen gefeffen, Briefe 
entziffert und geordnet, aus langen Berichten Auszüge gefertigt, 
Rechnungen wieder und wieder geprüft und Landfarten mit roten 
Pünktchen überftreut. Einmal, eben vor dem Jahresende, iſt 
ein Mann leife eingelaffen worden, hat kurz Nachricht gegeben, 
Borfohriften erhalten und ift wieder entlaffen worden. 

Seit mehreren Wochen hat Hochfiraten fih vom Amte fern; 
gehalten. Er leide am Herzen, heißt eg, und müffe ſich bei des 
heutigen Winters ausnehmender Härte fihonen. 

Gegen Mittag kommt wieder ein fremder Gaft ins Haus; aber 
diefer ift nicht fhen und ruppig, wie der nächtliche Befucher. Da 
er den hohen Fuhrmannpelz von fich gefan, ermweift er ſich nad) 
Haltung und Schritt als ein Offizier, dem Alter nach wohl alg 
ein General. Wieder wird die Hinterfiube verfchloffen. Das 
Mittagmahl Holt der Paftor felbft über den Hof herüber; Frau 
und Kinder müffen im Oberftod bleiben; des Kleinen wegen, der 
überall herumflettert, ift die Treppe mit einer ausgehängten 
Stubentür verftellt. Holgfloben und Torf hat man im Flur nieder; 
geſetzt. Von Zeit zu Zeit holt Hochſtraten einen Arm voll herein. 
Dann fißt er wieder am Tifch, Die Feder feucht in der Hand, um 
die kurzen Anordnungen hinzufchreiben, die der General in den 
ffundenlangen Bericht des Dritten zumeilen einfchaltek. 

„... In Köln haben Sendlinge des Königs, ingleichen der 
Stadt London, mit Ersbifchof und Bürgerfchaft verhandelt, um 
deren Widerfpiel beizulegen. Iſt ihnen nicht gelungen. Nur big 
zuleßt ein gewiſſer Willmore herausfand, daß ersbifchöfliche 
Gnaden entgegen fonftiger Gepflogenheit der Herren Prälaten 
dem Minoritenprior der Stadt, namens Hediger, gutfinnig. Iſt 
genanntem Willmore möglich gemwefen, dem Hediger nahezu⸗ 
fommen und ihm durch Hinweis auf des Ratkanzlers anftößiges 
VBerbundenfein mit dem jüdischen Gottesleugner, fo jeßt im Haag 
(dem Vernehmen nah: auf der Pavillonsgracht) Wohnung 


genommen, hinlänglichen Abſcheu gegen das liberfine Negentens 
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tum einzuflößen. Wie überall ift auch im Stift der Minderbrüber 
Gewalt über das geringe Volk nicht ſtark genug einzufchäßen. 
Steht fomit zu erwarten, daß gemeinfamer Abfcheu vor gegenz 
wärtiger Regierung unferer Provinzen Erzbiſchof und Stadt in 
Bälde werde einigen . . . Zu Soeſt zweihundert Pfund Sterling 
dem Stadtfefretarius, mit einer geweſenen Jungfer aus 
dem Schottifchen verehelicht. Wird das Büchlein „Wider die 
> Geheimniffer von Rheinberg und den Antichrift im Haag” zu 
mehr denn faufend Stück ing Land geben. Bevölkerung ift ſtreng⸗ 
gläubig, dem Bifchof zu Münfter feft ergeben . . . In der Böhrde 

| iſt nächtens ein Hamburger Poftwagen angehalten, ein Reiſen⸗ 
- der herausgeholt und im Sumpf ertränft, da fie ihn für einen 
| Niederländer Freigeift gehalten. Sol ein Bürger aus Wien 
gemwefen fein, der auf Handel nach) Emden gereift. Der franzö⸗ 
fiihe Gefandte am Kaiferlichen Hof ift bemüht, den Fall bei den 
Gerichten der. Majeftät niederzufchlagen. — Des Biſchofs Vor⸗ 
wand zur Werbung: Zwiſt mit Lüneburg, wie gewöhnlich . . . 
Berlautet, dem Herzog von Neuenburg fei von König Karl felbft 
‚ die nachgefuchte Anleihe zugefagt. Da jedoch fpeben erft dem Prinz 
sen von Dranien, da er in Windfor die Prinzeffin York zur Taufe 
hielt, Vierzigtauſend ausbezahlt, bleibt die Neuenburger Anz 
gelegenheit einftweilen noch in der Schwebe ... Im befegten Loth; 
ringen haben die franzöſiſchen Behörden fogleich dientederländifchen 
Friedensmünzen einziehen und auf offenem Markt einſchmelzen 
laſſen. Sei ein Volkfeſt geweſen; ein Bild des Ratkanzlers unter 
Alklamation zerriſſen, da feine Züge der Allerchriſtlichen Maieftät 
nicht genehm ... Charpentier läßt von Straßburg aus durch dag 
- Markgräfliche Hin, ja bis an den Bodenfee, Werber ausgehen. Die 
Behörden fun feinen Einwand... Courtin meldet durch einen Ges 
wiffen zu Lübeck aus Stodholm, er habe beftimmte Ausficht, das 
verfehlte Unternehmen VBaubrung, der ſchläfrig fei und ohne Mas 
nieren, ins Werk zu richten. Der König fei halsſtarrig; aber mit 
den beiden wichtigften Miniftern ſtehe er in fortfchreitender Unter; 
handlung... Franzöſiſches Gold auch in Norwegen in Umlauf .. .“ 
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Endlos folgt Bericht auf Bericht. Des Predigers Feder bleibt 
untätig; der General findet nichts anzumerken. Seine Augen 
find ſtarr und glafig geworden; er hält den Mund feft sufammen; 
gefniffen; feine Brauen find hoch in die Stirn hinaufgegerrt. 

Ein Seufzer entgeht ihm. Er. erhebt fich fchwer und tritt ang 
Fenfter. Die beiden andern glauben ihn ermüdet. Aber das ift 
es nicht. | 

„Was halten Sie davon, Wirk?” fragt Stirum. 

Der Feldmarfhall zieht die Schultern hoch. Daun wendet er 
fih langſam herum: 

„Bas ich ftets gefagt habe: wir haben viel, viel zulange ge; 
zaudert. Das geht gar nicht mehr gegen den, dag geht gegen 
ung alle.” 

Stirum flieht auf und will hitzig — Aber Wirtz ſpricht 
ſelbſt weiter, jetzt hart und ſchnell: 

„Was ich davon halte? Daß jetzt ſofort, ſofort gehandelt wer⸗ 
den muß! Heute noch! Wenn die Geſchichte ins Rutſchen kommt, 
bevor der Prinz da ſteht, wo er hingehört — dann iſt es zu ſpät, 


meine Herren. Dann iſt der Teufel los. Das halte ich davon.“ 


„Natürlich! So Hug find wir auch ſchon. Jedes Kind begreift 
das. Und deshalb . . .” 

„Deshalb verdienen wir Schlafhauben und Efelsohren!” Wirk 
brüllt faft. Er ift zum Tifch gefprungen und haut auf die Platte, 
„Sure ganze Schnüffelei im Ausland ift einen Dred wert! Hättet 
ihr die beiden Halunfen befeitige! Hättet ihre die Schafsköpfe 
in Dordrecht aufgeklärt, flatt in Köln und in Münfter und in 
Stockholm und weiß Gott, wo noch! Uber ihr habt die Kanone 
angegloßt wie Schuljungen, anftatt Die Lunte aufzulegen! Mit 
eurer albernen Knifflichfeit habt ihre ung bloß die Meute auf den 
Hals gessgen. Das Ganze riecht nach Feigheit, und ich häfte 
wohl Luft . 

Stirum, erft fteingrau, dann plötzlich aufzifchend, ift ihm ent; 
gegen gefprungen, hebt die Fäufte . . . Uber Hochfiraten, weit 
über den Tiſch gebeugt, firedit beide Arme vor und horcht in die 
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Ferne. Seine Bewegung iſt fo heftig und ausdrudooll, daß 
beide Herren zufammen fahren und wie entrüdt mitlaufchen. 

Ein Brummen und Sieden in rafender Steigerung. Ein 
Bienenvolk. Eine tolle Herde. Galopp. Trampeln. Gebrüll . . . 
Seht, da, von der Ede... „ £oft die Gaffe heran . . . vorm Haufe... 
minutenlang . . . das Gemad) zittert, Schürhafen Hirrt . . . 
Schwindel und Schwall . . . 

Hochſtraten hat fich wieder gefeßt und atmet haſtig. Stirum 
funfelt Triumph. Wirtz ift befäubt, verfteht nicht . . . 

„Das find fie,” fagt Hochſtraten. 

„a, 108 doch! Wollen Sie nicht mit zum Rathaus? Da 
können Sie weiter brüllen.“ Stirum beißt eg dem alten Soldaten 
ing Geficht. Der ſchweigt. — 

Am Abend meldet Kornelius de Witt feinem Bruder, daß 
ihn ein Aufruhr aus der Mittagruhe hochgefchrieen, Er felbft 
habe vom Fenfter mit der Menge gefprochen. Die Leute feien 
gar nicht fo £öricht gewefen, wie bei erfiem Anſchein. Gewollt 
hätten fie das Übliche: Dberfeldherrnfchaft des Prinzen. Die 
allgemeine Angſt vor Frankreich und feinen Trabanten fei ja 
en Aber gegen England müfle wohl wieder gerüftet 
werden . 

Daß er, es unter befeunfenen Tigern, fie allein durch 
die Kraft des Auges diesmal noch gebändige — davon 13 
begreiflich nichts in jenem Briefe. 


II4. 
Jer Schnee, der dicht und klumpig auf allen Aſten 
23 N und Planen lag und den Blick einengte, faft fo 
x 2) wie das Laub im Sommer, ift vor fioßenden 
— Südweſtwinden raſch weggetropft. Von den 
XGGartenfenſtern aus ſieht man am grauen 
AS Winterhimmel das Dach des Sefandtenhaufes 
und gerade noch dag höchfte Ende der Flaggenflange. Da oben 
windet ſich das blutige Tuch der Vereinigten Königreiche hin und 
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ber. Statt des guten alten Heren Temple fißt feit ein paar Tagen 
wieder Georg Domwning, der Hiobsbote, in jenem Haufe, - 

Der junge Mann, der in der dunklen Stube hin und her geht 
und am Fenſter jedesmal nach der Flagge hinüberblickt, bleibt 
horchend ſtehen. Das iſt die Saustii, Das ift der Wagenfchlag. 
Räderrollen. 

Er ſieht ſich raſch um, rückt einen Stuhl an den ſchweren 
Schrank, hebt die drei chineſiſchen Prunktöpfe herunter und geht 
dann an den Tiſch. Da liegt auf der bunttürkiſchen Decke ſein 
Seedegen. Er reißt ihn heraus, geht wieder zum Schrank, legt 


bie Waffe auf ben Boden, bückt ſich, und mit großer Anſtrengung 


lüfter er den ſchweren Kaften fo weit, daß er die Klinge unter 
einer Fußfugel feftilemmen kann. Da Tiegf fie. 
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Wie er zurücktritt, fofort wieder das feindliche Wolkszeichen 


bahinten über ben Gärten mit den Augen fuchend, kommt feine 


Schmefter herein, verweint und verſtört. Gie fieht den Degen 


am Boden, ſtarrt darauf hin; aber fie fragt nicht. Die Welt iſt ihr 
übervoll an Rätfel, Torheit und Schrecknis; fie wundert ſich kaum. 

Sie läßt fich am Tifche nieder, in Gram und Angſt. Der Bruder 
vergißt für einen Augenblick feine eigene Sorge, wie er ihre blaſſe, 
dünne Hand über das Tuch hinframpfen fieht. 


„Wenn nur Heinrich zurück wäre!” Das ift ihr Ste. —— 


„Hat er gefchrieben ?” 

„zuleßt von Dover. Bor zwölf Tagen. Seitdem nichts.” 

„Die Poſt von London verf! pätet ſich jetzt häufig. Das hat nichts 
zu ſagen, Agnes.“ 


„Nein, nein.“ Sie ſieht dem Bruder plötzlich voll ins Geſicht. 


„Was war das eben, Karl? Sag es mir doch wenigſtens, was 
für fürchterliche Dinge umgehen. Ich werde wahnſinnig vor 
Angſt. — Vater iſt fortgefahren. Er ſah aus wie ein Geſpenſt.“ 

Der Offizier blickt vor ſich nieder. Et will ausweichen: „Ach, 
Agnes —“ 

„Nein, nein, ich will wiſſen, was geſchieht. Du mußt es ſagen! 
War es wieder die Merlingeſchichte?“ 
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„So, auch dag . . ." 

„sch begreife e8 nicht. Nie, folange ich lebe, kann ich glauben, 
daß Madame Temple — oder auch er; aber er war ja garnicht 
an Bord — dag Grauſige will, nur weil unfere Schiffe fie nicht 
feierlich genug gegrüßt haben. Das ift ja Wahnwitz! Ungeheuer; 
fich ift dag! — Sie war fo freundlich und luſtig.“ 

„Was bedeuten denn die Temples, Agnes! Sei doch nicht 
kindiſch. — Das ganze englifche Wolf fer tödlich beleidigt, hat 
Clifford gefehrieben. Sie verlangen e8 eben. Und deine gufe Mas 
dame Temple! Wärft du nur dabei geweſen, als der alte Gent 
auf ihrem „Merlin“ fo Höflich, fo unerhört höflich vor ihr ſtand. 
Weißt du, was fie fagte? — ‚Scharfe Schüffe, Herr Vizeadmiral? 
Bon ung? Sie täufchen fih. Das ift unmöglich. Das war nur 
Salut.‘ Sch höre fie noch, Es klingt begaubernd, wenn fie fpricht.” 
> „Siehft du!” 

„Ja. — Dann fragte fie ihren Kapitän. Der nidte. ‚Sie wollen 
nicht die Flagge flreichen, Madame Temple,‘ fagte er, ‚Sie 
meinen, die See gehört ihnen fo gut wie ung.‘ Darauf lachte fie, 
beine Frau Temple, al8 wäre dag ein Wit gemefen. ‚Nein, 


Kapitän, fo verrüdt find die Holländer doch nicht. Nicht wahr, 


Herr Admiral?‘ — Sa, genau ſo! Was häfteft du da geantwortet?” 
Agnes ſchweigt. Dann fragt fie: 
„And was — was hat Herr von Gent geantwortet?” 
„Nichts, meine Liebe, Wir verbeugfen ung und ruderten nad) 


dem ‚Öoldenen Löwen‘.” 


„sch verſtehe es nicht. Sch verftehe es nicht. Und darum 
fol e8 nun wieder Krieg geben? — Und Heinrich ift in London.“ 
„Darum. Sa, darum! Alles ſteckt darin. Es ift der Punkt auf 
dem i. AU unfer Elend feit fünfzig Jahren. Die ganze Flotte 
hätte die Flagge flreichen follen vor der einen albernen Yacht. — 
Und jet wollen unfere Regenten ganz, gang zu Kreuze friechen. 
Das Chathambild im Rathaus zu Dordrecht ift ja fchon herunter; 
genommen. Dem „Königlichen Karl” haben fie die Vergoldung 
vom Heck geriffen, um nur ja die Herren Briten nicht mehr gu 
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„“ 


reisen. Die Siegesmünzen find vernichtet worden. Nach Chatham 
haben Gent und Reuter und der Landvogt von Pütten goldene 
Humpen befommen, weißt du noch? Wir haben fie in Amfter; 
dam befehen. Die ganze Themfefahrt war darauf abgebildet. 
Wunderhübfehe Arbeit übrigens, wirklich! Die Schiffe alle fo 
genau und richkig . . . Nun ja, die Herren müffen die Yumpen 
wieder abliefeern. Sie werden eingefhmolzen.” | 

„Ach, Karl, iſt das denn alles wirklich fo ſchlimm?“ 

Der junge Mann lacht bitter. „Wie man“s nehmen will, Agnes. 
Nun fordern fie, Gent fol wegen der Flaggengefhichte beftraft 
werden.” Er hebt Teidenfchaftlich die Hände. „Aber hier: fiehft 
du — hier, da fledt das Ding! Zeft, fiehft du wohl? Ich kann den 
Griff kaum faflen. E8 geht eben . . . Wenn Vater zurüdfommt, 
und fie haben die fchandbare Demütigung eingeftedt, dann, dann 
fannft du erleben, wie wunderbar leicht fo ein Stüd ei durch⸗ 
bricht, wenn ein Schrank daraufſteht. Und dann. 

Die junge Frau weint laut und jammert; der Zruder wandert 
im Zimmer hin und her. — Plötzlich am Fenſter, ſchreit er auf. 

„Mein Gott, wahrhaftig! Wahrhaftig! Da! Da! Sieh, Agnes!“ 

Sie ſpringt auf, eilt zu ihm, blickt hinaus. Sieht nichts; begreift 
nicht, was ihn erregt. 

„Merkſt du es denn nicht? Sie iſt weg! Die Flagge iſt weg! 
Eben, gerade eben war ſie noch da. Downing sieht ab! er fei 
ewig Lob und Dank!” 

Die Frau faftet an der Wand. 

„O, Soft, Karl. Du meinft... .” | 

„Ja. Seht iſt e8 ſoweit!“ Er glüht und zittert. Nennt zum Tiſch. 
Wieder zum Fenfter. Dann — am Schrank, Noch einmal hebt 
er. Die Klinge ift wieder frei und pfeift in der Luft. „So! So! 
Gott fei Dank! Gott fei Lob und Danf!” Agnes weint wie ein 
Kind und geht hinaus. 

Wie der alte Admiralitätrat nad) Haufe fommt, will der Sohn 
ihm entgegenftürmen. Aber vor dem grauenhaften Greifenelend, 
das da hereinfchleicht, erfehrickt er, daß feine Knie fehloftern. 
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„Bater!” Er will zu ihm Hinftürgen. Der Alte wendet ſich ab, 
und feine vorgeftredte Hand ſtarrt wie hundert Lanzen. 

„Weg!Weg! Zerbrich deinen Degen! Sag dich dochlos von ung!“ 

„ber jetzt ... der Gefandte . . .“ 

„Ja. Domning ift weg. Wir haben alles zugeftanden. Aber 
nun fet es gu fpät, hat er ung fagen laffen.” 


I1I5. 
r Kriegsbeginn zögert ſich hin. 
J. Am 28. März tut Karl II, eine Kundgebung. 
‚re der England fih mit der Republik im 
1 Kriege befindet. 
| Am 6. April laßt Ludwig XIV, eine Denk; 





a münze ausgehen, auf der gu fehen ift, wie die 
ae Sonne die Dunftfchwaden über moorigem Lande auf: 
zehrt. Die Umfchrift heißt: „Evexi sed discutiam“; das will 
fagen: „Sch habe fie emporgesogen, aber ich werde fie wieder 
zerſtreuen“. Um gleichen Tage wird im Haag die Kriegerflärung 
Stanfreichg übergeben. 

Sp wurde e8 erwartet. Der Prinz ift bereits zum Generals 
fapitän — zunächſt nur für diefen einen Feldzug — ernannt 
worden. Die Dranifche Erbfugend, die angeborene Feldheren: 
ſchaft, auf die alle felfenfeft vertrauen, und die Kriegskunde deg 
Grafen Johann Moris und Paul Wirkens follen feine Uner; 
fahrenheit ausgleichen. Kornelius de Witt und Beverning find 
sum Heere bevollmächtigt. Der NRheingraf von Salm befehligt 
die Neiterei, Here von Zullftein das Fußvolf, Graf Horn dag 
Geſchütz. Pain⸗et-⸗Vin iſt Generalquartiermeifter. General; 
kommiſſare ſind Graf Montbas, Königsmark und Aylva. Andere 
Generale heißen: van Weldern, von Stirum, Kirkpatrick und 
Fürſt von Naſſau-Saarbrücken. 

So ſtehen ſie an der Eyßel. 

Ludwig ſelbſt rückt von Charleroi und Sedan heran. Turenne 
und Chamilly kommen die Maas herunter nach Maſtricht. Conde 
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rückt durch das Kölner Land, will über den Rhein nach Wefel. 
Rees, Emmerich, Dutinchem, das alte Groll — alle Feftungen 
sehen faft unverteidigt in Feindeshand. Wie iſt es mit railenS 5 
Ruhm und angeflammter Kunft? 

Iſt die Eyßel zu Halten? 

Guiche und Condé gehen beim Zollhaug über — Rhein — 
hier iſt Montbas vorzeitig gewichen, hier wird Wirtz mit der 
Reiterei geſchlagen, hier führt verzweifelter Heldenmut die Fuß; 
truppen zur Vernichtung. Turenne erſcheint vor Arnheim. Der 
Prinz kann auch die Eyßellinie nicht mehr halten. Da Utrecht ſich 
weigert, ihn aufzunehmen, muß diefe Stadt und das Gelderland 
gleichfalls preisgegeben werden. Der Feind brandet von Weften | 
her an die Grenzen Hollands. 2 

Köln und Münfter beſetzen Obereyßel und Achterhuf, Deventer, 
Zwolle und Kampen. Drei PER von den fieben find ie j 
verloren. | } 

Am Morgen des ıı. Juni wird Herr von Montbas in Dis i 
verhaftet. Sein Abzug vom Zollhaus, wo er dem Feinde en 
Kheinübergang hätte wehren follen, erfcheint als die erfie, di 
die einzige Urfache des ganzen unabfehbaren Unheil. Man bringt 
ihm nach Ütrecht, wo das wütende Volk ihn totſchlagen will; 
dann ing Lager zu Wurden, wo ihm der Prozeß gemacht wird. 

Der Prinz wohnt beim Müller von Wurden; fo ift er von 
überall her leicht zu finden. Das weiß auch der Feind, und ein 
paar langatmige Geſchoſſe Haben ſich lahm und müde im der ' 
hohen Mühle niedergelafien. Aber die iſt nur Mahlgehäufe. Die 
Wohnung liegt, wenig entfernt, in ficherer Mulde, Ü — 

Das Krieggericht fol hier zuſammentreten. Montbas iſt in 
ber Nähe, gefeſſelt, in unwürdiger Bewachung. Der Profoß 
ſchläft bei ihm im Zelt. Man müßte ihn vorladen. Aber Wirtz, 
der das Verfahren leitet, weiß ſehr genau, weshalb er den An⸗ 
geſchuldigten nicht vorruft. Nicht einmal einen Verteidiger hat 
man ihm bewilligt. Es iſt eben ein Kriegs⸗ Gericht“. 

Wirtz iſt noch allein beim Prinzen. 
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„Hoheit ſollten jetzt einen kurzen Ritt tun. Der Tag iſt ſehr 


angenehm. Die Herren kommen erſt in einer halben Stunde, 
und dann — mögen ſie doch ein Weilchen warten! — Auch ich 


fand keine Ruhe heut nacht. Aber der Morgen hat mich ganz 
erfriſcht. — Hoheit könnten auch fiſchen. Es iſt hier ein vorzüg⸗ 


liches Hechtwaſſer, dicht hinter der dritten Linie, völlig ficher ...“ 


Die Gefte, mit der der Züngling ablehnt, ift zugleich zornig 
und kummervoll. 

„Bas fallt Ihnen ein, Herr Wirt? Hinter Br dritten Linie ... 
Sie werden ſcherzhaft. Sagen Sie mir lieber, wie wir wieder 
vorwärtskommen!“ 

Der Feldmarſchall verneigt ſich und seit einen Schritt zurück. 


- Der Prinz fohließt die Augen, legt den Kopf hintenüber und Acht. 


Nach einer Weile beginnt er leife: Ä 

„Wiſſen Sie, daß Prinz Conde verwundet iſt? Daß der Herzog 
von Longuenille vor den Augen des Königs gefallen iſt? — Und 
ih? Wir gehen zurüd. Wir gehen zurüd. Ein paar Stückſchüſſe. 
Dann heißt e8 wieder; wir gehen zurück. Sie nennen das ‚firates 
gifches Erfordernis‘, Herr Wirk . 

„Hoheit verzeihen: ich nenne eg vor allem ‚politifches Erforder⸗ 
nis‘, Darf ich Hoheit gehorfamft daran erinnern, daß alle Siege 
wertlos wären, folange die Staatsform nicht geändert ift? Ges 


ändert wird fie erft, wenn Die Kontorherren und Nechtögelehrten 


ung auf Knien bitten, Amſterdam zu fhügen. Eher nicht.” 
Der Prinz ift jegt von diefen gewalttätigen Anfchauungen fo 


durchtränft, daß er nicht zu antworten wagt. Eher fraurig und 
verzweifelt Hingt es: 


„Als wenn fie unfer Spiel nicht durchſchauten!“ 
„Durchſchauen? Unſer Spiel? Haben wir denn bloß gefpielt? 
Sind wir — freiwillig gurüdgegangen ?“ 

„Da! Alſo! Nun fagen Sie es felbft! Natürlich! Wie wäre e8 


denn anderd? Das Heer iſt gefchlagen, immer wieder gefchlagen. 


Und wer ift daran ſchuld? Sollen es erft die auseinander; 
geiprengfen Truppen in den Städten herumersählen, um fi 
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zu entſchuldigen? — Soll der Ratkanzler vor die Berfammlungen 
hintreten: Seht Ihr? Wäret Ihr mir gefolgt? — Sollen Wilhelm 
und Morig und Friedrich Heinrich an mein Bett fommen: Ein 
fchöner Generalfapitän! Wir haben mehr Siege erfochten, als 


du Monde zählft. Aber nach der Krone haben wir nicht gegriffen! 


— Wie gut, daß meine Mutter ſchon folange tot iſt. — Und der 
Dheim, lieber Herr Wirs, Sie kennen ihn nicht und feine Wige! 
D, ich weiß, ich weiß fehr gut, was ich zu tun habe.“ 


Der Feldmarſchall blickt ihn fchweigend an. Dann geht er zuibm 


und legt feinen Arm um feine Schulter. Der Prinz hält finderftill. 
„Hoheit — ich will ihn germatfchen wie eine Schnecke.“ 
„Wen?“ 
„Der an all dieſem ſchuld iſt — der unferen Prinzen ſo in 
Selbftverfennung gefrieben hat. Das ift nun dag Schlimmffe. 
Das fol er büßen! Das foll er büßen!“ 
„ber wer denn?” 
„Wer? — Montbas!“ 
„Montbas? Ah — Montbas!“ 


„Jawohl, Prinz, der ganz allein! Das iſt der widerlichſte Vers 


räter feit Judas.”  _ 

„Weil er das Zollhaus aufgegeben hat? Mag fein, daß dag 
der Anfang vom Ende gewefen ift. Uber daran war Montbag 
doch nicht ſchuld.“ * 

„Nicht ſchuld? Hoheit! Wer denn ſonſt?“ 


„Bir. Sie. Sch. Die Generalſtaaten ... Sie wiffen felbft, daß - 


er fortwährend widerfprechende Befehle befommen hat; daß 
es fchließlich hieß: fu, was die am beften feheint; daß wir ihm 
jede Verftärtung — doch, doch! Er hätte fie haben innen! — 
Daß wir ihm jede Verftärkung mweigerten; daß wir das Regiment 
Aylva abfichtlih zu ſpät fommen ließen; daß er im beften 


Glauben feine paar Schwadronen erhalten wollte, Warum — 


man ihm zweideutige Befehle gegeben?“ 

„Warum, Hoheit? Um ihn zu prüfen! Weil er ſelbſt verflucht 
zweideutig war! Ja, jetzt iſt er es nicht mehr — jetzt wiſſen wir, 
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was mit dem Hund los tft. Sch, ich habe e8 immer gewußt. Sein 


Schwiegervater, ber alte Grotius, hat ſchon wegen Hochverrates 
sefeffen; Euer Hoheit erhabener Vorfahr kannte die Leute, Sein 
Schwager Peter de Groot ift der innigfte Bufenfreund des Rat⸗ 
fanzlers. Pfui, dag Schmarotzerneſt!“ 

Jetzt fommen die vier Herren, die dag Kriegsgericht bilden. 
Es find Zullftein, Graf Stirum, Gardeoberft Gravemur und 
Dberft Graf Flohdorf. Stumme Begrüßung. Dann nimmt der 
Prinz dag Wort: 

„Meine Herren, Sie haben über den Generalfommiffer Grafen 
Montbas nachgeforfcht. Iſt er fchuldig, wider Befehl und Ehre 
vor dem Feinde feinen Poften verlaffen zu haben, oder nicht?” 

Herr von Zullftein, als der Ültefte antwortet; 

„Er ift ſchuldig.“ | 

Der Prinz ſeufzt tief auf, und die Herren fehen feine Erleichtes 
rung wohl. 

„Welche Strafe ift befchloffen ?“ 

„Enthebung von allen Kriegämtern. Verluft der Offizierwürde.“ 

„ Ah!“ 

Jetzt blicken alle mit tiefſtem Erſchrecken auf den Prinzen. Sein 
Geſicht wird leichengelb und verzieht ſich, als wolle er weinen. 
„Nur ſcheinſchuldig?“ Schwankend geht er zu ſeinem Feldbett, 
ſetzt ſich vorgebeugt nieder und bleibt lange ſtumm. Niemand 


- wagt, die ſcheußliche Stille zu bannen. — Dann hören fie den 


Prinzen mit fremder Stimme mühfem reden: 

„Das Gericht hat den Grafen Montbas fohuldig gefprochen. 
Iſt das Urteil ſchon befannt gegeben?“ 

„Noch nicht, Hoheit. Es bedarf der Beftätigung duch den 
Generalfapitän.” 

Und jest, etwas feſter: 

„Die weigere ich, Flucht wider Befehl und Ehre ift mit Degra⸗ 
dierung nicht befttaft. — Das Gericht wird nochmals beraten. — 
Herr Wirs, ich will ausreiten. Begleiten Sie mich? — Auf morgen 
um diefe Zeit, meine Herren!“ 
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Die beiden gehen. Und jene vier Herren geloben fich, über das 
Erfturteil ewiges Stillſchweigen zu halten, und befchließen: i 

Graf Montbaswird wegen Flucht vor dem Feindewider Ehreund 
Befehl zu Enthebung von allen Kriegämtern, Verluft der Offiziers 
würde, fünfzehn Jahren Kerker und Einziehung der Güter verurteilt, 

Sie wollen zu ihren Truppenteilen zurück. Draußen fleht eine 
Ordonnanz und teilt mit: Graf Montbas hat auf unerflärte 
Meife vom erften Urteil Kenntnis erhalten und ift entkommen. — 
Gravemur und Flohdorf bliden fih an. Von diefem Tage ab 
hat Flohdorf regelmäßig jeden Abend eine Stunde larıg mit der 
Piſtole nach der Scheibe gefchoffen. Aber Montbas hat ihn zu 
Paris im Zweilampf umgelest. Gravemur hat die höchſt 
(himpflich abgefaßte Herausforderung nicht angenommen und 
wurde an allen Höfen unmöglich. 





116. 

RE (aaa hat der Ratkanzler, zufammen a 
37 den Admiralen de Reuter und von Gent, 
VB eine Stiegflotte ausgerüſtet. Sie liegt auf 
® dem Teffel fahrtbereit. 
> A uf den Wunſch der Zlaggoffisiere vers ⸗ 
DIA taufcht Kornelins de Witt die Bevoll⸗ 
mächtigung sum Heere mit der zur Flotte. Er geht mit de Reuter 
an Bord, um während des ganzen Geezuges die niederländiſche 
Staatsgewalt zu vertreten. 

Sobald die Kunde kommt, daß die — feindlichen Flotten 
ſich hinter der Inſel Wight vereinigt haben, geht es in See. 

Aber den ganzen Mai hindurch wird im Kanal gekreuzt. Nebel 
und Stürme verhindern ein Zuſammentreffen mit dem Feinde. 

Endlich, am 6. Juni kommt Nachricht, daß der Gegner in der 
Soulsbay vor Anker liegt. Man ſegelt hin, findet den Feind und 
greift an. 

De Witt, von heftigen Gichtanfällen gepeinigt, ſitzt inmitten 
ſeiner zwölf rotgekleideten Garden dem ſchwerſten Feuer aus⸗ 
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geſetzt an Deck und beobachtet den Gang der Schlacht. Drei 
ſeiner Leute werden neben ihm erſchoſſen, drei andere ſchwer 
verwundet. De Witt ſoll den Generalſtaaten berichten, ob alle 
Kapitäne die Anordnungen der Flottenleitung gewiſſenhaft und 
tapfer befolgen. Er wird Zeuge erleſener Heldentaten. Vortreff—⸗ 
lich hält fich dag Schiff, auf dem der junge Engel de Reuter kom⸗ 
mandiert, obwohl der ſelbſt durch einen Bruſtſchuß verwundet 
wird. 

Drei Freiwillige von Amſterdam zeichnen ſich aus — alle drei 
Rechtsanwälte, Söhne befannter Familien. 

Gerhard Hapler hat auf eigene Koften vierzig Matrofen mit; 
gebracht; fie ffagen roten Samt an den Mützen. Haßler fämpft 
unter Sweers und wird In der Schlacht getötet. 

Konrad van Heemskerk hat fünfzig Matreofen herausgeführt; 
fie tragen blauen Samt. Er kämpft an Bord eines Admiral⸗ 
ſchiffes, Höchft rühmlich, und bleibt unverwundet. 

Johann vom Berg hat nur acht Matrofen, die fich durch grünen 
Samt unterfcheiden, aufbieten können; aber die Unerfehroden; 
heit, die er bei Kapitän Bont an den Tag legt, ſcheint felbft den 
(hlachtvertrauten Seeleuten ganz ungewöhnlich. Yuch er kommt 
unverleßt nach Haufe. 

Die erftaunlichfte Leiftung vollbringt wieder Kapitän van 


Brakel, derfelbe, der vor Rocheſter die Kette als erfter überfegelte. 


Mit feiner Heinen Fregatte und mit einem Brander fährt er ohne 


einen einzigen Schuß an Montagug Admiralſchiff, den „Königs 
lichen Jakob“, heran und befchießt Diefen Rieſen eine Halbe Stunde 


lang aus nächſter Nähe mit unerhörter Hartnädigkeit, obwohl 
fein Fahrzeug die Tafelung verliert, er felbft verwundet wird. 
Der „Königliche Jakob“ ift gefechtsunfähig; der Brander des 
Johann van Rhein gibt ihm den Keft. Montagu felbft will fich 
mit feinen zwei Söhnen in einer Jolle retten; aber diefe kentert, 
und der Admiral ertrinkt. | 

Doch auch von Gent überlebt die Schlacht nicht. Er wird durch 
eine Stüdfugel getötet. Sein Kapitän Panheufen führt das 
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Schiff weiter, und fo, daß der Verluft während des Gefechts 
unbemerft bleibt. 

Das franzöfifche Gefchwader unter D’Eftrees wird vom Ad; 
miral Bankert bald in die Flucht gejagt. 

Beide van Nees und Iſaak Sweerg zeichnen fich durch opferz 
mutige Unterſtützung bedrängter Kameraden aus; gerade daran 
hat es in früheren Seefhlachten häufig gefehlt. 

Am Abend ziehen ſich die Engländer auf ihre Küſte zurüd und 
fommen an den folgenden Tagen nicht wieder zum Vorſchein. 
De Witt ftellt Sweers und Bankert auf Seewacht und fegelt 
mit de Reuter heim, um bie Befchädigungen — zu laſſen 
und Pulver einzunehmen. 

Auf Befehl der Generalſtaaten wird in BR eine alls 
gemeine Flottenbefihtigung vorgenommen. Hier erkrankt de Witt 
fo heftig, daß er gezwungen ift, Urlaub zu nehmen. Die Kom⸗ 
mandeure Swart und Römer Flak erhalten Befehl, ihn nad 
Dordrecht zu geleiten, wo er am 24. Juni eintrifft. 

Dordrecht hat ihn um Pulver gebeten, bag beim Heere, in ben 
Städten und auf der Flotte empfindlich knapp geworden ift. Auf 
feinen Antrag unterbleibt der Abſchiedſalut. Das fo erſparte Pulver, 
mehr als dreitaufend Pfund, bringt er feiner Vaterſtadt mit, 


117. 
Dornelius de Witt findet Dordrecht in Aufruhr, 


3 2 uU Schon bei der Einfahrt fieht man eine dunkle 
— rg Rauchblafe über dem Hafen hängen. Der Lotſe 
WON. 

VG 


erzählt, ungern und vorſichtig: 
= Borgeftern hat eine Rotte Hafenarbeiter fi 
/ — 3 nach der Mittagpauſe geweigert, die Löfcharbeit 
wieder aufzunehmen. Unter der Anführung eines gewiſſen Krein find 
ſie von Höft zu Höft gezogen und haben noch mehrere andere 
Schauermanngruppen bewogen, es ihnen gleichzutun. Auch Werft⸗ 
arbeiter, ſogar Matroſen von den Schiffen, die ſchon in Heuer ſtanden, 
haben fich ihnen angefchloffen. Shre er Tat war, bie Page bung 
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der Weftniederländifchen Fifcheretgefellfchaft in Ufche zu Tegen. Bon 
dort kommt noch der Qualm. Da der Wind von Land fteht, fpüren 
die Ankreuzenden ben widerlichen Fifchbrandgeftanf jet Deutlich, 
Dann find die Meuterer, immer ftärker an Zahl, immer wilder in 
Gebrüll und Drohung, vor dag Rathaus geftürmt. Alle Wachleute 
und Sicherheitfeäfte waren jählingsverfehwunden. Die Strafakten⸗ 
fammer und die Stadtfafle find geplündert. Im Zimmer deg 
Bürgermeiſters — das ift Herr Kornelius immer noch — hat 
mon ‚fein eigenes Bildnis herabgeriffen, da dag Chathamfieger; 
bild, dag früher im Sitzungſaal hing, ſchon vorlänaft befeitigt 
ift. Nun mußte alfo dag Bildnis herhalten. Man hat eg gegen 
Abend mit ausgeftschenen Augen und blutbefchmiert. an ber 
Schindangerplanke hängen fehen und während der Nacht befeitigt. 

Die wilde Horde ift dann, mit Brechflangen und Beilen bes 
waffnet, sum Haufe des Zweitbürgermeifters Halling aeftürmt. 
Die Haustür wurde eingefchlagen, das ganze ſchöne Haus aus; 
geplündert und zerſtört. Daß man die Familie Halling nicht 
fhlachtete, fondern während der Plünderung mit gefpannten 
Diftolen im Keller fefthielt, Täßt darauf fehließen, daß durchaus 
nicht nur der Abhub der Bevölkerung an dem Aufiuhr beteiligt 
war, fondern daß auch befonnene, vielleicht fehr zielbewußte 
Perſonen dabei mitwirften. 

Erft als man vorm Haufe des Heren Schweindrecht Sturm 

‚und Plünderung gu wiederholen verfuchte, waren die Bürgers 
ſchützen zur Stelle, Auch die freiwillige Feuerwache rüdte in 
dieſem Augenblick, im Fadellicht, unter fortwährendem Hörner; 
ton, mit bligenden Arten, im Sturmfcritt an . . . Da verjog 
fih der Pobel. — 

Der Wagen, der den Landvogt erwartet, ift von bewaffneten 
Neitern umgeben. Die Hafenmauer wird forsfältig bewacht. 
Herr de Witt wird an Land getragen und fährt nach Haufe. 

Am Rathaufe fieht er die zertrümmerten Senfterfcheiben. Die 
Uhr ſteht. Der Plag ift menfchenleer. An allen Straßeneden hält 
eine ſtarke Bürgerwache. Bor feinem Haufe ift das Pflafter auf; 
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genommen; das gefährliche Steinwerf hat man fortgefahren. Es 
hat den ganzen Morgen geregnet. Der Wagen muß weit vor dem 
Haufe halten. Die Sänftenträger finfen tief in den naffen Lehm 
des Straßengrundes. 

Endlich ruht Kornelius in feinem Schlafgemach bei Kerzen⸗ 
licht, obwohl eg früh am Tage iſt; denn alle Läden find gefcehloffen, 
die Fenfter überdies mit Matragen gefichert, 

Seine Gattin fommt für einen Augenblid an fein Lager. Sie 
ift felbft infolge der Aufregung und der Sorge um den Abweſen⸗ 
den ſchwer erkrankt. Da fie ihn fieht, bleich, bärtig und verfallen, 
weint fie laut auf und wird von der Wärterin fohnell hinaus; 
geführt. Korneliug hat ihr mit der Hand gewinft. Der arte Mann 

Bat fein Wort herausbringen fünnen. 

In der Ruhe und Pflege feines Haufes erholt er fich rafch. Auch 
die Gichtanfälle laſſen nach. 

Da in der Stadt mehrere Tage alles ruhig bleibt, ordnet er 
ſelbſt an, daß die ſtändige Straßenwache, die eines freien Bürger⸗ 
tums unwürdig iſt, zurückgezogen wird. Nur in den Kirchen 
und in einigen öffentlichen Feſtſälen bleiben dauernd ſtärkere 
Abteilungen der Bürgergarde in Bereitſchaft. | 

Inzwiſchen empfängt Korneliug einen Brief von feinem Bruder, 
der ihn über die umlaufenden VBerleumdungen unterrichtet. Der 
Ratkanzler ſoll mit Ludwig XIV. in flillem Einverfländnig fein; 
von den Geldern für Geheimbriefmechfel, die nicht verrechnet 
werden, habe er ein Vermögen erfpart. Abfichtlich Habe der Land⸗ 
vogt von Pütten bei Soulsbay das franzöfiihe Geſchwader uns 
zerftört entweichen laffen und fei garnicht wegen Krankheit von 
der Flotte gegangen, fondern wegen handgreiflicher Verzwiſtung 
mit de Reuter. Und was dergleichen mehr ift. Sohannes bittet 
den Bruder, fich nicht vom Arger über diefen Unfinn zu heftigeren 
Berordnungen hinreißen zu laffen. Solche Dinge feien unaus⸗ 
weichlich in ſchwerer Zeit und würden im fich felbft zufammenfinfen. 

Kornelius fchüttelt nur, in Verwunderung, den und läßt 
den Brief beiſeite legen. 
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Spät am Abend, gegen elf Uhr, wird flark an das Haustor 
geklopft; aber niemand ruft. Der Kutfcher, erfahren und beherzf, 
läßt die fpäten Säfte Hopfen, bringt ſchnell die Dienerſchaft zus 
fammen, verteilt ein paar Waffen und ſchickt einen kecken Burfchen, 
der ihm bei den Pferden dient, durch den dunklen Garten auf Um; 
wegen zur nächften Bürgerwache. Dann öffnet erein Straßenfenfter 
und unterhandelt mit den Kömmlingen. Es find vier unbefannte 
Kerle, die unter allen Umftänden den Landvogt fprechen wollen. 

Der Herr fei franf und fo ſpät nicht mehr zu flören. 
Einerlei — es müffe fofort geöffnet werden; eg handle fi um 
eine Sache von größter Wichtigkeit . . . aber da verrät fich die 
bherbeieilende Bürgerwache duch zu lauten Tritt, und da fie, in 
der Abſicht eiligfter Hilfeleiftung, verfäumte, beide Straßen; 
richtungen zu nehmen, können die vier Burſchen im Nachtdunkel 
entlommen. 

| ine. 
Mines Abends, gegen Ende des uni, kurz vor 

) Mitternacht, wird Doktor Ingwerſen, der auf 
A p] der Hohen Neuſtraße im Haag wohnt, zu einem 
Kranken am Grünmarft gerufen. Es iff ein 
Iſchwerer Fall. Er läßt die alte Magd, die ihn 
| heraugsgeklingelt hat, eintreten, damit fie in 
feinem Haufe Pe, wie er e8 bei dem Kranken gu fun bes 
abfichtigt, und eilt, da 08 fternflar und warm ift, ohne Laterne und 
ohne Mantel, freilich auch ohne Kragen und Handftulpen, fort. 
Wie er durch dag Weihergehölg kommt, hört er aufgeregte lüfter; 
rufe: „Staaff! Graaff! Wo bleibft du denn?” Er iſt ein uner⸗ 







fohrodener Mann, aber faft swergenhaft von Geftalt und ohne 


Waffen. Yuch ift feine eigene Pflicht dringend. Er fühlt mit allen 
Nerven, daß hier eine Untat im Werke oder foeben gefchehen ift. 
Er bleibt fteinftill an feinem Pate, bis die Gefahr vorüber 
fheint, und läuft dann fo ſchnell wie möglich nach dem Sauflinge 
damm und weiter nach dem Grünmarft. 

Er rettet den Kranken; und wie er am anderen Morgen, nicht 
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ſehr früh, gemächlih und mit ſich wohlzufrieden über den Hänfz 
lingdamm heimwandert, fieht er vor dem Haufe des Ratkanzlers 
das Straßenpflafter mit Stroh beſtreut und eine lautlofe, offen: 
bar tieferfchütterte Menfchenmenge. Er erfährt, daß Johann 
de Witt geftern Abend, aus der Staatenfikung heimfehrend, im 
Meihergehölg durch einen Mordanſchlag fohmwer verwundet wurde, _ 

Er geht ins Haus. Andere Arzte und die Stadtbehörden find 
verfammelt. Soeben wird Meifter Heinrich Verhuf, ein Gold⸗ 
fhmied des Ortes, verhört. 

Er hat heute früh, kurz nach Tagesgrauen, einen Menſchen, 
blutüberſtrömt und erfichtlich fehr verftört am Weiher herum; 
irren fehen, hat ihm angehalten und gefragt, woher er denn 
fomme, fo blutig? Das fei Nasbluten, habe jener geantwortet. 
indem feien andere Bürger dazugekommen, und man habe 
den Berdächtigen nach der Hauptwache geführt. Schon unter; 
wegs fei er in Tränen ausgebrochen und habe immerfort ge; 
jammert: laßt mich doch laufen! laßt mich doch laufen! fonft 
bin ich des Todes. Damit habe er ja fchon ein Geſtändnis abs 
gelegt. Seinen Namen habe er nicht angeben wollen, bis jeßt 
habe ihn auch feiner erfannt; aber in feinem Mantel fei „Lewin 
van Deik“ eingeftidt geweſen. 

Während nun Ingwerſen feine Beobachtungen zu Protokoll 
gibt, wird der Verdächtige geholt und zugleich eine Haftwache 
nad dem Haufe jenes van Deif beordert. 

Der Gefangene, immer noch blutig und weinend, eine jämmer⸗ 
liche Erfcheinung, wird vorgeführt; die Herren erfennen mit Bes 
ftürzung in ihm Jakob van der Graaff, den Sohn eines hoch—⸗ 
angefehenen Mannes oranifcher Gefinnung, der erft kürzlich mit 
feinem gefamten Vermögen nach Delft verzogen ift. 

Die Haftwache kehrt zurüd. 

Lewin van Deik fagt aus, und das Bekenntnis van der Graaffs 
beftätigt eg, daß er felbft an der Mordtat unbeteiligt fei. Vor 
Mitternacht feien Jakob und Adrian van der Graaff, ferner der 
Poftmeifter Adolf Borrebag und Kornelius de Breun zu Ihm 


479 


ins Haus gekommen und hätten erzählt, nach einer Kleinen 
Zecherei fei ihnen auf der Straße ein Trupp Betrunfener be; 
gegnet und habe Händel gemacht. Es fei gefochten worden, und 
einer von den Gegnern fei am Weiher liegen geblieben. Jakob 
van der Graaff habe dann feinen, van Deiks, Mantel geliehen 
und fei forfgegangen, um ſich nach) dem Verwundeten umzufehen. 
Die andern drei hätten kurz vor dem Eintreffen der Wade fein 
Haus verlaffen. Wohin fie fich begeben, wiffe er nicht. — 

Die Ärzte haben den Verwundeten unterfucht. Er ift durch 
vier Dolchſtöße ſchwer getroffen, noch ſehr ſchwach und nicht zu 
vernehmen. Lebensgefahr befteht nicht. 

Die Behörden laffen fofort die verfügbare Reiterei fatteln 
und alle Brüden und Landftraßen befegen. 

Yuf den Kopf jedes der entflohenen Täter werden fünftaufend 
Gulden ausgefchrieben; aber fie haben ſich zum prinzlichen Heere 
geflüchtet und bleiben fo den Gerichten entzogen. 

Am 29. Juni wird Jakob van der Graaff enthauptet, obwohl 
man feine verführte Jugend bedauert. Es wird erzählt, der 
Frohn habe ſich an ihm zweimal verbauen, was, wie immer, das 
niedere Volk aufs heftigfte erbittert. ; 


119. 
Daſtor Hochſtraten iſt durch einen Brief in ver; 
S abredeter Sprache aufgefordert worden, min; 
defteng zwei Geiftliche ausfindig zu machen, die 
Sg geneigt fein würden, den Prinzen von feinem 
FL) Eide aufden Ewigen Erlaß zu entbinden. Hoch⸗ 
ee ſtraten ſelbſt ift zu fehr in das Aufruhrgewebe 
— ale daß er aus ſolchem Anlaß hervortreten dürfte. Nach 
langem Überlegen und einigem Berhandeln ift es ihm gelungen, die 
Herren Dibbetich und Frechem für dag Unternehmen zu gewinnen. 
Hochſtraten weiß, daß der Prinz von den Eingeweihten in 
Dordrecht erwartet wird, ift aber fehr überrafcht, wie er, heim; 
fehreitend, auf dem Rathausturm vor dem blauen Sommer; 
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himmel die Drangenfahne fchwellen fieht. Er läuft ein paat 


Schritte, bis zur nächſten Ecke; aber dann merkt er, daß noch keine 


Begrüßung gemeint iſt, ſondern ein Zeichen zu neuem Aufruhr: 
unter der Drantenflagge ſteht eine gleich große, rein weiße. Die 


Bürger gaffen, den Kopf im Naden. Ein Arbeiter rennt vorüber, 


erkennt den ©eiftlichen und raunt ihm zu: „Kiek! Oranſch iſt 


baben, Witt is ünnen.“ Und noch ift Hochfiraten nicht in feiner 


Wohnung angelommen, da flattern faft von jedem Dad), von 
jeder Tür, von jedem Zaunpfahl, von jedem, Waſchepfoſten zwei 
Fähnchen oder Lappen: orange oben, weiß unten. 

Wieder rotten ſich die Aufrührer zuſammen — diesmal gut 
beieinander gehalten und gut geführt. Drei oder vier Bürger⸗ 
wachen werden überwältigt, die Waffen erobert, die Männer ab⸗ 


geführt; andere ſchließen ſich an. Nur wenige Schüſſe. Gar fein 


Geſchrei. Aber die Zugänge zum Marktplatz, das Rathaus ſelbſt, 
die Hauptſtraßen, die wichtigſten Lagerhäuſer, alles iſt plötzlich 
von den Oraniſchen beſetzt. Vom Hafen her werden zwei Kanonen 
herangeſchleppt, vor dem Rathaus aufgebaut, auf die beiden 
Hauptplatzzufahrten gerichtet und geladen. Ein ſtarker Poſten bei 
jedem Stück und eine glimmende Lunte. Diesmal ſind ſie zum 
Außerſten entſchloſſen. Unheimlich ſtill bleibt es in der Stadt. 

Die Bürgermeiſter Halling und von der Burg ſind ſchon in der 
Gewalt der Aufrührer. Man holt den Sekretär Meuß, die Herren 
Gräfe und von den Velden vom Rat der Achte, die Bürgerkapi⸗ 
täne Hogerwerff und Paff — Paff geht zu den Dranifchen über, 


Hogermwerff wird mit Kolbenftößen herangejagt — und zwei Vers 


treter ber Zünfte: die Herren werden auf einen Stellwagen gefeßt 


und in der Richtung auf Bothgrafen aus der Stadt’ gefahren. 


In Bothgrafen ift jelst dag Hoflager des Prinzen. | 

Bis zum „Lebten Heller” gibt eine große Volksmenge, in 
ſtummer Entfehloffenheit, dem Wagen das Geleit. Hier fprengen 
zwanzig bewaffnete Reiter heran, die im Stall des Gaſthofes ver; 
ftedt gewartet haben; im Galopp geht e8 über Land weiter. 
Wieder ziehen paarweiſe Bewaffnete die ganze Nacht hindurch 
472 


we ar Ak Sin SE ei ng Sri en ni Ze 


— 








— — 


die Straßen auf und ab. Jetzt ſind es Prinzliche; und Kerle von 
verzweifeltem Ausſehen ſchlenkern mit den Flinten und Parti⸗ 
ſanen. Faſt niemand in der Stadt ſchläft; aber kein Fenſter iſt 
hell; kein Laut wagt ſich über die Gaſſe. 

Am anderen Morgen zieht der Prinz über Papendregt her ein. 


Er hat fich zuerft geweigert, da der Ewige Erlaß, den er beſchworen, 


— 


ihn binde. Aber man ſtellt ihm vor, daß nur ſeine Gegenwart 
Blutvergießen und Einäfcherung von Dordrecht abwenden könne. 

Schon weit vor der Stadt erwarten ihn feine Anhänger. Sie lau⸗ 
fen neben dem Wagen her, und bei kurzem Aufenthalt tritt ein ries 
figer Dann in Schmiedstracht an den Prinzen heran mitder Frage, 
ob man ihm auch wirflich die Statthalterfchaft angeboten habe. 

„sch danke euch; ich bin zufrieden,” antwortet der Jüngling. 
Der Mann lacht geringfhäßig: „Wir aber nicht, wenn Sie nicht 
jofort zum Statthalter gemacht werden.” 

Einer der Abgeordneten, der dag mit anhört, meint, die Beute 
begütigen zu müſſen. Er ftredit den Kopf sum Wagenfchlag heraus 
und ruft: „ES lebe der Prinz!” 

„Berfluchter Schwindel!” wird ihm ing Geficht gebrüllt, und 
fehleunigft zieht er fein Haupt zurück. Es wird am Wagenfchlag 
gerüttelt: „Wenn er nicht Statthalter ift, holen wir ihn heraus 


, und forgen dafür, daß er e8 wird.” 


Ein anderer fagt: „Hoheit, verlangen Sie, was Sie wollen. 


Ich werde fehen, daß die Sache in Schwung kommt.” 


Das lebte Wegende bis zum Rathaus geht der Prinz su Fuß. 
Die Behörden haben ihre Machtlofigfeit eingefehen. Da der 
Landvogt noch immer in feinem Haufe frank liegt, empfangen die 


Altbürgermeiſter und ein paar andere Amtsherren den Prinzen 


und führen ihn in die Sitzung. Jetzt klirren die Scheiben vom Bei⸗ 
fall und Jubel. 

Der Prinz beſichtigt dann die Befeſtigungen und die Lager⸗ 
häuſer und nimmt im Gaſthof „Zum Pfau” Wohnung. 
Hier verfammelt ſich nach dem Effen der Stadtrat aufs neue. 


Der Sekretär Meuß verfaßt eine Urkunde, laut welcher die Stadt 
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Dordrecht den Prinzen zum Statthalter ernennt. Der weigert fich 
anzunehmen, feines Eides wegen. Aber Dibbetich und Frechem 
ftehen ſchon bereit. Ein weißgededtes Tiſchchen wird durch einen 
Kruzifix, eine Bibel und zwei brennende. Kerzen gu einem Altar 
umgewandelt; hier wird Prinz Wilhelm von Dranien von feinem 
Eide auf den Ewigen Erlaß feierlich losgeſprochen. 

Die Meuterer wiffen, wo der hartnädigfte Feind wohnt. 

. Kaum ift der Prinz zum Feldlager abgereift, da freten wieder 
bewaffnete Bürgersleute in den Nat und verlangen, die Er; 
nennungurfunde folle von Vivien, dem freueften Nepublifaner, 
und vom Landvogt mitunfergeichnet werden. 

Vivien macht feine Schwierigkeiten; er ift Stadtkanzler und 
unterzeichnet als folcher, das heißt, als Diener feiner Negenten, 
nicht aus eigener Meinung. ! 

Dann fommen fie zum Landvogt; der liegt zu Bett, und das 
Geräufch der andtingenden Menge wedt ihn von der Straße her 
aus dem Schlummer. Im Augenblick iſt das Haus voll von 
raſſelnden Abenteurern. An der Tür des Schlafgemaches pflanzen 
ſich zwei ſchußfertig auf; Halling und Meuß treten ans Bett. De 
Witt ſoll unterzeichnen. Er iſt müde und etwas ſtumpf. Er weiß 
noch nicht, wie weit die Sache gediehen iſt. 

„Nein, Kinder,“ ſagt er; „im letzten Seegefecht habe ich ſo biele 
Kugeln ſauſen hören — daran bin ich gewöhnt. Deswegen fol ich 
mit meinem Eide Poſſen treiben?“ 

Aber Frau Maria kommt weinend herein. Ihre Angſt — denn 
ſo kennt er ſie garnicht — macht ihn ſtutzig. Das Gedränge in 
feiner Krankenſtube erſtickt ihn faſt. Das Herumpoltern und 
Sprechen, das Auf und Ab auf ſeinen Treppen — all das betäubt 
ihn. Er unterzeichnet; aber er fügt ein „v. c.“ hinzu, dag heißt: 
vi coactus — mit Gewalt gezwungen. Das bleibt zuerft unbe; 
merft; jedoch ein pfäffiich ausfehender Mann, den niemand 
kennt, läßt fich auf der Treppe die Unterſchrift zeigen. Er findet 
ben Vorbehalt und fett e8 durch, Daß die zwei Buchftaben wieder 
geftrichen werden. In Dordrecht hat Oranien geſiegt. 
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I20, 

Am nächften Tage begibt fich Ähnliches zu Rotter⸗ 
dam, zu Leiden, zu Delft, zu Tergau, zu Haar⸗ 
lem.... Hier glaubt man, der Ratkanzler weile 
1 im Haufe des Heren Seipenftein. Das wird er; 
ſtürmt und,da man den Ratkanzler nicht findet, 
6 A mitWutgeplündert. Überallmerden dierepubli; 
—— Behörden vergewaltigt und mißhandelt. Wer fich gur 
bürgerlichen Freiheit befennt, gilt als Vaterlandverräfer und wird 
unſchädlich gemacht. 

Leiden iſt die Stadt, die den Antrag ſtellt, den Ewigen Erlaß 
abzuſchaffen. Am 2. Juni ernennen die Staaten von Seeland, 
am 3. die von Holland und Weſtfriesland den Prinzen zum Statt⸗ 
halter. Und Vivien iſt unter denen, die — mit geballter Fauſt und 
mit Tränen in den Augen — den Prinzen zur neuen Vereidigung 
in die Staatenverſammlung geleiten müſſen. „Fürſteneid! 
Wieder ein Fürſteneid!“ flüſtern fie ſich zu. — So iſt die Grund⸗ 
lage der neuen Staatsform. 

Johannes de Witt wird noch einmal aufgefordert, im Dienſt 
und Vorteil des Prinzen ſein Ratkanzleramt zu führen. Daraufhin 





erbittet ee von den Staaten feine Entlaſſung. 


I2I. 

Auf „Libertät” liegt eine Schwadron Münfter; 
) füraffiere. Seit ihre Gemalttätigkeit zu fürchten 
ift, hat der alte Bredenbefer viel zurückge⸗ 
a wonnen. Faft ganz gelähmt war er, zu müde 
zum Kauen. Als die Hufe über feine Hoffteine 
heranklapperten, hat er Faum den Kopf ge 
- hoben. Der Berwalter fam, ihm Entfeßen und Aufregung zu 
bringen ... Bredenbek hat ihm überhaupt nicht geantwortet, 
nur bitter gelächelt. Wenig fpäter hat die Hühnermagd gemwaltfam 
gefreifcht. Das zitterte noch über die Steohdächer hin, da ſtand 
der Gutsherr ſchon bei feinem Federvieh und fragte mit tönender 
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Stimme, was ſei, barſch und grob, wie ein Herr muß. Es 
war nur um einen Hahn in den Fäuften eines weſtfäliſchen Wacht⸗ 
meifters. Diefen Vogel gab Bredenbek verloren; aber dann ift 
faum noch unliebfames vorgefallen, und er felbft feheint vom 
Morgengrau bis in dunkle Nacht hinein in Ställen und Wäldern, 
auf der Landſtraße und im Schulgenhaufe allgegenwärtig. Fünf 
sehn jahre feines Alters find von ihm genommen. 

Wenn er jet müde und verfonnen am Tifche fißt und beim Öl⸗ 
licht Gutsrechnungen durchlieſt oder auch alte Briefe, dann ift die 
Ermattung vom foharfen Reiten und vom firengen Wirtfchaftz 
dtenft, nicht greifenhafte Erfchlaffung. 

Die Schaffnerin, die ihm das Nachteffen auftrug, hat ihm anz 
gekündigt, fie gehe über Nacht ins Dorf zu ihrer Schwefter neuem 
Kinde. Abräumen werde die Jungmagd, die fie vorgeftern einz 
geftellt und bereits zu allem angemiefen. 

Bredenbef hat Teller und Becher zurüdgefhoben und left, 
Das Mädchen ift geräufchlog hereingefommen und hat das Ge 
fire auf dem Tragbrett geordnet. Da fie geht, blidt er zufällig 
auf, und irgend etwas in ihrer Haltung veranlagt ihn, faum daß 
er fich deffen bewußt wird, der neuen Dienerin mit Bl Anz 
fpruch das Haug freundlich zu machen. 

„Sp — die Jungmagd! Wie heißt du, Kind?” 

„Kornelia” Sie wendet fih kaum zurück und ſcheint fehr 


(hüchtern. Das Lampenlicht reicht nicht hin Big gue Tür, wo fie 


ſteht. Ihre Stimme ift rauher, alg die zarte Geftalt vermuten ließ, 
und enttäufcht ihn. 

„Ss, Kornelia. Ein edler Name, obſchon viel gebraucht. Wir 
hatten mehr als zehn Kornelien — in all den Jahren. Fran 
Marthe hat dir alles gezeigt? Du weißt Beſcheid? Gut. Gefällt 
e8 dir bei ung? Was machen die Münfterfchen ? Man kann fie ertra⸗ 
gen, nicht wahr? Ja, wenn nichts anderes als die Einquartierung 
ung drückte . .. Nun, ich brauche nichts mehr. Gute Nacht, Kind.” 

Sie hat Me geantwortet; beffen bedurfte es auch. nr Sie 
seht hinaus, und Bredenbek Tieft weiter. 
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: Ein theologifches Werf ift dag — handelt vom Unterfchlede 
der beiden Katechismen. Warum der Heidelberger faßlicher und 
sollftändiger fei, als der Martiniſche, wird dargelegt. 


Der Becher mit dem abendlichen Würzbier ift faft unberührt; 
gleichwohl fühlt Bredenbef vafch zunehmende Müdigkeit hinter 
den Augen. Yuch dringt ihm die Luft nur faum big in die Bruft 
hinab; als fei dag Zwerchfell eine ſchwere Platte, die feinen Leib 
in zwei Hälften fcheide, in eine leblofe und eine noch eben af; 
mende, denkende . . Das macht Beklemmung und Angſt. Dann 
fühlt er ein Stehen im Kopfe; das Licht brennt plöglich fehr 
dunkel. Er glaubt, mit Widerwillen, feinen Atem zu riechen und 
ſchmeckt einen unerträglihen Belag hinten im Halſe. Dann 
ſchieben fich von den Seiten her ſchwarze Wände in das Blidfeld; 
er greift mit beiden Händen an fein Gefiht ... aber er weiß 
fon, daß das Bewußtſein von ihm geht. 

Mehrere Stunden fißt er leblog in feinem Stuhle, Die Lampe 
erlifcht nach kurzem Aufblafen. Es ift dunkel und ftill. 


Gegen elf Uhr kommt der Altknecht mit der Laterne herein, um 


Fenſter und Türen zu fihern. Er findet den Heren, erſchrickt, ſtellt 


aber vorſichtig die Laterne auf den Tiſch und legt dag Ohr auf die 


Bruſt des alten Mannes. Der lebt — fein Zweifel. Der Burſche 
lächelt in herzlicher rende und geht raſch und leife zu den Ge; 
findefammern, 

Bald darauf öffnet Bredenbek die Augen. Er liegt mit gelöften 
Kleidern auf einem Eisbärfell und wundert fich über dag fonderz 
bare Bett. Er zieht die Rechte an, verbrennt fich aber an etwas 


ſehr heißem, hartem und ftößt einen Schrei aus. Sofort beugen 


fich zwei Gefichter über ihn; ein weicher Arm faßt unter feinen 
Naden; er fühlt fich geftügt und gehoben und kann ſich auffegen. 
Man reicht ihm heißen Wein; und wie er £rinft, erkennt er dag 
Zimmer und erfennt auch, die bei ihm find: den 8 N und Die 
neue Dienerin. Wie hieß fie doch? 


„Dies ift ja eigenartig," ſagt er. 
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„Der Here ift wohl ein bißchen ohnmächtig geworben,” meint 


der Knecht. „Kann ich jeßt ein Fenfter öffnen?” Der mitleidige 
Zon ärgert den Alten beinahe. 

„Was, ohnmächtig? Weiß der Kudud, dag feheint fo. Du kannſt 
mich zu Bett bringen. Die Pfaffen mögen ſich ein andermal 
fertigftreiten. — Ich habe Hunger. Habt ihr noch etwas zu effen ?” 

Das Mädchen ift fihon hinaus. Gie hat alles bereit und 
kommt mit heißer Milch und etwas Brot zurüd, Es fchmedt ihm, 
Am offenen Fenfter erholt er fich ganz. Er glaubt, gefund zu fein, 
will aufftehen .. . aber da merft er, daß er die Beine nicht mehr 
ſtrecken kann, und fällt in den krachenden Stuhl surüd, ganz hilflos. 

Ein herzzerreißender Auffchrei, aber nicht aug feinem Munde. 
Er will fih umbliden; das ift ihm faft unmöglich. Er legt den 


Kopf zurück und fchließt die Augen. Seine Gedanken find gang 


Har. Alſo doc ernfihaft, der Fall. Vorficht, alter Here! — Er 
hört Hinter fih gewaltfam gedämpftes Schluchzen. Ein gutes 
Ding, diefe Kornelia! Das macht ihm beinahe Mitleid mit fih 
felbft. Nun ift es alfo fo weit! Noch ein paar Wochen herumfigen, 
faul und nutzlos wie eine Brenneffel, unfauber wie ein Säugling. 


Sehr läftig den fremden Händen. Und fonft — ja, fonft fehr eins 


fam, fehr einfam! Er will nicht; aber er m u ß an dag junge Weib 
denken, das diefer Kläglichkeit rechtzeitig auswich ... 
Ob er noch ſprechen kann? 
„Jaſper!“ — Sa, es geht, ganz ohne Mühe. —, Biſt du noch da?” 
„sowohl, Her” | 
„Sol nicht morgen auf dem Glasberg ber Grumtfchnitt bes 
ginnen ?” 
„Wir dachten fo, Herr.“ 
„Alſo troll dich zu Bett. Du biſt dafür verantwortlich, daß — 
zeitig angefangen wird.“ 
„Aber, Herr ...“ 
„Nein, laß nur! Ich bleibe hier am Fenſter. Wenn ſie will, 
kann das Mädchen noch ein wenig bei mir bleiben. Nimm die 
Laterne mit! Gut auslöfchen !” | 
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Der Knecht geht. Jurian ſitzt, regunglos, mit gefchloffenen 

Augen. Hinter ihm, im Dunfel, fauert irgendwo bie Magd. 

Naͤchtlich ſtark kommt der Felderduft herein, von heißem Sand 
und von teifendem Roggen. Zumeilen klingt aus weiter Ferne 
ein fanftes Saufen. Jurian ift fo von Luftgefühl erregt, daß er 
fürchtet, Befflemmung und Sinnesermattung fönnten fi) wieder⸗ 
holen. Deshalb beginnt er zu reden. 

„Sa, Kornelia. Es ift gut von dir, daß du noch ein wenig bei 
mir aushalten willft: wie müffen wohl auf Zwifchenfälle gefaßt 
fein. Indeſſen — du haft dich erfchroden, ich begreife das, 
Glaub nur nicht, daß es angebracht wäre, fi über mich zu 
grämen. Es ſteht fchlecht in der Welt — ein übles Schaufpiel. 
Man hängt ein paar Schleier um mich herum, da brauch ich nicht 
mehr fo deutlich hinzuſehen. Andern kann ich ja doch nichts. Laß 
es nur, das Weinen! Dder haft bu anderen Kummer? Erzähl nur; 
möglich tut e8 ung beiden gut.” 

„Nein,“ fpricht fie, Ba und kurz. Er vergißt fie ſchnell. — Uber 
er fährt fort: 

„Mein armer Freund im Haag ie fchlimmer dran als ih. — 
Das Vaterhaus brennt, man fteht auf einem Hügel und blidt 
hinüber und fredt die Hände aus und möchte in feinen Yemen 
das Feuer erfliden — aber man kann nur immer hinffarren, 
weiter — Und dann as das Dach herunter, und man muß 
meinen . 


„Er weint nicht. Er fühlt dag —— in ſich ſelbſt. Es tut nicht 
weh. Es macht ſtolz und hebt hoch, wie ein Pfingſtwind, wie ein 
Gotteslächeln.“ Das ſpricht die Magd. Ihre Stimme ſchwebt 
jetzt wie ein großer, ſtiller Vogel. Jurian fühlt ein ſeltſames 
Blühen; er iſt jung und blickt über glänzende Gipfel hin — aber 
er iſt auch ganz alt, er weiß, was hinter den Gipfeln iſt und was 
ſich in den Tälern birgt, und ſpürt nicht das mindeſte Ziehen und 
Rufen. Es iſt alles klar und geſichert. Er ſagt: 

„Er brennt; und er weiß es ſelbſt, wie Hell er leuchtet.” 
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„Eine befchneite Fichte; die Mondfcheibe fließt durch dag Geäft. 
Man darf nicht hinangehen, dann zerfällt das Wunder.” “ 
„Man muß die Augen fohließen, um das Bild zu feffeln und 
in fich fortzutragen. Woher weißt du das?” Aber darauf ant⸗ 
wortet ſie nicht. Sie ſagt: 

„Und ſpäter muß man den andern — wie das glänzte, 
wie fchön es war ... Es iſt fo ſchrecklich, wenn man die Bilder im 
Herzen ſelbſt zertrümmert hat.“ 

Das berührt ihn tief, und er ſchweigt lange. „Die das tun, 
merken ſie es denn? Und ertrügen ſie es wohl?“ | 

„D nein! Gewiß nicht! Es läßt fich nicht ertragen!” Das leiden, 
ſchaftet herüber und brauſt um den einſamen Mann her. Irgend⸗ 
eine Ahnung macht ihn fragen: 

„Wer das erlebt, der wird wohl verzweifeln und in den 
Schlamm gehen, bis er ertrinkt?“ 

„Nein, ſo nicht. Der wandert weit fort, hinaus in die Dünen, 
wo nur Meer ift und Himmel. Da wäſcht er feine Augen mit 
Tränen, big fie fehen lernen. Big fie fehen lernen.“ 

„Lernen fie das?“ 

„Meine Augen haben es gelernt.“ 

„Und gaben dir neue Bilder?“ 

„Nein. Viel, viel ſchöneres: die alten wieder! Und nun verſtehe 
ich ſie.“ 

„Da ſchauſt du nun klar und ſcharf auf all unſere Arm⸗ 
ſeligkeit.“ | 

Jetzt Läuft fie heran und wirft fich an feine Knie — ich wußte e8, | 
denft er. 

„D Zurian! ſprich nicht fo! Deine Güte habe ich Immer ge— 
fühlt, immer! Es ging ja garnicht um dich und mich.“ 

„Um wen denn, Obilot?“ 

„Ich war kindiſch und weichlich. Deshalb verſtand ich ihn nicht. Me 

„Und jest wollen fie ihn kreuzigen, weil in feinem Blute der 
unvornehme Tropfen fehlt, ohne den man nicht ‚Herefcher" iſt.“ 
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Wit — viel weinen müſſen. Darf ich bei dir bleiben, 
Jurian?“ 
Da beugt er ſich nieder, big feine Stirn auf ihrem Scheitel ruht, 
und feine Hände faffen an das liebe Haupt. 
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In frecher Einfalt ſteht der Dorfbalbierer 
vor dem Geiftlichen. — „Sie haben mich nicht 
su ihm gelaffen.” | 

Wütend rennt Hochftraten im Zimmer auf 





Heut ift der 8. Juli. Die Zeit vergeht, und auch diefer Anfchlag 
ſcheint fehlzufchlagen. Es muß noch einmal verfucht werden. 

B. Aber der Mann weigert fich zu gehen. Schon geftern war er im 
Haufe des Landvogts und wurde abgemiefen, Heute früh ging eg 
ihm ebenfo. 

Überdies hat er fih anders befonnen. — „Es ift mir peinlich“, 
fast er. 
„Peinlich? Ihnen * 

„Ja. Der Landvogt wird mich wiedererfennen.” 
i „Natürlich wird er dag, Die Gefchichte ift ja faum zwei Sahreher. 
Aber gerade deshalb wird er wiffen, daß Sie der richtige Kerl find.“ 
„Aber er geht ja doch nicht drauf ein.” 
4 „Wiſſen Sie da8? Und wenn auch —! Können Sie lefen?” 
„Nur Gedrudtes, Ehrwürden.“ 
Ä Hochſtraten ſeufzt geringfchäßig. „Alſo fperren Sie Ihre Ohren 
gefälligſt auf!” Und dann lieſt er ihm einen Brief vor, in dem er, 
Hochſtraten, Seiner Hoheit dem Prinzen Wilhelm mitteilt, heut, 
am 8. Juli, gegen Mittag, fei ein Mann namens Wilhelm Tichler, 
Barbier im Dorfe Petershöh, ihm big dahin unbefannt, zu ihm 
gekommen und habe ihm in Gewiffensangft geftanden, daß der 
Landvogt ihn zu einem Mordanichlage auf den Prinzen habe 
dingen wollen. Uſw. — „Haben Sie dag begriffen ?“ 
31 Dammann, Die Welt um Rembrandt, 481 












„Nein.“ Der Mann glogt aus großen Augen und ſchlägt fih 5 


aufgeregt mit der Kappe auf die Schenfel. 

„Eſel! Alſo fu, was ich dir fage. Du gehft fofort wieder zum 
Landvogt und beſtehſt darauf, daß ſie dich vorlaſſen. Du ſprichſt 
mit de Witt unter vier Augen. Dann — einerlei, ob er auf deinen 
Vorſchlag eingeht oder nicht — in jedem Falle, in jedem Falle, 
marſchierſt du ſofort ing Lager und gibſt dieſen Brief beim Prinz 
sen ab. Das weitere ift dann meine Sorge. Wenn der Prinz dir 
etwas gibt, davon brauche ich nichts zu wiſſen. Aber befauf dich 
nicht, Damit du die Sache nicht im Rauſch verfohlft. — Raus! 
Los! Worauf warteft du?“ 

„Ehrwürden, nein. Nein. Nein. So etwas fu ich nicht. Zwei⸗ 
hundert Gulden...” 

„Seinen Kreuzer erhältft du mehr. — Aber weißt du mag, mein 
Freund? Du denfft, wir wären fo dumm und glaubten, Hanna 
Ewalds fei die einzige gemwefen. Nein, fo dumm find wir feines, 
wegs. Hier, fiehft du diefe Urkunden?” Er wiegt ein ganzes Heft 
von Schriften in der Hand. „Das ift Meta Hardorf. Das tft 
Klärchen Rieß. Das ift die Frau deg blinden Küfters. Nun, verz 
ftehft dat mich? Das ift die elfjährige Life Engelbrechts. Jawohl 
Du meinteft, im Boot ift man ganz allein, und das Schilf hat 
feine Ohren. Einmal bift du mit Geldftrafe und Kirchenbuße da; 
vongefommen. Weißt du, was auf Rüdfall ftebr? sch fehe, daß 
du e8 weißt.” 

Der Bader fihlottert fo wunderlich, daß Hocftraten lachen 
muß. 

Tichler nimmt den Brief, den er dem Prinzen bringen ſoln und 
geht. 

Er wird wieder abgewieſen. Der Landvogt iſt i immer noch bett⸗ 
lägerig. Aber die Angſt macht den Bartſcherer hartnäckig. Man 
muß ihn zuletzt hinaufführen. Die Frau des Hauſes hat von dem 
unheimlichen Beſucher gehört. Nach allem, was ſchon vorgefallen, 
will ſie ihren Gatten nicht ohne Schutz laſſen. Die Kammertür 
wird nur zum Schein geſchloſſen. Ein Diener und der junge Jakob 
482 





de Witt ftehen horchend bereit, um zuzufpringen, wenn bie Sache 


‚gefährlich wird. 


Aber e8 ereignet fich nichts. Die Unterhaltung mit dem Frem; 
den dauert nur wenige Minuten. Der Landvogt ift fehr erftaunt, 
den beftraften Frauenſchänder, den er felbft der Gerechfigfeit über; 
liefern mußte, an feinem Bette zu fehen. Ehe der noch den Mund 
auftut, ruft er ihm zu: 

„Wenn Sie etwas anftändiges vorzubringen haben, können 
Sie reden. Wenn Sie mir mit Schmußereien fommen, werde ich 


ſofort die Behörde benachrichtigen.” — 


Der Bader ſtottert einiges. Dann hört man ihn fagen: „Wenn 
Herr Landvogt die geheime Sache nicht hören will, muß ich 
sehen.” Kaum, daß die Wächter fich zurüdziehen können, ift er 
ſchon draußen. 

Er geht zum Lager. Da er den Prinzen nicht antrifft, übergibt 
er Hochſtratens Brief an den Hausmeifter Albrantswart, der ihn 
an Heren von Zulftein weiterbefördert. Tichler wird feftgehalten. 
Der Prinz läßt ihn dann nach dem Haag fommen und ſchickt feine 


Ausſage an den holländischen Höchften Gerichtshof. 


Die Sache wird dem Provinzanwalt Neufch übergeben, und 


am 24. Juli wird der Landvogt von Pütten durch den Ober; 


polizeimeifter in Dordrecht verhaftet und als Gefangener ing 
Schloßgeriht im Haag eingeliefert. 


323: 
Tq 308 franzöfiiche Heer ſteht bei Üfrecht. Bernt 
4 Noeleburg ift mit unter denen, die hier Wacht 
IE halten. | 
J Ein paar Tage lang ift der Prinz mit Wirs 
JMund Johann Mori auf Befichtigung zugegen: 
A und für einige Stunden £rifft auch Bernt die 





Ehre, vor dem Zelte feiner Hoheit Poften zu ftehen. 


Man vernimmt da draußen jedes Wort, dag hinter der 
dünnen Tuchwand geſprochen wird. 
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Kurz nachdem Bernt den Poften bezogen, werden zwei Senbboien — 
von Groningen gemeldet, die dem Prinzen hierher nachgereiſt ſind. 

WasBerntanhörenmuß,peinigtihnfo,daßerabendsmitFieber, 
von ftehendem Kopfſchmerz faft betäubt, in fein Duartier kommt. 

Die Groninger bringen einen Gruß von ihrem Kommandanten 
Rabenhaupt. Sie erzählen, wie die Münfterländifchen bis zu ihrer 
Stadt vorgedrungen find; der Verräter Schulenburg hat ihnen 
den Weg gewielen. Aber Rabenhaupt hat feit drei Wochen die Bez 
feftigung der Stadt und die Einrichtung der Abwehrkräfte bez 
trieben. Nur wenige Bataillone gefchulter Truppen ftehen ihm 
zur Verfügung; aber tapfere Bürger und heldenmütige Studen; 
ten find eingetreten. Faft fünftauſend Mann hat Nabenhaupt auf 
den Wällen. Das Geſchütz ift gut; dag Pulver reicht auf ein paar 
Wochen. Gelingt eg, die Verbindung nach Norden, über dag 
Damftertief, offen zu halten, fo wird die Stadt nicht ungern. Als 
am 9. Juli der Feind in der Ferne erfchien, find die Schleufen ges 
Öffnet worden. Mit atemlofer Begeifterung haben die Groninger 
von den Wällen, von den Dächern und Türmen aus den blanfen 
Bundesfreund langfam, mit grauenhafter Unerbittlichkeit, rings 
aus der grünen Fläche aufquellen und herangurgeln fehen und- 
das Waffer gefegnet. 

Die Münfterfchen haben nur Feldgeſchüte: die tun über die 
breite Flut hin der Stadt nicht ſonderlich Schaden. Woran es 
fehlt, das find Pferde, um auf den hohen Landſtraßen und 
Deichen den Wachtdienft aufrecht zu halten, rafche Ausfälle u 
machen, bei einem efwaigen Floßangriff das Geſchütz sufammenz 
ziehen zu können. Um diefe Tiere, um eine Schwadron Noffe, läßt 
Rabenhaupt den Prinzen bitten... 

Es ſcheint, als wolle Wilhelm fie ihm hewilfigen, Aber Bernt 
hört Wirkens Stimme: 

„Ich bitte, Hoheit wollen erwägen —!“ 

Der Prinz fordertihn auf, zu reden; aber der Seldmarfhallans 
wortet nur kurz: Abgabe von Pferden, Schwaͤchung der —— 
ſcheine untunlich. 
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Die Groninger find beſtürzt; fie werden erregt; machen Vors 
ſtellungen; bieten. 2407: 

Noch einmal will der Prinz — 

Aber Wirtz ſpricht, mit der ſchneidigen Entſchiedenheit, die dem 
Offizier angewöhnt wird, damit er unter allen Umſtänden willens⸗ 


ſtark und entſchloſſen ſcheine: 


Gefährdung der öſtlichen Linie ſteht gegen Gefährdung der 
weftlihen. Dort könnte die Stadt Groningen verlorengehen. 
Hier geht e8 um das militärifche Anfehen Seiner Hoheit felbft. 
Die Folgen des einen oder des anderen Fehlfchlages find leicht 


gegeneinander abzuſchätzen.“ 


Bernt hört den Prinzen nichts —— — So etwas heißt 
jetzt: niederländiſche Geſchichte! 
Kurz darauf kommen die Sendboten der tapferen Stadt an 


Bernt vorbei. Er ſieht ihre verzweifelte Niedergeſchlagenheit, 


ihren Grimm. Er möchte auf ſie zuſtürzen, ihre Hand faſſen, mit 


ihnen gehen. Aber es find Offiziere. Er muß präfentieren. Und 
verargt ihnen nicht, daß Feiner ihm dankt... 


x 
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IQ Jet 13. Juli wird Abend. 
QG über Zeffelund an den Seftlanddeichen hängt 
63 bleiernes Grauen. Der Griff an der Kehle figt 
A feft. Schon hebt fich die Keule... 

Sie wiffen, daß die englifche Flotte vor der 
Ä AS Inſel liege und nur auf Strom und Wind 
wartet, um zu landen. Dann kommt der Geſamtangriff der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen von Süden her. Dann iſt alles aus. 

De Reuter ift irgendwo, noch weit ab. Seine wenigen Schiffe 
ſind Hein; haben Mangel an Pulver. Des Prinzen Hauptleute 
haben viele Matrofen von den Planken heruntergeholt und in die 
Gräben geſteckt ... Das alles wiſſen die Leute von Teffel. Die 
Fee figen in den u bliden durch Tränen zu den vers 
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fireuten Schiffgmodellen auf, die von der Dede hängen: die haben 
früher Angft und Unglüd von den Gläubigen abgewendet ... 

Vom Haag find, über Helder, ein paar Schwadronen Reiter 
angefommen. Was werden die ausrichten! 

Die Männer fammeln fich in den Gemeindehäufern und in den 
Schänfen, machen Anfchläge, mahnen oder fluchen. 

Andere ftehen auf dem Deich; fie bliden der Abendfonne ent; 
gegen aufs Waſſer hinaus. 

Bald ift Hochwaffer. 

Der Feind nicht zu fehen — mit diefer Flut hat er es noch nicht 
gewagt. 

Morgen früh! 

Hier draußen redet niemand. Die Geſichter ſind von Stein. 

Ein Mann, der von Süden her den Deich entlang wandert, 
hält bei einem alten Fiſcher an; der ſtarrt, wie die Be auf 
die See, 

„Bonn ift Hochwafler ?” fragt det Fremde. 

Der Alte dreht den Kopf her, muſtert ihn, ſpuckt aus und wendet 
ſich ab. Der Mann wartet eine Weile; dann geht er weiter. | 

Er hat jet begriffen, weshalb die Kinder ihm wortlos aus; 
weichen; weshalb die Mädchen dag Geficht verziehen, wenn er fie 
anzubliden verfucht; weshalb die Frau, der er heute morgen einen 
Hering abfaufen wollte, fo haftig ihren Korb an fich zog und 
fohimpfte ... Von feinen Kleidern leſen fie feine Unehre. 

Wie er in die Schenke tritt, vor Hunger num faft ohnmächtig, 
hört das Geſpräch auf. Am ſchmalen Tiſch längs der Fenfterwand 
fißen die Männer hinter ihren Krügen; erftaunter Abſcheu gloßf 
ihm entgegen. Solange er fchweigt, wird man ihn dulden. Und 
ließen fie ihn reden von dem, was ihn erſtickt — wer von diefen 
borfigen Eichbäumen verftünde dag? Er verfteht es ja felbft 
nicht mehr. 

Ein jüdifcher Haufierer fit beim Dfen allein, horcht in Angſt 
und Kummer auf das Gefpräch der Fifcher und Bauern und ruft 
von Zeit gu Zeit hinüber, was er auf INES Wanderungen im 
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Lande beobachtete. Keiner verhöhnt ihn. Sie bliden auf, wenn er 
etwas fagt, und niden langfam mit den Köpfen. 

Der Ankömmling nimmt einen Schemel und will fih mit am 
Dfen niederlaffen. Nach einer Weile trinkt der Jude feinen Brannt; 
wein aus und erhebt fih. Die Männer am langen Tifch rüden 
fohweigend zuſammen und machen ihm Platz. Ihn fennen fie; fie 
billigen e8 fehr, Daß er mit dem flüchtigen Kriegsmann feine Ger 
meinfchaft haben will. | 

Es dauert fehr lange, Big die Schenfin Bier, Brot und dide 
Suppe heranbringt. | | 

Die Leute können nicht anders: fie reden von der Gefahr. Zu: 
weilen mweift einer von denen, die ihm den Rüden Fehren, mit dem 


- Daumen auf den Flüchtling. Dann faffen ihn mißtrauiſche Blicke. 


Niemand fcheint ihn zu kennen. Niemand ahnt, daß er vor 
Sahresfrift hier in Wefterhörn wochenlang auf Küftenwacht lag 


und Land und See genau kennt. 


Dom Feldzug reden fie mit grober Wut. Es ift Verrat dabei — 


geht nicht mit rechten Dingen zu. Kundfehafter und Überläufer 


find eine gehrende Peſt. Schamlog, wer fich gefangen gibt oder 
als Fahnenflüchtiger die Heimat befleckt. — Dann fprechen fie von 
einer Baake; der Fremde weiß, was fie meinen. Er felbft erſchrak, 
als er e8 fah: den hölzernen Turm im Watt, der die Einfahrt in 
den Wefterhörner Priel anzeigt, haben fie noch) nicht zerſtört. Jetzt 
iſt es zu fpät. Es fei denn... 

Welch ein Gedanke! Eiferne Wand birft. Heißes Licht fladert. 
Blut fiedet. Des Vaters Schmach, die eigene fchändliche Ver; 
wirrung — Yufzifchen himmelan. Die Afche wie Silber! Sonft 


nichts mehr. Aber der Glanz bleibt... 


Der Mann faßt fih — überlegt. Der Plan ſchießt zuſammen 
und überwältigt ihn. Bald! Gleich! 

Der Gemeindediener fritt herein. Haftig, dennoch mit über; 
legener Würde, Baus fih in der Mitte des Raumes auf und ver; 
kündet: 
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Befehl des Küſtenkommandanten. Alle Fahrzeuge, Eier, 


Kutter und Jollen find fofort im Fiſchhafen zufammenzulegen. 


Wer ein Book zurüdhält, macht fid) des Landesverrats fhuldig. 
Der Fremde zuckt sufammen, feitt raſch an den Wirt ua bes 
sahlt feine Zeche und geht hinaus. - 

Während die Schiffer drinnen verabreden, wie Dem Befehl. am 
beften nachzukommen fei, feßt er feinen Plan ing Werk, 

Es ift faft ganz Dunkel, der Mond noch nicht herauf. 

Der Deich ift jeßt leer; das Waffer beginnt absulaufen. 

Er braucht eine Säge, eine Urt und ein Riemenpaar. Er fennt 
die Werkſtatt des Boottifchlerg, fteigt binnen den Deich hinab, 
zwängt fich durch Heden, Hettert über eine Planke, dringt ein und 
entwendet unbemerkt das Werkzeug und die Riemen. 

Draußen am Borland Hat er eine Jolle liegen fehen. Die 


Sehnen wollen reißen; aber er bringt das Fahrzeug zu Waſſer, 


wirft die Riemen in die Dollen und rudert hinaus, 
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Niemand hat ihn gefehen. Nach wenigen Schlägen iſt et ia ER : 


Sicherheit. | 

Daß es ihm gelingen wird, die Baake zu finden, daran Wweifelt 
er nicht. Bald, wenn er ſchon weit vom Lande iſt, wird DA Mond 
ihm ſuchen helfen. 

Das gewaltſame Rudern macht auch ſein Denken kei und 
fräftig. 

Es ſcheint ihm jest, als ſei dag alles von übermenfihficher Ein, 
ficht gewollt und wohlgeleitet: nächtlicher Überfall, Mord in den 


Betten, Gaffengefecht mit Fäuften und Zähnen, brennende | 


Kirche, umgewühlte Grabfteine, heulendes Geläute, Marienbild 


auf Hienfchalen gerfplistert, wahnfinnige Stiere mit flammenden 


Hörnern, Teufel zwifchen Glut und Scherben, Gemwölbefturz, 
Flucht, Todegfchrei der Roſſe im Nachtwald. Der Dberft hat fich 


erhängt. „Herzbruch“ hieß dag verlorene Dorf . . Und dann Zerz 


rüttung. Hetzwahn. Nach Wefterhörn! Sie ruft mich. Verftedt bei 

Tage. Schleichend bei Nacht. Hunger und Diebftahl. Nach Wefters 

hören! Ein ser, der in n Helder das Boot weigert. Fauſtſchlag. 
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Nach Weſterhörn! Weshalb? — Befefienheit, teufliſche Bes 
zauberung! 
- Nein: Berufung. So löft er fih vom Wirrfal und rettet das 
Sand. 

"Einen Yugenblid hält er die Riemen ſtill. Er hört die Dorfuhr 
über das Waſſer her und zählt: elf Schläge. Er rechnet nad: 
gegen Mitternacht wird es mondhell; die Luft ift wolfenfrei. Bald 
nach zwei wird er die Baake erreichen. Ebbe bis zum Morgen. Eine 

- Stunde vor Mittag ift Hochwafler; dann kommen die Engländer, 
wenn fie den Priel finden .. 

Die Baake ift fehr groß, 8 vielen, dien Balken gefügt. Er 
wird arbeiten müffen, wie nie in feinem Leben. 

Da e8 heller wird, blidt er um ſich. Wirflih! Da vorn, ganz 
winzig noch, ſchwebt dag dunkle Gerüſt über dem Horizont — 

Wie er die Baake erreicht hat, prüft er die Fangleine — fie ift 
lang; eine halbe Stunde oder mehr kann das Boot mit dem 
Waſſer fallen. Er fchlingt das Tau um einen Balken, nimmt Axt 
und Säge und Hettert auf die Baake hinüber, Noch eine Viertel; 

ſſſtunde muß er matten, um die Zerfförung tief genug anzu⸗ 
ſetzen. 

Endlich iſt es ſo weit. Er ſucht für den Axthieb Standfläche und 
Hubweite; wo die Axt nicht ankommt, muß die Säge arbeiten. 
Die Schläge krachen ins naſſe Holz; der Muſchelbelag knirſcht; das 

glanzende, gluckſende Waſſer ſinkt raſch ab. Der erſte Keilſchnitt 
— klafft. Der Mann richtet ſich auf. Die Fangleine tiefer ſetzen! Blick 
nach dem Boot — die Stelle iſt leer. Zuerſt kann er nicht glauben, 
was er ſieht. Aber dann finden feine Augen die Jolle: ſchon ziem⸗ 
lich weit draußen. Das eigene Gewicht, der gerrende Strom und 
die Nrterfchütterung haben die Vertäuung gelöft. 

Der Mann greift nach dem Gebälf und hält ſich feft. Seine 
Knie zittern, Übelkeit fteigt ihm gu Kopfe. Er if rettunglos vers 
doren. Wenn er auf feinen Plan verzichtet, wenn er die Landmarfe, 
die dem Feinde die Inſel preisgibt, ftehen läßt — es könnte wohl 
no gelingen, übers Watt hin das Land zu erreichen. Zwei big 
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drei Stunden Arbeit, um die Baake zu fällen — dann ift eg gu 
fpät. 

Für eine Weile find ihm Denfen und Entſchluß unmöglich. 

F Dann plöglich fteht ihm ein Bild aus alter Zeit vor Augen: der 
gute Vater vor unerbittlichem Gericht, erbärmlich und zerftoßen. 

Seufzt tief auf, Greift wieder zur Axt und beginnt zu fehlagen, 
verzweifelt, riefenhaft ... 

Morgenrot, Dämmerung, Sonnenaufgang — nichts merft er. 
— Es iſt ganz hell. Fünf ihr. In einer Stunde kommt dag Waſſer. 

Art und Säge find ferfig. Die Baake fteht nur noch auf ihrer 
eigenen Schwere. Ein paar Fuß Flut, dann freibt fie ab. Die Ein; 
fahrt ift vernichtet. Wer anfegelt, läuft aufs Watt. 

Der Mann hat daran gedacht, mit dem Gerüft, dag fich ſchnell 
umlegen wird, zu reiben. Möglich, ja wahrfcheinlich, daß der Flut? 
ſtrom ihn zum Strande fragen wird. Er weiß, Daß anders feine 
Rettung. Uber die ungeheure Anſtrengung macht ihn toll: er 
reißt die Stiefel von den Füßen und rennt, rennt... Der Falte 
Schlick fprist auf... landwärts! landwärts! | 

Daß die Baake noch fteht, hilft ihm. Er blickt zurück, um die 
Richtung zu halten. Nach welcher Seite die Gee liegt, wußte er, 
ohne nachzudenfen. 

Länger als eine Stunde ift er ſchon gelaufen. Ganz klein ift bie 
Baake geworden. Bon der Küfte ift nichts zu fehen. 

Und jeßt überfällt es ihn: Sinnlos, Wahnwitz, vor der Flut 
her zu eilen! Noch wenige Minuten, dann ſchnappt fie nach feinen 
Serfen; dann Hammer fie fih an feine Beine, ſteigt, fleigt .. 
Neue Sagd. Vorwärts! — Er weiß, er weiß es, daß alles — 
gebens iſt. 

Unbegreiflich — aber die Angſt weicht. Was iſt das? Erlöſende 
Ermattung? Geiſtesumnachtung? Oder — ein Wunder? | 
Er fühlt fich nicht mehr gehetzt. Er glaubt nicht mehr an Erz 
frinfen. Ungeheure Wolluft — Triumph, Gemwißheit, heißes Erz 

fchauern, wonnigeg Leben... Land? Land? 

Nein. Nichts. Schlickwüſte. 
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Einen Blick zurück. Immer noch fteht die Baake winzig Hein am 


HOorizont aufrecht. 


Aufrecht? Und die Sonne? E8 ift hoher Morgen. Lange über 
fehs Uhr hinaus. ni die Baake fteht feſt? Schwanft nicht, 
ſchwimmt nicht .. 

Der Mann ſteht Zwingt ſich zur Beſonnenheit. Zwingt das 
Brauſen in ſeinen Ohren zur Ruhe. Lauſcht. 

Er kennt das grollende, aufreizende Geräufh fo genau . . . 
immer näher... . immer näher... . 

Nein. Garnichts. Totenſtille. Die Baafe fteht feft, wie er fie 
verlaffen. Schwimmt fie wirklich nicht? — Sie mu B ſchwimmen. 
Es iſt doch Flut... 

Sie ſteht. Kein Zweifel: das Waſſer kommt nicht. Es wäre ja 
auch längſt bei ihm, hätte es die Baake abgehoben. 

Noch einmal prüft er die Sonne. Noch einmal rechnet er die 
Stunden nach. — Unbegreiflich. 

Einerlei: Rettung! Leben! Vorwärts! 

Die Ermattung iſt weg. 

Er läuft nicht mehr. Friſcher Morgenſchritt. — Er lacht laut. 
Jawohl, die Küſte, da iſt fie! — Ein grünlicher Schimmer, Land! 

Der Streifen ift wieder fort. Die Ferne wird nah. Sind die 
Yugen müde? Verfluchte Augen, ihe follt —! 

Die Luft ift weiß. Kälte weht heran. Der Bart ift naß. Kommt 
die See doch? 

Angſtvolles Horchen. — Nein, die See kommt nicht. Aber 
das — iſt das —? 

Nebel! — _ 

Der Mann Duck fich nieder. Er weint. 

Sseßt wird er irre, Angſt verwandelt fih in Wehmut. Dann 
fommen Träume, fanfte Bilder, frohes Gefühl. Noch immer rührt 
er fich nicht von der Stelle. 

Kindliche Himmelsogrftellungen fröften ihn. — Dann plöß; 
lich, aufsudende Klarheit, überirdifcher Rauſch: Feine Flut! Gott 
rettet Holland! — Dann neue Dumpfheit. 
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Nach langer Zeit macht er ſich wieder auf. Wandert. Eine 
Minute? Eine Stunde? — Weiße Schleier... Weiße Schleier... 


Sie werden dünn. Neue Helligkeit! Gichtige Ferne! 


Da ift der Deich, Ganz nahe. Menſchengedränge. Glockenklang. 


Singt da jemand? 


Die Erregung auf den Deichen ift ungeheuer. Das beflemmende = £ 


Wunder hält den Jubel in Bann. Viele ſchluchzen. Andere fingen 
ein Kiechenlied. Viele find erftarrt und erwarten nun ſtatt der 
feindlichen Schiffe die Heerfcharen des jüngſten Gerichtes. 

Als der Nebel zerging, haben fie den einfamen Mann auf dem 
Watt erblidt. Durch das Fernrohr des Hafenmeifters haben fie 
gefehen, daß e8 der Flüchtling ift, der geftern zur Nacht im „Kruge“ 
gefefien hat, und der Haufierer hat ihnen gefagt, daß der Menſch 





fchon früher einmal Hier im Dorfe haufte. Er wußte fogar nd, _ 


bei wen jener im Quartier lag, und fo haben fie feinen Namen. 
Er heißt: van Meflen. Dann haben fie entdedt, daß ein Boot 


fehlt. Sofort wiffen eg alle: der verdächtige Flüchtling hat hinaus 


wollen, die Engländer zu holen. Jetzt irrt er auf dem Watt, Gott ; 


hat fein fehimpfliches Vorhaben zunichte gemacht. 


Die übermenfchliche Seelenfpannung kann fich entladen. Der 


Spion! Der Kundſchafter! 

Der Haufierer weiß obendrein von einem alten Mann im 
Haag, der hieß auch van Meffen, und wurde um Landesverrat 
verurteilt. 


Alle denken in dieſem Augenblick nur noch an den Menſchen 


da draußen, der aus weiter Ferne langſam herankommt. Sein 
Name klirrt über den ganzen Deich hin. 


Zu den Schiffern, die das Fernrohr von Hand zu Hand geben, | 


drängt fich ein fremdes Weib, eine ungefährliche Närrin, die von 
Zeit zu Zeit im Dorfe auftaucht. Man weiß, daß fie vom Böfen 
ſchwer angegangen wurde; aber fie hat tapfer widerſtanden. 


Niemand kann ihe einen Herenftreich nachſagen. Da bat der. 


Namenlofe aus Rache ihren Sinn verwirrt. 
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= Schweigend läßt man ihr dag Rohr. Aber in ihren zittrigen 
; Händen bleibt der Kreis leer, fie fucht und fucht . . . dann läßt 
fie das Glas mit verzweifelten Seufzer finfen. Mitleidig nimmt 
8 einer und hilft ihr, den Mann in der Ferne darin einzufangen. 
Sie hat kaum hindurchgefehen, da fehreit fie unmenfchlich auf, 
ftößt den, der ihr half, beifeite, rennt den Deich hinunter und 
quer übers Watt geradewegs auf den Verräter los. Aber fie ift 
noch weit fern von ihm, da knallt ein Flintenſchuß, und der 
Fremde verſchwindet. 
Auch die andere iſt niedergefallen. Alle blicken entſetzt nach 
ihr hin. Es iſt, als — noch einmal eine krallige Hand nach 
dieſem Weibe. | 
Dann fommt fie ie ein wenig had. Mit Schlick und Schlamm 
bedeckt, riecht fie ein Stüd vorwärts. Schließlich fteht fie auf und 
geht wieder, unficher, faumelnd. Seegras hängt von ihren 
Haaren und fohlingt ſich um ihre Füße. Sie fällt noch ein paarmal. 
Es dauert fehr lange, big fie den verwundeten Mann erreicht hat. 
Die Slutzeit ift faft herum. Es geht auf Mittag. Die Menge 
- auf dem Deich hat fich verloren. Die neue Ebbe gibt lange Sicher; 
heit. Dazu fpringt in harten Säßen ein gewalttäfiger Südwind 
in die See hinaus — ein neuer Bundesgenoffe. Aber was will 
das alles bedeuten? 
5 Gott hat feinen Zinger mächtig aufgehoben. Hier wird in 
 Emwigfeit fein Feind landen. — 
Gegen Abend bat Kornelia Ihren Freund ans Borland ges 
ſchleppt. 
Er lebt noch. „Kommt die Flut jetzt?“ fragt er. 

„Ja, nun wird ſie wohl kommen. Es dunkelt, Robert. Wir 
brauchen uns nicht zu fürchten. Bei Nacht finden ſie den Priel 
nicht.“ 

„Morgen auch hit... Die Baake ... Mein Vater... Kornelia 
hör’ zu, und fag e8 den andern: Wir find wieder ehrlich.“ | 

| Dann ſtirbt er. Das Weib holt einen Spaten. Sorgfam löſt 
fie som Vorland große Grasfcheiben los. Im weichen Sand ift 
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fchnelles Graben. Das Waffer dringt von unten herein. Aber 
dag tft nicht zu vermeiden. Kornelia legt den Toten in die Grube, 
ſchüttet fie zu und dedt die Grasbüſchel fo genau darüber — nie⸗ 
mand findet die Stätte. 

Es ift ganz dunkel. Sie fleigt hinauf und feßt fich an den Deich; 
tand. Dhne Tränen blickt fie lange zum Grabe hinunter und 
horcht auf den Wind, der fich dem Flutſtrom wütend entgegenwirft. 

Wie die erfien Wellen, noch zaghaft, das Borland überfpälen, 
fteht fie auf und geht fort. 

Das Wandern und Suchen hat ein Ende. 


125, 

Diie Anklage, den Bader Tichler zum Meuchelmord 
AH am Prinzen von Dranien angeftiftetzuhaben, 
= = AEI erfcheint Dem Landvogt von Pütten fo Tächerlich, 

- > 
EG 










a daß er fich nicht zur Verteidigung, gefchmweige 
denn zur Flucht, Die feine Freunde ihm anbiete, 





| N IR herbeilafien will, 

Seine Verwandten, vor allem fein alter Vater, arbeiten eine 
Rechtfertigungſchrift aus, in der Die plumpe Ungeheuerlichfeit der 
Verleumdung fonnenkflar dargelegt wird, Uber der Gerichtshof, 
der es für gut befindet, den neuen Kurs mitzuſteuern, befchließt, 
den Landvogt der „Einfachen Frage” zu unfermwerfen. 

Man hat zwei Arten peinlicher Frageſtellung, Die oorbereitende 
und die endgültige. Leugnet der Angeklagte noch bei der vor⸗ 
bereitenden, fo kann er nicht mehr zum Tode verurteilt werden, 
fondern nur ad omnia citra mortem, Die endgültige Frage 
fommt nur bei denen zur Anwendung, die fchon zum Tode ver; 
urteilt find und zur Nennung ihrer Mitfchuldigen veranlaßt 
werden follen, 

Auf Grund der Yusfage einer einzigen, vorbeftraften und für 
ehrlos erklärten Derfon wird der Landvogt der Folter unterworfen. 

Der Frohn bringt die Daumenfchrauben — einen hölzernen 
Kaften mit eifernen Zwingen; in diefe werden die Daumen eins 
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geflemmt. Ein mehrfaches Schraub; und Räderwerk ſtreckt fie 
gleichzeitig und preßt fie zufammen, 

Der Scharfrichter, der fonft wohl nur Taugenichtfe und ver; 
fommene Kerle unter den Fingern hatte, fieht dem würdigen, 
fiattlichen Heren beflommen gegenüber. De Witt befrachtet die 
üble Mafchine mit Aufmerkſamkeit, legt felbft die Daumen hin; 
ein umd fpricht ruhigen Tones: „Wenn man mich in Stüde 
fchneiden wollte, man würde mich nicht dazu bringen, etwas zu 
geftehen, woran ich nie im Traume gedacht habe.” 

Dann zieht der Frohn die Schrauben an; und um feine Ge; 


danken von den Schmerzen abzulenfen, beginnt de Witt die 


Horasifche Dde „Justum et tenacem“ herzufagen. Sie paßt gut 


auf diefen Augenblick; denn ihre Hangvollen Worte befagen, daß 


der Gerechte und Beharrliche weder von der Wut des Untat 
heifchenden Wöbels, noch von Der drohenden Miene des Tyrannen 
in feiner Gefinnung erfchüttert werden könne. Die Richter, die 
das mit anhören müfjen und die Körperqualen des Mannes 
fehen, erfragen e8 nicht und verlaffen dag Gefängnis. Nur der 
Staatsanwalt bleibt bei ihm. 

Am folgenden Tage, am Sonnabend, den 20. Yuguft, wird 
dem Landvogt das Urteil verlefen, das Abfehung und Verban; 


nung verhängt und ihm die Koften des Verfahrens auferlegt. 


126, 

urz nach der Urteilsverleſung fommt die Frau 
des Gefängniswärters zu Heren Johannes de 
Witt und teilt ihm mit, fein Bruder wünfche ihn 
M ſofort zu fprechen, um ihm wichtige Eröffnungen 
su machen. 

Ein Herr der Rechnungkammer, der zufällig 
zugegen 7 warnt ihn, der Aufforderung zu folgen und bittet 





Ihn dringend, ſich der großen Gefahr nicht auszuſetzen. Das Volk 


fei fehr erregt, und leicht könne etwas Schredliches gefchehen. 
Hätte der Landvogt feinen Bruder wirklich rufen wollen, würde 
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er fchwerlich diefe Frau ohne ſchriftlichen Ausweis gefchidt Gabe 


De Witt folle fich Doch erft erfundigen, ob die Sache ihre Kichligr * Ei 


feit habe; es fei ja nichts zu verfäumen. — Auch feine Töchter 
fleben ihn mit Küffen und Tränen an, dazubleiben. 





Trotz diefer Vorftellungen fühlt Johannes fich durch die Sorge | . 


um feinen Bruder beivogen, hinzufahren. Der Sekretär Bacherus | 


begleitet ihn. 
Kornelius ift fehr erſtaunt über die Ankunft feines Bruderg, 


und beiden fommt die Ahnung, daß neue Schredniffe fich vors & 


bereiten. Bacherus wird ausgefandt, um eine Abfchrift des Urs 


teils zu beforgen. Johannes bittet den Bruder, in feinem Wagen. 


mit fortzufahren, woran ihn jeßt, nach feiner Verurteilung, nie 


mand mehr hindern werde. Aber Korneliug lehnt dag ab; er will 


im Gefängnis bleiben und Berufung einlegen. Sohannes hält 


die Berufung für ausfichtlog; und während fie darüber hin und 


her reden, fammelt fich eine große Menfhenmenge unten vor 


dem Gefängnis an, aufgeregt Durch das Gerücht, der Landvngt 
werde jet freigelaffen, die beiden Brüder feien beifammen und. 


fehmiedeten neue Anfchläge. Tichler ift mitten darunter, erzählt 


den ganzen Hergang immer aufs neue, und fein Haß gegen den 


Landvogt bringt die Leute zur Wut. Schimpfen und Drohen wird 
laut, nicht nur gegen die beiden Brüder, fondern auch gegen 
einige andere behördliche Perſonen. 


Der Tumult veranlaßt die gerade verſammelten Staaten von Hol⸗ 


land zu dem Beſchluß, einem Aufſtand mit allen Mitteln zuvorzu⸗ 
kommen. Der Prinz von Oranien ſoll um einige Kompanien Rei⸗ 
terei und Fußvolk und um ſein eigenes Erſcheinen gebeten werden. 

Inzwiſchen ſchwillt der Auflauf beim Gefängnis immer mehr 


an, und Tichlers Redereien verſteigen ſich bis zu der Behauptung, 


die Folter ſei dem Landvogt nur zum Schein angelegt worden; 


in Wirklichkeit habe er nichts gefühlt. Dergleichen bringt das Wolf — 


unfehlbar zur Raſerei. 
Während dies wirkt, begibt ſich Tichler ſelbſt ins Gefangnis, 


und zu aller Überraſchung erſcheint er dort an einem — 
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Sogleich heißt es, der ſei jest gefangen gefeßt, der Spieß drehe 
ſich um. Das Volf brülft und tobt, 
„Keine Angſt!“ ruft Tichler herunter — „gleich kommt ber 
Kerl mit feinem Bruder heraus. Es laufen noch hundert folcher 
Schufte in Holland herum, Paßt auf, daß wenigſtens diefe zwei 
ung nicht duch die Lappen gehen!” 
- Einige Bürgerleute, die dabei fiehen, merfen jetzt, daß es ernſt 
wird, und wollen zu den Waffen rufen. Aber fie werden raſch 
überwältigt und ſtillgemacht. „Zotfchlagen! Verrat!” fchreit der 
Pöbel und ſtürmt wie befeffen gegen dag Gefängnistor. 
Mittlerweile ift doch die Bürgerwache insg Gewehr getreten 
und rüdt vor dem Gefängnis an. Im Augenblick ift auch der 
Pöbel bewaffnet und nimmt gleichfalls Stellung. Sie wollen die 
beiden nad) dem Rathaus führen, fagen fie, und dann wieder: 
fie wolfen nachfehen, ob der Landvogt noch drin iftz fie hätten 
gehört, der Prinzgenmörder fei ſchon losgelaffen. 
Daraufhin begeben fich zwei Bürgeroffisiere mit vier Leuten 
insg Gefängnis zu den beiden, um fie im Notfalle an Leib und 
Leben zu ſchützen. Johannes de Witt fpricht fie fehr ruhig und 
gefaßt an und bittet fie, mit ihm zu fpeifen. 
Der Sekretär Bacherus, der zurückgekehrt ift, wird nochmals 
ausgeſchickt. Er kommt durch die Menge gefchritten, Todesangft 
auf dem Gefiht. Wirklich erfährt es der Pöbel, daß einer der 
Treueſten des Ratkanzlers unter ihnen ſei; aber fie fennen ihn 
nicht. Sie laufen herum und ſchreien: „Wo ift der Schuft? Der 
muß auch hin werden!” Aber Bacherus behält die Geiftesgegen; 
wart, mit ruhigen Schritten weiterzugehen. Sie rennen fogar 


an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. So kann er fich retten. 


— Drei Schwadronen Reiterei ſind aufgeſeſſen und erhalten 
Mm Poften vor dem Haufe „zum Schwan”, im Außenhof und auf 


. dem Hänflingdamm. Uber fie ftehen fo fehr im Gedränge, daf 





fie nichts ausrichten können. Plötzlich kommt das Gerücht, die 
4 Bauernſchaft ber Umgegend rüde an, und ein prinzlicher höherer 
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Offizier benußt dag als Vorwand, um die Reiter nach den Toren 
abzubeordern. Das ift das Todesurteil für die beiden Brüder. 

Neben Tichler tun fich fünf oder ſechs andere Individuen in 
der rafenden Menge befonders hervor. Allen voran der riefenz 
mäßige Heinrich Verhuf, jener Goldſchmied, der fehr gegen 


feinen Willen einen Gegner de Witts aufs Schafott brachte. Daß | 


er es war, der den jungen van der Graaff abfing und einlieferte, 
ohne zu ahnen, Daß dag Blut an feinen Händen das des verhaßten 
Ratkanzlers wear, dafür will er fich jetzt ſchadlos halten. Ein 
anderer Rottenführer ift ein Poftillon; er war früher Bedienter 
des Heren Gravemur, der an dem Urteil gegen Montbas ber 
teiligt ifl. Sodann ein Bordellwirt, der im „Schwan“ wohnt; 
zuvor war er Kammerdiener eines Bürgers in Amfterdam; er 
iſt ſpäter in den Nitterftand erhoben worden. Ein Bildhauer von 
der Engliſchen Kirche; und noch ein paar, die man kennt. 

Sie verfuchen, die Gefängnistür mit Gemwehrfolben einzuz 
fohlagen. Da fie merfen, daß das nicht gelingen wird, rennt 
Verhuf in die nächſte Grobſchmiede und holt, gegen den erz 
bitterten Widerfland des Eigentümers, ein paar Schmiede; 
hammer. Als er auch damit nichts ausrichtet, bedroht er dem 
Gefängniswärter, er werde ihn £offchlagen, fobald er ihn zu 
fafien befomme, wenn er nicht augenbliclich öffne. 

Es ift vier Uhr, da wird die Tür aufgemacht. 

Verhuf und einige andere ſtürmen die Treppe hinauf, zum 
Zimmer, wo die de Witts fih aufhalten. Der Ratkanzler ſitzt, 
in feinen Samtmantel gewidelt, neben dem Bett des Landvogts; 
der ift im Hausgewand und ohne Strümpfe. Wie ber Pöbel einz 
dringt, greift er nach den Strümpfen, wird aber fofort mit einem 
eifenbefchlagenen Knüttel an der Schläfe verwundet, zur Kammer 
hinausgezerrt und die Treppe hinabgemorfen. Unten padt ihn 
ein Kerl an der Kehle und zerrt ihn über das Hofpflafter auf 
den freien Mas hinaus. Johannes wird an der Stirn verwunder; 
„Sottesläfterer, VBaterlandverräter” brüllt man ihm entgegen; 
aber er folgt feinem Bruder und will verfuchen, ihn zu reiten. 
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„geute, Leute, was foll das heißen?” ſagt er und will fie von 
der Unfchuld feines Bruders überzeugen. Niemand hört danach 
hin. Er begreift, daß es unmöglich ift, den wilden Tieren ben 
Bruder zu enfreißen und will fich hinter die Bürgerfchaft retten; 
aber die läßt ihm nicht durch. Da fieht er, wie unter einer Haus⸗ 
tür Kornelius mit Slintenfolben £otgefchlagen wird, befommt 
felbft einen fohmweren Hieb auf den Kopf und fällt in die Knie, 
Sofort ſtürzt fich der Pöbel auf ihn; er wird gerfleifcht und gertreten, 

Sept, teils um das Volk nicht weiter zu reizen, teils felbft vom 
Mordrauſch erfaßt, ſchließt fich die Bürgerfchaft der Meute an. 
Die Wache gibt eine Ladung auf die beiden Toten ab, bindet 
den Leichen Zündſchnüre an die Füße und Ichleppt fie fo durch 
die Gaſſen zum Hochgericht. Dort reißt das Volfihnen die Kleider 
vom Leibe, fehneidet dem Ratkanzler die beiden erften Finger von 
der rechten Hand, weil der Schuft damit den Emwigen Erlaß 
unterzeichnet hat. Das Beifpiel macht alle Tollheit los. Jetzt 
werden den beiden die Nafen, Ohren, Zungen, Füße und Hände 
abgefäbelt; die blutenden Glieder werden als Trophäen fofort 
- von Hand zu Hand weiter verfauft. Der Blutraufch ift fo mild, 
daß einer die Gefchlechtsteile des Landvogts mit den Zähnen 
ausreißen will; aber er muß fein Meſſer zu Hilfe nehmen. Ein 
anderer bohrt dem Toten ein Auge aus und verfehlingt eg, und 
fo noch mehrere. Zulegt werden die nadten, gerriffenen Leichz 
name am Schafott aufgehängt, und der Dberfrohn fragt einen 
Geiftlichen, der fih dag alles mit angefehen hat: „Hängen fie 
hoch genug?” 

Dann raſt der Pöbel mit den Kleidern der Ermordeten und 
mit ihren Fleiſchfetzen in der Stadt herum; überall kommt es 
zu Plünderungen. Das Entſetzen wird fürchterlich. 

Verhuf iſt abends um halb zehn Uhr noch nicht wieder bei Be⸗ 
ſinnung. Er kommt zum Schafott, ſchreit, er habe einen neuen 
Beweis für den Verrat des Ratkanzlers gefunden und beginnt, 
die beiden Leichen vollſtändig auszuweiden; wenn er beide Hände 
braucht, ſteckt er das Meſſer ſolange zwiſchen die Zähne. Mit 
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Spannhölgern richtet er die Leichen her wie gefchlachtete Dchfen. — 


Dann zieht er ab. Die beiden Herzen nimmt er mit. Damit wird — 


in einer Spelunke noch ae unbefchreibliche Scheußlichkeit 
getrieben. 





Endlich gegen Mitternacht iſt auf den Straßen Ruhe, Die eoten e Y 


Körper können herabgenommen werden und nach der Neufiche h ; 


gefahren werden, wo fie dauernde Stätte finden. 
Die Töchter des Ratkanzlers haben ſich während diefer Vor⸗ 


Pi 


gänge bei einer MWäfcherin verbergen können; am nächften Tage 


rettet man fie nach Amfterdam. 


127, 





I k ießt? Gehen wir ?” Genau weiß er e8 nicht, 
> was das if, ein „Vater“. Seinen hat er nie 


Die — Fa — welk und unanfehnlich, wie ein Kartoffels 
feld im November — finft in fich zufammen; an ihren Schultern 
fieht man, daß fie fchluchzt. „Komm doch, Mutter! Sonft wird eg 
noch dunkel. Dann können wir ihn garnicht fehen, "drängt das Kind. 

Die Mutter des Erwarteten fteht neben ihr, ein Feines Mäd⸗ 
ben auf dem Arm. 


„Karl hat ganz recht,“ ſpricht die Alte. „Draußen bei den 


Dappeln? Dabei mußt du dir gar nichts denfen. Er war, doch 


immer fchon wunderlich. Nimm die Kleine nur mit! Sie iſt doch 
fehr niedlich. Er wird zufrieden fein, Daß du ihm ein Dach über 
ben Kopf verfchafft haft; das Wurm nimmt er ſchon mit in den 


Kauf. “ | 
Die junge Frau ſteht auf, Kine die Kinder und geht, Der 
Andere ift tot. Jetzt kommt der Erfte zurück. Am Mittwoch vor 
Dftern, gegen Abend, folle fie ihn erwarten, hat er fagen laflen, 
draußen bei den Pappeln. — Er kennt das Haus ja nidt.... » 
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er Junge fieht, daß die Mutter fich zum Gehen. © 
< Ü rüſtet. Er hat dies und von den Ge⸗ 


I gefehen. Er erwartet etwas ſehr Schönes. 


DEE — 


X 
— 


ED u 
= — 





—9— 3 i J 


Die Pappelallee führt am Dorf vorbei; endlos durch unbe⸗ 


grenzte Weite. Die hohen, dünnen Stämme find ſchwarz; faſt 


alle hat das Feuer angenaat. Ganz oben, zaufig, ſchwankt auf 
jedem Stamm ein lichtgrüner Bufchen. Das Weib fieht hinauf, 
wie dag da oben aufs und niedergeiftert, und wie die Wolfen fich 
aus ewiger Ferne tafch heranfchieben. 

Sie gehen ſchon eine Weile zwiſchen dem froftlofen Geſtaͤnge. 
Der Junge blickt eifrig nach beiden Seiten. 

„Mutter, wo iſt all das Waſſer hin? Die ſchöne See! Wie 


ſchade — gerade, da Vater kommen will!“ 


Yus dem bradigen Staumaffer, dag die Fruchtbarkeit des 
Landes fraß, iſt links und rechts ſtruppige, ſchwarze Ode auf— 


getaucht, mit Pfützen und blanken Fäden. Der Feind iſt ein 
paar Meilen weggedrängt. Sie haben die Uberſchwemmung 
abgelaffen. 


Hier will die Frau warten. Sie fetst fich an den hohen Graben⸗ 


tand, die Kleine im Schoß, Der Junge Hettert auf die verfchlammte 


Wüſte hinaus. Ein feltfameg, braunes Gerät, dicht beim Graben, 
befchäftiat ihn. 

„Was iſt dag, Mutter ?” 

„Sin Pflug. Der Bauer hat ihn damals vergeffen.” 

„Was ift dag, ein Pflug? Was macht man mit einem Pflug?” 
fragt das Kind; aber die Mutter antwortet nicht. Sie blidt die 
dürre Allee entlang, meilenmeit. Zerlumpte Rieſen. Knochen; 
gafte. Galgen an Gulgen. Wolkenfäde (Hütten ſchwarzen Hagel. 
Hagel hüpft durcheinander, hebt fih im Schwarm, fliegt quer 
über den Himmel, groß, ſchwer — krächzt ... 

Winzig zwifchen den himmelhohen Stämmen, langfamzeilig, 


fallendes Gehen, früppelhaft wie dag Land. 


Kart— 
Der Junge ſpringt auf den Damm herüber. 
„Kommt Vater ſchon?“ 
Er will hin, ſtutzt, ſchreit ... birgt ſich oo 
„Mutter, mir graut fo.“ 
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128, | 
ei gen toten Mauerhof mit ben vielen, blanfen 
SENDER Senftern überwölbt eine breite Lindenkrone. 

IN Die Nachmittagfonne gilbt das Dach des 

BIER A Nüdflügels; bis zu den gefcheuerten Bodens 
F G: AND ¶ fliefen reicht fie nicht hinunter. 
RB, N Die Bibellefung im Saal ift zu Ende. Mit 
föwerfätfiger Gerchäftigfeit bewegen fich runde, gebücdte Körper 
— dunkelblau mit weißen Häuptern und Vorderftüden — 
um den Stamm herum; fie watfcheln eine Strede, drehen 
fich, watſcheln weiter und machen ernfihaft bedeutende Geften. 
Biele find fumm und ſtumpf vor Alter. Andere murren oder 
ſchnattern. Dann endlich haben fie alle Sitz und Stellung ges 
funden, ihre Brodenmild in blaubemalten Näpfen vor fi 
auf dem Schoße; fie Löffeln, fhmasten, faugen und obliegen 
dem Ernähtunggefchäft mit Sorgfalt. 

Das geht eine Weile. Dann wird eine nach der andern damit 
fertig. Nun könnte dag gemeinfame Nachdenfen beginnen. Es 
gelingt nicht recht; die Gedanfenklumpen, die heute bemältigt 
fein wollen, find ſehr umfangreich. Auch fehlt die Jungfrau 
Domina noch immer; drinnen, in der Amtskammer verhandelt 










fie mit dem Herrn Verwalter. Der hat fehr ſorgenvoll gegrüßt, 


da er kam; er hat die Jungfer Pförtnerin wiſſen laffen, es fei 
nichts Gutes, was er heute bringe. Aber der Ehrfame Chor zu 
St. Agid neigt keineswegs zur Schwarsfeherei; wenn den Stifts⸗ 
frauen der Yufteitt mit dem Verwalter jemweilen wieder ing Ges 
dächtnis rückt, fühlen fie fih nit beängflist, fondern fpannend 
erregt. Uber auch angenehme Empfindungen können, wenn fie 
zu ſtark werden, befchwerlich fallen. 

Sobald der Herr Verwalter wieder fort ift, werden fie erfahren, 
was er gewollt hat. Das müſſen fie abwarten. Big dahin können 
fie über den erften Beſuch nachdenken, den die Domina heut emp; 
fangen hat. Denn fo war es: bevor der Herr Verwalter fam, war 
noch ein anderer Gaft das; der hat die Domina ſogar aus der Betz 
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ftunde herausrufen laffen. Diefer Herr erlaubt fich zumeilen ders 
gleichen. Er ift ihre Neffe und ein Admiral. Das will immerhin 
etwas heißen; wenn auch Herr Evertsſohn — wieder ift ein Korz 
nelius Evertsfohn Admiral in der Landesflotte — bei den Stifts⸗ 
frauen unbeliebt ift. Er hat einmal geſagt — auch heute wird 
davon mit unwilligem Ernſt geflüftert — er hat einmal gefagt, 
der Chor der Ehrfamen Jungfrauen, den feine Tante regiert, 
der Fame ihm vor, wie eine Herde Pinguine. Das find ſo See 
mannsredensarten, und die Frauen finden es nicht einmal 
treffend. Uber die Domina ift auch nicht, wie fie fein ſoll. Sie ift 
eingebildet, und dann: fie geht nicht mit der Zeit. 

Eben fommt fie mit dem Heren Verwalter durch den Hof gez 


ſchritten. Sie ſchweigen beide; und felbft noch, da er fich zum 


Abſchied fehr gemeſſen verneigt, lächelt durch den freundlichen 
Gruß der Domina die Sorge mit. 

Mit Widerwillen fommt die Negentin in den Kreis ihrer 
Schußbefohlenen zurüd: was fie ihnen anzuzeigen hat, ift hart; 
manche von den alten Weiblein find fo dürr geworden, daß es 
fie wenig berühren wird. Aber die anderen! Wieviel Torheit und 
anfpruchvoller Eigenfinn! Welche abgefhmadten Erörterungen 
und Ratſchläge werden da zum Vorſchein fommen! 

Das alte Fräulein gehört zu denen, die einer leidigen Sache 
gern flott zu Leibe gehen. Aber bieg. .. fo rund heraus befannts 
geben? 

Die guten Pinguine erleichtern ihre die Sache bereitwilligft. 

Mas denn der Here Neffe fo Wichtiges zu melden gehabt habe 
— mitten in der Betftunde? 

Er fahre mit Heren de Reuter nach dem Mittelmeer und habe 
Abſchied genommen. 

Ob er nicht wieder Amerika erobern wolle? 

Ob die Jungfer nicht wiſſe, daß mit England Frieden ſei? 
fragt die Domina zurück. Das war ſchon eine von den dummen 
Redensarten, die ſie erwartet. — Evertsſohn hatte Neu⸗Amſter⸗ 
dam und Die ganze Kolonie, die die Engländer Neu-York nennen, 
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zurückgewonnen; aber der Prinz hat fich mit dem englifchen Oheim x 
raſch ausgeföhnt, um feinem franzöfifchen Kriege volle Hingabe 


widmen zu können; Nordamerika hat er einfach preisgegeben. 
Die Domina will die ſchlimme Eröffnung, die fie zu mahen 


hat, vorbereiten: Mn 

Friede fei wohl immer ein Gottesgeſchenk. Aber auch der. Yo 
miral finde es beflagengwert, daß die ſchöne Siedelung nun 
endgültig verloren fei. Und daß hinfort die Staatenflotte vor 
jedem einzelnen Britenkahn die Flagge ſtreichen müffe, da8 mache 
jedem ordentlichen Seemanne das Leben faft unerträglich. 
Welcher ehrliche Junge werde noch an Bord wollen ? Mit Hollands 
Seefahrt fei eg für immer vorbei. 

Sie denkt wohl, dag müſſe auch die alten Weiber bedenklich 
ſtimmen. Aber fie iert ſich. lee Befferwiffen und freuen 
Köpfeniden. 

Wenn der Herr den Briten nun einmal die See gegeben hat — —! 
Solange nur Pfeffer und Muskat und Ingwer und Kaneel In 
der Küche nicht ausgehen, müffe man zufrieden fein. Wer fie 
bringt, dag fei Doch gleichgültig. 

Die Domina gewinnt es nicht über fich, weiter zu fprechen. 
Mit Abſcheu Hört fie dem Gefhwäß der andern gu. 


Ob nun auch bald mit Frankreich Friede werde, erörtern fie —— 


gründlich. 

Wohl ſchwerlich. Der kleine Prinz müſſe doch Sorge fragen, | 
daß er ein richtiger Here werde, vor dem alle Reſpekt hätten. 
Zumal — nun, man wiffe ja Belcheid. 

Ob e8 denn wirklich und ganz gewiß wahr fei? — 
Gar nicht daran zu zweifeln! Wozu er wohl ſonſt die englifge 
Baſe geheiratet hätte? Er mag fie ja gar nicht, der arme Junge. 
Das nennt man: Staatsklugheit. | 
Darin find alle einig: wenn er wirklich einmal König von Eng 
land würde, dag wäre doch wunderſchön. Einen richtigen König — 
das haben fie ſich alle fchon immer gewünfcht. Das bringt feine 
Manieren ind Land. Und warum fol Holland weniger [ER als 
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i : die anderen Cänder? Die haben doch alle Ihren König. „Eb⸗ 


ſtatthalter“ — das iſt Doch nur eine halbe Sache, 


Immerhin mehr, ald alle Dranier je erreicht hätten, meint 
eine — nicht die Dümmffe. 

‚Uber diefe Gefinnung wird etwas dürftig gefunden. Wenn 
nur erft die Franzoſen zum Lande hinaus find — dann muß 
ein König her! Und wer kann das anders fein, als der Feine 
Wilhelm? Dann hat man ja auch immer Frieden mit England, 
und das tft doch die Hauptſache. 

Die Domina nimmt die Türflinfe in die Hand. Der Herr 
Verwalter habe ihr mitgeteilt, fpricht fie, daß die Anmeifungen 
der Generalftsaten auf fünfundfünfzig fanden, die der Provinz 
Holland auf ſechzig. Der Wertverluft der Schiffehrtpapiere, auf 
denen das GStiftsvermögen hauptfächlich beruhe, ſei noch viel 


ſchlimmer. Von Johannis ab müſſe man im Stift auf Butter 


verzichten. Fleiſch könne nur noch am erſten Sonntag jeden 


Monats ausgegeben werden, und im fommenden Winter werde 


man fich mit der halben Holzlaft behelfen müflen. — Dann geht 


fie rafeh ins Haus, 


Die dunfelblauen Wefen mit den weißen Häuptern und Vor⸗ 


ſtücken find einen Augenblid lautlos. Dann murren und fehnattern 
fie mit doppeltem Eifer. 





129. 
/ Weindert Hobbema iſt Obervorratſchaͤtzer Bei 
der Provinzial⸗Weinſteuerbehörde. Er muß 
M mit den Küfern und Schanfwirten von 
S Keller zu Keller gehen, die vollen Fäffer 





Gewächg, Sahrgang und Preis der Steuererflärungen hachs 


prüfen. Das alles bringt nicht jeder fertig; und deshalb hat 
Hobbema nicht ganz unrecht, wenn er von feinem Beruf als von 
feiner „Kunft“ redet, 
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Seine Ehefrau teilt diefe Yuffaffung nicht. Wenn fie früh am 
Nachmittag dee Magd das Hausgefchäft überlaffen kann und an 
ihrer Näherei fit, fo übereilt fie fich in der Arbeit nicht, Sie ift 
etwas ſchwer von Geftalt und erhebt ſich ungern; den niedrigen, 
geflochtenen Lehnfeffel hat fie mit allem umgeben, was fie im 
Laufe des Tages zur Hand haben muß. Hier tut fie ein oder zwei 
Schläfchen. Und während Meindert draußen den Spiritus in 
Schranken hält, fröftet fich Frau Katharina an Erinnerungen 
und Wünſchen. 

Sie weiß, daß Meindert den tüchtigſten Künftlern des Landes 
zugezählt wurde. Schon als fie noch für den Bürgermeifter Fochte 
und den eben dreißisjährigen Maler als hochgefchäßten Gaft der 
Herrſchaft ins Haus fommen fah, hat fie ſehr wohl begriffen, was 
eine Waffermühle von Hobbema bedeutet. Dann hat er fie ges 
ehelicht und ift Steuerbeamter geworden, Wie da8 alles eigentz 
lich gefommen ift, weiß Frau Katharina felbft nicht. Und feit fie 
bei ihm ift — fie grämt fich fehr, wenn fie daran denkt — feit fie 
bei ihm ift, hat er feinen Pinfel mehr angerührt. Nur ein einziges 
Mal, faft ein Fahr nach der Hochzeit, hat er eined Tages dag 
Gerät hergefucht, ganz rafch; mit häßlichem Spott gegen fich 
felbft hat er das düftere, gewaltige Bild gemalt, dag drüben im 
Saale fteht: die Straße von Middelharnig. Unzählige find ges 
fommen, e8 zu bewundern. Daß noch feiner bie vielen Gulden, 
die Meindert fordert, dafür erlegen wollte, dag ift der Frau fehr 
lieb. Sie braucht das Geld nicht; und nur mit fiefem Kummer 
würde fie fid) von dem Bilde trennen, Denn nie wieder, in all 
den Fahren, hat Meindert auch nur einen Strich gemalt oder ge; 
zeichnet. Er ſchätzt Weinvorräte . . . | 

Sie hört ihn fommen, rafft fich auf und begrüßt ihn von ihrem 
Stuhl aus mit Liebe. 

Er ift munter und frifceh, wie immer, £roß feiner anflrengenden 
und peinlich erledigten Amtsgänge. | 

„Alles in Ordnung, Käte?” fragt er; das ift alte Gewohnheit. 

„Was ſollte es nicht? — Der Herr Brandmeifter war da. Er 
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will auf den Abend wiederfommen, weil er dich nicht antraf. 
Hoffentlich wird er fich nicht anders befinnen. Sch denke wohl, 
daß er kommt. Du glaubft nicht, Meindert, wie fehr er die 
‚Straße‘ bewundert hat. Nun ja!” 

„So? Hat er? Gewiß, das Bildchen kann fich fehen laſſen. — 


Sol mich freuen, wenn er Wort hält und hereinfchaus.” 


Der Saft läßt warten. Frau Katharina Hofit fehr auf ihn; fie 
fann ihre Erregung faum verbergen, Er gebärdete fich, alg fei er 
ganz überwältigt von dem herrlichen Gemälde, dag er doch ſchon 
oft gefehen hat. Gewiß wird er den Mann bereden, endlich 
wieder eine Leinwand aufzufpannen. Und Katharina felbft will 


e bitten und flehen . . . Es kommt ihr vor, als hätte Meindert fich 
geſund und rot in feinen Sarg gelegt, rauche darinnen fein Pfeif; 


hen und winfe nur ab und zu ein wenig mit den Augen. Das 
ift fein Leben. 

Wenn der Brandmeifter ihm zufpricht, dag wird gewiß helfen! 
Denn der verfteht etwas von der Sache. Der Brandmeifter ift 
niemand anders ale Yang van der Heyden, der befte Kirchenmaler 
Hollandg zu feiner Zeit. Nun freilich hat auch er feit ein paar 
Jahren den grauen Kittel beifeite getan, um im Staatswamg 
emfigen Müßigang zu pflegen. Als man anfing, des Nachts 
Lampen auf den Pläken und vornehmften Straßen aufzuftellen, 


da hat es ihn gefreut, Darüber nachzuſinnen, wie man wohl diefe 


Einrichtung verbeffern könne. Von den Laternen ift er zu den 
Feuerfprigen gefommen. Er hat eine wunderfchöne Erfindung 
ausgefonnen — eine Pumpenneuerung, die die Stadt für alle 
Zeiten vor einer gefährlichen Brunft fichert. ... Zum Dank dafür 
hat fie ihn zum Brandmeifter gemacht. Das gefchah kurz nach der 
Haager Bluttat. — 

Endlich tritt der Gaft ein. 

Der Grog dampft und duftet. 

Aber die Neuigkeit, die van der Heyden mitbringt, macht, daß 
das erfte Glas ungetrunfen erkaltet. — Hobbemas wiffen noch 
nichts davon; 
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Hans Steen, ber Iuflige Maler, der Gojens Grete heiratete, hat N 
vor einiger Zeit, wie man weiß, dag Pinfelwafchen fatt befommen, 
ift nach Leiden gezogen und hat da vor dem Tote, in einem ‚si 


Wäldchen, einen flattlihen Krug aufgefan, der guten Zufpeuh 
fand und die Familie brav ernährte. Stall und Garten und 
Wieſe waren dabei; und als eg hieß, num werde auch der Ältefte 


— 






N 9 


aus der Kriegsgefangenſchaft nach Haufe lommen, da fehltedem 


" 


guten Steen eigentlich nichts mehr, um recht vergnügt und bes Bu 


haglich feine Tage zu befchließen. Er und feine Frau find beide 
für das Wirtsleben wie gefchaffen. Seine Bilder find ja bei Gott 


nicht übel; aber doch: er hätte feiner Lebtage nichts anderes 


werden follen, als Krugwirt — meint der Brandmeiſter. 

Da, kürzlich, eines Abends, reden die Eltern davon, e8 fei doch 
verwunderlich, daß der Sohn noch immer nicht eingetroffen iſt. 
Am nächſten Tage werde er nun wohl ſicher erſcheinen. Damit 
tröſten ſie ſich und gehen ſchlafen. Nachts meint Frau Grete, ſelt⸗ 
ſames Geräuſch zu hören; aber da der Hund ſtill bleibt, hat ſie 


wohl geträumt, legt ſich wieder und ſchläft weiter. — Wie Steen 


am andern Morgen in ſeinen Kuhſtall kommt, ſieht er, daß über 


Nacht bei ihm geſchlachtet worden iſt. Das beſte Tier fehlt. But | 


und Kot und Eingemeide liegen auf dem Boden. Bon der Kuh 


findet er in der Ede die Haut, forgfam zufammengelegt. In der 
Haut die Leiche feines Sohnes, 

Die abfeheuliche Gefchichte macht die beiden Hobbemag faſt 
krank. Sie kennen den luſtigen, gutmütigen Steen ſehr gut und be⸗ 


dauern ihn von Herzen. — Die üble Stimmungbeſſert ſich ein wenig, 


da van der Heyden hinzufügen kann, daß die Mörder bereits einge⸗ 
fangen ſind und ihr Urteil, das nicht gelinde ſein wird, erwarten. 


Der Sohn iſt nachts heimgekommen, hat wahrſcheinlich mit großem 


Verwundern im Stalle Licht geſehen, die Einbrecher bei ihrem 

Schlachtgeſchäft überraſcht und iſt von ihnen erfchlagen worden. — 
Nach diefem bleiben die drei Leutchen lange fill. Frau Katharina 

denkt unabläffig an das ſchöne, unheimliche Bild drüben im 

Saal; aber jett wagt fie — davon zu ſprechen. 
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Die beiden Männer überfchlagen, was aus ihren alten Kunft; 


“ 8 genoffen geworden iſt. Hals und Rembrandt find tot. Van der 
Heyden hat auch Gabriel Metfu gut gefannt; der lebt ebenfalls 
wicht mehr. Und der große van der Helft; und de Keyſer nicht zu 


vergeffen! Und der nette, feierliche Adam Peinader; und Rein⸗ 
hard Seemann, der Waffermaler; Adrian van de Velde, deffen 


liebenswürdige SKilfebereitichaft die Amſterdamer fo fehr ver; 


miflen; und Dirk van Delen, der befondere Freund und Mitz 
bruder van der Heydens — vor zwei, drei Jahren find fie alle 
Bahingegangen, als fei um das Sahr 1670 herum im Jenſeits 


| an trefflichen Künftlern arger Mangel gewefen . . . Uber Leben 


und Sterben, fo will e8 nun einmal die Natur, Ban der Heyden, 


der fich bei feinen Erfindungen das Nachdenfen etwas fehr an⸗ 


gewöhnt hat, meint, ein anderes fei viel erfchredender. Frau 
Katharina erfchrickt wirklich, 

„Was denn noch?” fragt Hobbema. 

Ob er die neueften Arbeiten des alten Reusdal gefehen habe? 
Diefe unechten, gefpreiztzaefühligen Nadauftüde, die den albernen 


Nervenreißer Everdingen noch überzallarten ?— Und ob er wife, 


was der Lichtzauberer von Delft neuerdings betreibe? Deffen 
Sonne fei vom Himmel gefallen. Er mache eg, wie die Utrechter. 


Eine pappige, Ieblofe Allegorie nach der anderen. — Und Peter 


de Hooch ... van der Heyden datf fagen, daß er fih auf Raums 
poefie verfteht, und daß er den guten Peter zuzeiten nicht wenig 


\ beneibet hat. Nun, der male noch — aber wie? 


Das Geſpräch Elingt nun fo, daß Frau Katharina hinausgeht, 
um nicht vor den beiden Männern, die beide einmal große 


‚Künftler waren, zu meinen. 


Die aber preifen fich gegenfeitig glüdlich, daß fie rechtzeitig 
den Pinſel niedergelegt haben; nur das finden ſie bedauerlich, 
daß Gerhard ter Borch, der doch eigentlich gar nicht begabter 
iſt als ſie, in ſeinem Deventer ſogar Bürgermeiſter geworden iſt! 
Aber ſie trennen ſich mit der Verſicherung, ſie wollten ſich darum 
das Leben nicht leid werden laſſen; vielmehr wollten ſie Gott 
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danfen, daß die Dual des Schaffenmüffeng und der Teidige Chr; — 


geiz von ihnen genommen ſei. — 
„Der arme Steen!“ ſagt Hobbema, wie er zu ſeiner Gattin 
ins Schlafgemach tritt. Die Frau ſeufzt und gibt keine Antwort. 


130. 


San einem Apriltage iſt Jurian Bredenbeks Vers 


gänglichkeit zur Erde beſtattet worden. 





— * Zwiſchen den ſchweren Tannen und Taxus⸗ 

x fäulen gittert immer noch ſchwarzes Gezweig 
Ina vor dem lilafarbenen Gewölk, dag, niedrig und 
vieldeutig, herabhängf. Geftern, gegen Abend, hat eg aufgehört zu 


Es ift Mai, der erſte wärmere Tag des Jahres. 


regnen. Sichtlich frodnen die Fußfteige zwifchen den Gräbern 


ab. Eine einfame Droffel ruft durch die flille, wartende Unend⸗ 
lichfeit, wie das Herz des Frühlings, der nicht mehr fern iſt, aus 


dem Moor herüber, | 

Dbilot und Kornelia treten vom Grabe fort. 

Die Herrin geht müde, ungleihen Fußes — ohne Ziel. 

„Du und ich,” fagt fie, „Du und ich, wir litten an der Krankheit, 
die nach den Gipfeln firebt. Am liebften wären wir geflogen. — 
Mir müflen gehen lernen und die Weite vergeflen.” 


„Rein. Sm Gefängnis unferer Wünfche find wir hin und her 


gerannt und haben ung wund geſtoßen. Das Schlimmfle war 
die Einſamkeit. Wir wollen nun recht langfam fehreiten und bie 


anderen mitnehmen. Der Weg ift fehr weit, und wir felber 


fommen gewiß nicht ang Ende... . Aber laß ung nicht mehr vom 


Reifen und Wandern reden, auch nicht im Gleichnig! Wurzeln. 


will ih nun und auf meine Kräfte warten,“ 
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12. Zaufend. Geheftet M. 12.—. Gebunden M. 20.— 


Das heiligfte Tier Ein eisficesFabetbuc. 3846. | 
mit Buchſchmuck. Seheftet M. 5.—. Gebunden M. 12.— : 
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: An der Grenze Roman. 280 Seit. — mt 
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: Madonna della laguma ine — 
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° Ulenge gewinnen. Er meidet die billigen Dfade einer Kunft, die nur : 


: den Wünfchen nach Sinnesteiz oder hohlen Allgemeinpläßen dient. J 
: Seine Werke ftellen Anforderungen auch an den Leſer. Gjellerup jtellt ; 


: die großen Menjhheitsprobleme zur Erörterung. Er R. 


; will, daß fein Sefer fich auch innere Werte gewinnt. Seine Bücer : 
. überdauern die Mode und werden ihren Wert über. den Tageserfolg 3 
: weit hinaus behalten. Man nimmt jie immer wieder gern zur Hand, J 
: um aus einzelnen Partien Anregung und Derjöhnung mit dem Dajein R 
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„Bei Scharrelmanns Werfen hat man den Eindrud eines Baumes, der 
fih ruhig wachfend immer reicher entfaltet, vielgeftaltet, und do 
von einer inneren Naturmacht einheitlich zufammengehalten, Im Schat» 
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weilen für alle, die auf der Wallfahrt find, fich eIBER zu finden.“ 
Wejer- Zeitung. 
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